
        
            
                
            
        

    Yasmine Galenorn 
Schwestern des Mondes 06 – Vampirliebe
 
»Du stellst zu viele Fragen. Du bist jung; du wirst mit dem Alter noch viel lernen. Aber dein Blut ist stark, und dein Meister war mächtig.« An der Tür hielt er inne, die Hand schon auf dem Knauf. »Geh in Frieden.... dieses Mal.« Damit verließ er den Raum.
Ich blieb unsicher stehen, doch dann erschien das Dienstmädchen und führte mich schweigend zur Tür. Als ich hinaus unter den heller werdenden Himmel trat, blickte sie über die Schulter in die große Eingangshalle zurück und flüsterte: »Du hast Glück. Nicht viele, die Seine Lordschaft aufsuchen, setzen je wieder einen Fuß in die Welt da draußen. Ich rate dir, komm ja nicht wieder.«
Als die D’Artigo-Schwestern das zugemüllte Stockwerk über dem Wayfarer ausmisten, finden sie dort auch Gegenstände, die im Besitz einer ehemaligen AND-Agentin waren. Obwohl Menolly noch nie zuvor von dieser Elfe gehört hat, beschließt sie, ihr rätselhaftes Verschwinden aufzuklären. Zur gleichen Zeit bittet Chase sie um Hilfe, denn eine Vampirin wurde als vermisst gemeldet. Sollte ein Zusammenhang zwischen den beiden Frauen bestehen? Bei ihren Ermittlungen stößt Menolly auf einen exklusiven Club für Vampire - und läuft schnell Gefahr, den falschen Blutsaugern in die Quere zu geraten
 
Sei nett zu Computerfreaks. Mit hoher Wahrscheinlichkeit wirst du irgendwann für einen arbeiten CHARLES J. SYKES
Zwei Dinge sind unendlich: das Universum und die menschliche Dummheit. Aber beim Universum bin ich mir nicht ganz sicher.
ALBERT EINSTEIN
 
 

Kapitel 1

»Könntest du wenigstens warten, bis ich das Fenster geöffnet habe, ehe du das Ding ausschüttelst?« Iris warf mir einen giftigen Blick zu, weil ich den gemusterten Flickenteppich vom Boden hochgerissen und gegen die Wand geschlagen hatte. »Ich kriege kaum noch Luft, soviel Staub fliegt hier herum.« Verärgert über mich selbst, ließ ich den Teppich fallen und sah sie verlegen an. Staub störte mich nicht, und manchmal vergaß ich einfach, dass andere Leute atmen mussten. »Entschuldigung«, sagte ich. »Mach das Fenster auf, dann schüttle ich ihn draußen aus.«
Sie verdrehte die Augen gen Himmel, schob das Fenster so weit hoch, wie sie konnte, und ich übernahm den Rest. Ein Schwall warmer Sommerluft drang herein, dazu lautes Hupen, plärrende Musik und Gelächter von ein paar Kids, die in der Gasse hinter dem Wayfarer Gras rauchten. Die Luft fühlte sich unbeschwert und leicht an, Aufregung lag darin, als würde gleich spontan eine Straßenparty ausbrechen.
Ich beugte mich über das Fensterbrett und winkte einem der Jungen zu, der zu mir hochstarrte. Er hieß Chester, wurde aber Chit genannt, und er und seine Kumpels waren in den letzten Monaten immer öfter hier aufgetaucht. Da sie zu jung waren, um die Bar betreten zu dürfen, hingen sie in der Gasse dahinter herum, und ich sorgte dafür, dass sie ab und zu eine ordentliche Mahlzeit von unserem Grill bekamen. Die Kids waren in Ordnung - ein bisschen verloren vielleicht, aber sie machten keinen großen Ärger, und sie waren keine Schläger, Vergewaltiger oder Junkies. Sie hielten sogar einige der weniger angenehmen Zeitgenossen davon ab, sich hinter der Bar herumzudrücken.
Chit winkte zurück. »Yo, Menolly! Was geht ab, Babe?« Ich grinste. Ich war sehr, sehr viel älter als er, auch wenn ich nicht so aussah. Doch wie einige jüngere männliche VBM, die mir schon begegnet waren, flirtete er mit jeder Frau, die jünger aussah als vierzig, und vor allem mit Feen. Ich war zwar nur halb Fee, und Vampirin obendrein, doch er behandelte mich genauso wie jedes andere weibliche Wesen.
»Nur eine längst überfällige Putzaktion«, rief ich zu ihm hinunter und winkte noch einmal, ehe ich mich zu Iris umdrehte. Die kramte in einer altmodischen Truhe herum, die in einer Ecke des Raums versteckt gewesen war.
Da mir jetzt das gesamte Gebäude gehörte, in dem mein Wayfarer Bar & Grill lag, hatte ich beschlossen, dass es höchste Zeit sei, ein paar der Zimmer über der Bar auszumisten und richtig zu nutzen. Meine Schwestern und ich wollten sie renovieren und einrichten und dann an Besucher aus der Anderwelt vermieten, für ein hübsches Sümmchen, versteht sich. Obwohl wir offiziell wieder auf dem Gehaltszettel von Hof und Krone standen, ging das Geld immer noch viel schneller raus, als es reinkam. Vor allem, seit wir Tim Winthrop dafür bezahlten, dass er die ganze Computerarbeit rund um die UW-Gemeinde übernahm.
Im ersten Stock über dem Wayfarer befanden sich acht Zimmer und zwei Bäder. Und es sah ganz so aus, als wären sie alle seit Jahren unberührt geblieben. Haufen von Müll und dicke Staubschichten zogen sich durch das gesamte Stockwerk. Mit einem Zimmer waren Iris und ich schon fertig, aber wir hatten zwei Nächte gebraucht, um die Kisten voller Zeitungen und alter Klamotten zu sortieren.
Ich streckte mich, dehnte den Rücken und schüttelte den Kopf. »Was für ein Chaos.« Das Zimmer war offensichtlich als eine Art Lagerraum genutzt worden, zweifellos von Jocko - nicht dem reinlichsten Wirt, den der Wayfarer so gehabt hatte. Leider war der kleinwüchsige Riese unschön und frühzeitig zu Tode gekommen, ermordet von Bad Ass Luke, einem Dämon aus den Unterirdischen Reichen. Jocko hatte in einer vom AND zur Verfügung gestellten Wohnung in der Stadt gehaust, und ich war ziemlich sicher, dass er nie im Wayfarer gewohnt hatte. Wir hatten keine Kleidung in Riesengröße gefunden, jedenfalls noch nicht. Aber es war offensichtlich, dass eine Frau aus der Anderwelt einmal hier gelebt hatte, denn sie hatte eine Menge von ihren Sachen dagelassen. Ich erkannte das Webmuster einiger Tuniken -die waren ganz gewiss nicht hier in der Erdwelt hergestellt worden. 
Iris schnaubte. »Chaos ist wirklich das richtige Wort, nicht? Also, wenn du jetzt deinen blassen Hintern hier herüber bewegen würdest....? Ich könnte bei dieser Truhe etwas Hilfe gebrauchen.« Die Hände in die Hüften gestemmt, wies sie mit einem Nicken auf die hölzerne Truhe, die sie unter einem Haufen alter Zeitungen zum Vorschein gebracht hatte. 
Ich riss mich aus meinen Gedanken, hob die Truhe mühelos mit einer Hand hoch und trug sie in die Mitte des Raums. Ein Vampir zu sein, hatte auch seine Vorteile, und außergewöhnliche Kraft war einer davon. Ich war gar nicht soviel größer als Iris mit eins zweiundfünfzig überragte ich sie nur um gut dreißig Zentimeter -, trotzdem hätte ich mit Leichtigkeit ein Wesen hochheben können, das fünfmal soviel wog wie sie. 
»Wo um alles in der Welt stecken nur deine Schwestern? Wollten sie uns nicht helfen?« Die Talonhaitija - ein finnischer Hausgeist - strich sich eine verirrte Spinnwebe von der Stirn, wobei ihre schmutzige Hand einen kleinen Fleck hinterließ. Ihr knöchellanges goldenes Haar war zu einem langen Zopf geflochten und dann sorgfältig zu einem dicken Knoten hochgesteckt, damit es ihr nicht in die Quere kam.
Iris trug Jeansshorts und eine rotweiße, ärmellose Baumwollbluse, die sie unter der Brust verknotet hatte. Blaue Segeltuchschuhe machten das Landmädchen-Outfit komplett. Ich lächelte.
»Sie helfen ja, auf ihre ganz besondere Art. Camille ist einkaufen gegangen und besorgt noch mehr Putzzeug und etwas zu essen. Delilah versucht, irgendwo für ein paar Stunden einen Pick-up zu borgen, damit wir schon mal etwas von diesem Müll wegschaffen können.« 
Die Leitung der Bar hatte ich für heute Abend Chrysandra überlassen. Sie wusste ja, wo ich war, und sie war meine beste Kellnerin. Luke stand hinter der Bar, und der wurde mit jedem Idioten fertig, der Ärger machen wollte. Tavah bewachte wie üblich das Portal im Keller. 
»Besondere Art, dass ich nicht lache«, brummte Iris, warf mir aber ein strahlend weißes Lächeln zu. Sie hatte gute Zähne, soviel war sicher. »Schauen wir mal nach, was in dieser alten Truhe ist. Bei unserem Glück vermutlich tote Mäuse.« 
»Wenn das tatsächlich stimmt, dann sag bloß Delilah nichts davon. Sonst will sie mit ihnen spielen.« Ich kniete mich neben sie und musterte das Schloss. »Sieht aus, als brauchten wir einen Dietrich, wenn du nicht willst, dass ich die Truhe aufbreche.« 
»Vergiss Schlüssel«, entgegnete Iris. Sie beugte sich vor, schob geschickt eine Haarnadel in das überdimensionale Schlüsselloch und flüsterte ein paar klangvolle Worte. Binnen Sekunden klickte das Schloss. Ich warf ihr einen langen Blick zu, und sie zuckte mit den Schultern. »Was denn? So einfache Schlösser kann ich öffnen. Nur bei Bolzenschlössern tue ich mich schwer. Es lebt sich viel leichter, wenn man sich um Schlösser und Riegel keine Gedanken machen muss.« 
»Da bin ich ganz deiner Meinung«, sagte ich und öffnete den Deckel. Er quietschte leise, und der schwache Duft von Zedernholz stieg auf. Dass ich nicht zu atmen brauchte, bedeutete noch lange nicht, dass ich nichts riechen konnte wenn ich das wollte. 
Ich sog den Geruch tief ein. Er war mit dem Duft von Tabak und Weihrauch vermischt und staubig wie eine alte Bibliothek voller Leder und schwerer Eichenmöbel. Er erinnerte mich an unseren Salon zu Hause in der Anderwelt. 
Iris spähte über den Rand. »Volltreffer!« 
Ich warf einen Blick hinein. Keine toten Mäuse. Auch keine kostbaren Juwelen, sondern Kleidung, mehrere Bücher und etwas, das aussah wie eine Spieluhr. Langsam hob ich das Kästchen von dem weichen Kissen aus Kleidern, auf dem es geruht hatte. Das Holz stammte ganz sicher aus der Anderwelt. »Arnikchah«, bemerkte ich und sah es mir genauer an. »Das hier kommt aus der Anderwelt.« 
»Dachte ich mir«, sagte Iris und beugte sich vor, um das Kästchen zu bewundern.
Das Holz des Arnikchah-Baums war hart, von dunkler, satter Farbe, und wenn man es polierte, bekam es einen natürlichen Glanz. Die burgunderroten Schattierungen waren leicht zu erkennen, die Farbe lag irgendwo zwischen Mahagoni und Kirschbaum. Das Kästchen hatte eine silberne Schließe, und ich öffnete sie und klappte vorsichtig den Deckel auf. Ein kleiner Peridot-Cabochon, der in die Innenseite des Deckels eingelassen war, blitzte auf, und erste Töne trieben hervor. Keine Panflöte, sondern eine Silberflöte, die das Lied der Waldvögel bei Sonnenuntergang nachspielte.
Iris schloss die Augen und lauschte der Melodie. Gleich darauf brach sie ab, und Iris biss sich auf die Lippe. »Das ist wunderschön.« 
»Ja, ist es.« Ich untersuchte den Inhalt des Kästchens. »Meine Mutter hatte eine ganz ähnliche Spieluhr. Vater hat sie ihr geschenkt. Ich weiß gar nicht, was daraus geworden ist. Camille müsste es wissen, wenn überhaupt irgendjemand. Die Melodie ist ein bekanntes Schlaflied für Kinder.« Die Innenseite des Kästchens war mit einem satten, samtigen Brokat ausgeschlagen. Ich hatte schon Röcke aus solchem Stoff gesehen, an Hofdamen in Y’Elestrial. Der violette Brokat hatte den Duft des Arnikchah-Holzes aufgenommen.
Ich erschauerte und war auf einmal unerklärlich traurig, als ich den leuchtenden Edelstein an der Unterseite des Deckels berührte. Wieder begann die Melodie zu spielen und flatterte leicht durch den staubigen Raum. Ich schloss die Augen und ließ mich zu den langen Sommerabenden meiner Jugend zu rückversetzen. Ich tanzte über die Wiese, während Camille ihre Zauber aufsagte und Delilah in ihrer Katzengestalt Glühwürmchen jagte. Diese Zeiten schienen mir jetzt sehr, sehr lange zurückzuliegen.
Iris lugte in das Kästchen. »Da liegt ein Medaillon drin.« Vorsichtig stellte ich die Spieluhr auf den Boden und holte den herzförmigen Anhänger heraus. Er war aus Silber, mit Rosen und Ranken geprägt, und das Herz öffnete sich, als ich den Verschluss berührte. Darin lagen ein Bild und eine Haarsträhne. Das Foto war eindeutig in der Erdwelt entstanden und zeigte einen Elf.
Einen Mann. Die Strähne war so hell, dass man sie als platinblond bezeichnen konnte. Aber dieses Haar war niemals mit Farbe in Berührung gekommen. Ich zeigte Iris die Locke. 
Sie schloss die Faust um das Haar und kniff die Augen zusammen. »Elfenhaar, so wie es sich anfühlt. Was für ein hübscher Anhänger. Ich frage mich, wem er gehört.« 
»Ich habe keine Ahnung«, entgegnete ich. »Was ist sonst noch in der Truhe?« 
Iris holte die Bücher und den Stapel Kleidung hervor. Die Bücher gehörten eindeutig zur Erdwelt: Erdseits Leben für Dummies und Amerikanisches Englisch für Elfen. Die Kleidung hatte einer Frau gehört. Eine Tunika, mehrere Paar Leggings, ein Gürtel, eine Jacke, ein hübscher BH. Ich hielt ihn hoch. Die Besitzerin hatte kleine Brüste. Der Stoff war nach Elfenart gewebt, soviel erkannte ich immerhin.
Unter der Kleidung, ganz unten in der Truhe, fanden wir ein großes Notizbuch. Ich schlug die erste Seite auf. Da stand »Sabele« in schnörkeliger Handschrift. Die Buchstaben waren Englisch, doch der Rest des Journals war in Melose alfor verfasst, einer seltenen und wunderschönen Krypto-Sprache der Anderwelt. Ich erkannte die Schrift, konnte sie aber nicht lesen. Camille schon.
»Das sieht aus wie ein Tagebuch«, bemerkte Iris, die es durchblätterte. »Ich frage mich....« Sie stand auf und stöberte in den noch nicht sortierten Haufen Krempel herum. »He! Hier drunter ist ein Bett, und in der Ecke steht ein Schrank. Was wetten wir, dass dieser Raum mal ein Schlafzimmer war? Vielleicht das Zimmer der Person, der dieses Medaillon und das Tagebuch gehört haben?« 
Ich starrte die Stapel alter Zeitschriften, Zeitungen und verblassten Weinkartons an. »Räumen wir erst mal den ganzen Müll weg. Wir bringen ihn vorerst nach nebenan. Mal sehen, was darunter zum Vorschein kommt.« Als ich die Spieluhr und die Klamotten wieder in die Truhe räumte, hallte Lachen über den Flur, und gleich darauf stand meine Schwester Camille in der Tür, zwei ihrer Männer im Schlepptau.
»Pizza!« Camille trat ein und machte vorsichtig einen großen Schritt über einen aufgerollten Teppich hinweg. Wie üblich war ihr Outfit einfach umwerfend - ein schwarzer Samtrock, ein pflaumenfarbenes Bustier und dazu Highheels mit bleistiftdünnen Absätzen. Morio folgte ihr mit fünf Pizzaschachteln, und hinter ihm ragte Smoky auf, dessen Miene darauf schließen ließ, dass er belustigt, aber nicht eben begeistert davon war, hierher mitgeschleift zu werden.
Iris sprang auf und wischte sich die Hände an den Shorts ab. »Ich habe solchen Hunger, dass ich ein Pferd verschlingen könnte.« 
»Psst, am Ende tut Smoky dir noch den Gefallen und schafft eines heran«, entgegnete Camille und warf dem Drachen mit gerümpfter Nase einen frechen Blick zu.
Er sah vielleicht aus wie ein eins neunzig großer Mann mit silbrigem Haar bis zu den Fußknöcheln, aber wenn er sich verwandelte, kam hinter dieser schneeweißen Fassade ein waschechter Drache zum Vorschein. Er fraß Pferde, Kühe, hin und wieder auch eine Ziege. Direkt von der Weide. Manchmal behauptete er auch scherzhaft, Menschen zu fressen, und keine von uns nahm das ernst; allerdings hatte ich schon den Verdacht, dass man den einen oder anderen Vermisstenfall ihm zuschreiben sollte. Jedenfalls war Smoky nicht nur ein Drache, der menschliche Gestalt annehmen konnte, er war obendrein der Ehemann meiner Schwester. Oder vielmehr einer ihrer Ehemänner.
Morio, ein japanischer Yokai-kitsune - was man im weitesten Sinne mit Fuchsdämon übersetzen könnte -, war ihr zweiter Ehemann. Er war nicht annähernd so groß wie Smoky, aber auch er sah gut aus, auf schmale, zierliche Art. Er trug einen Pferdeschwanz, der ihm bis über die Schultern hing, einen Anflug von Ziegenbärtchen und einen dünnen Schnurrbart. Camille hatte noch einen dritten Liebhaber: Trillian, ein Svartaner, galt offiziell schon länger als vermisst, und ich wusste, dass sie sich Sorgen um ihn machte.
»Kein Wort mehr über meine Essgewohnheiten, Weib«, sagte Smoky und tätschelte sacht ihre Schulter. Er ließ ihr Dinge durchgehen, für die er andere Leute knusprig grillen würde. Liebe machte ja angeblich blind, aber bei Smoky hatte ich eher das Gefühl, dass er sich damit abgefunden hatte, entweder Geduld mit meiner Schwester zu haben oder sich unglücklich zu machen.
Sehnsuchtsvoll betrachtete ich die Pizzas. Ich würde eine Menge darum geben, Pizza essen zu können. Oder überhaupt irgendwas. Meine ständige Blut-Diät ernährte mich zwar, aber ich war nicht besonders begeistert davon. Immer nur salzig, nie was Süßes.
Morio zog mit leuchtenden Augen eine Thermoskanne aus seiner Umhängetasche und reichte sie mir.
»Ich habe keinen Durst«, sagte ich. Blut aus der Flasche war schon gar kein Geschmackserlebnis. Ein bisschen so wie billigstes Dosenbier. Es enthielt zwar das, was man brauchte, konnte aber unter keinen irgendwie denkbaren Umständen als Haute Cuisine bezeichnet werden. Wenn ich nicht wirklich Hunger hatte, ließ ich die Finger davon.
»Trink einfach«, drängte er.
Ich neigte den Kopf zur Seite. »Was hast du ausgeheckt?« Doch als ich die Thermosflasche öffnete, roch das Blut nicht wie Blut. Nein, es roch nach.... Ananas? Zaghaft probierte ich einen Schluck. Wenn ich irgendetwas anderes als Blut zu verdauen versuchte, bekam ich furchtbare Magenkrämpfe. Es war tatsächlich Blut, das mir durch die Kehle rann, aber zu meiner fassungslosen Freude schmeckte ich nur Kokosmilch und Ananassaft. Ich starrte die Thermoskanne an, dann Morio.
»Bei den Göttern, du hast es geschafft!« 
»Ja, habe ich«, sagte er, und ein triumphierendes Lächeln breitete sich über sein Gesicht. »Ich habe den Zauber endlich hinbekommen. Ich dachte, Pina Colada wäre eine nette Abwechslung, so als erster Versuch.« Morio arbeitete seit einiger Zeit an der Entwicklung eines Zaubers, der Blut den Geschmack von Essen verleihen sollte, das ich nach meinem Tod für immer hatte aufgeben müssen. 
»Tja, er hat funktioniert!« Ich setzte mich lachend in das offene Fenster aufs Fensterbrett, zog ein Knie an die Brust und lehnte mich an den Fensterrahmen. Während ich trank und meine Geschmacksknospen Freudentänzchen aufführten, konnte ich nur daran denken, dass ich zum ersten Mal seit über zwölf Jahren etwas anderes als Blut schmeckte. »Dafür könnte ich dich küssen.« 
»Nur zu«, sagte Camille zwinkernd. »Er küsst gut.« 
Schnaubend stellte ich die Thermoskanne weg und wischte mir sorgfältig den Mund ab. Meistens hatte ich nach dem Trinken ein paar Spritzer um den Mund, und ich wollte lieber nicht aussehen wie irgendein blutgieriges Ungeheuer. »Bei allem Respekt vor den Fähigkeiten deines lieben Ehemannes werde ich seine Küsse doch lieber dir überlassen. Er ist nicht so ganz mein Typ«, sagte ich und zwinkerte Morio zu. »Nimm’s nicht persönlich.« 
»Kein Problem«, erwiderte er. »Nächstes Mal versuchen wir es mit irgendeiner Suppe. Was magst du am liebsten?« 
»Hm.... Rindfleischsuppe mit Gemüse wäre toll.« Ich blickte mich im Raum um; so fröhlich war ich schon lange nicht mehr gewesen. »Während ihr eure Pizza esst, fange ich schon mal an, diesen Müll hier rauszuschaffen. Iris und ich haben etwas Interessantes entdeckt. Werft nichts weg, das so aussieht, als hätte es in ein Schlafzimmer oder zu einer Elfe gehören können.« 
Ich räumte einen Haufen Zeitschriften in einen Karton, trug ihn hinaus und lagerte ihn vorerst im Nebenzimmer. Smoky ignorierte die Pizza und half mir, Morio ebenfalls. Iris und Camille saßen auf einer ausrangierten Bank und ließen sich ihre Pizza Hawaii schmecken.
Zwischen den einzelnen Bissen erzählte Camille mir, was ich tagsüber verpasst hatte. So kurz vor der Sommersonnenwende war die Zeit, die ich wach und aktiv verbringen konnte, sehr beschränkt. Mir blieben zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang nur noch acht Stunden pro Nacht. Ich für meinen Teil freute mich schon auf den Herbst und den Winter. Es war ätzend, schon um halb sechs Uhr morgens ins Bett gehen zu müssen.
»Wir haben endlich die Einladung zu Jasons und Tims Hochzeit. Sie halten sie extra spätabends ab, damit du und Erin kommen könnt.« Camille griff sich das nächste Stück Pizza, hielt es hoch und ließ sich die Mozarella-Fäden in den Mund sinken. »Ich bin froh, dass sie endlich heiraten. Sie sind ein tolles Paar.« 
Tim hatte sich meinen allerhöchsten Respekt verdient, als ich seine beste Freundin Erin hatte verwandeln müssen. Eigentlich hatte ich mir geschworen, niemals einen weiteren Vampir zu erschaffen, aber Erin wäre ansonsten ganz und gar gestorben, und sie hatte sich selbst dafür entschieden. So war ich also zu einer menschlichen Vampir-Tochter mittleren Alters gekommen. Tim war ihr bester Freund. Er war für uns da gewesen, als Erin und ich ihn am dringendsten gebraucht hatten, und seither hatte ich große Achtung vor ihm.
»Übrigens«, sagte ich, »Erin will Tim die Scarlot-Harlot-Boutique verkaufen. Sie kann tagsüber ja nicht mehr dort arbeiten, also übernimmt er den Laden. Und jetzt, da er seinen Abschluss hat, kann er seine IT-Beratung nebenbei aufbauen.« 
»Ich weiß. Er hat es mir erzählt«, sagte Camille. »Es ist schade, dass Cleo Blanco damit der Vergangenheit angehört, aber ich fand ihn als Frau nie besonders überzeugend. Als Mann sieht er viel besser aus. Marilyn Monroe konnte er allerdings spektakulär synchron singen.« Sie leckte sich die Finger ab und fügte dann hinzu:
»Ach ja, Wade hat angerufen, als wir gerade gehen wollten. Er will dich wegen irgendetwas sprechen. Ich habe ihm gesagt, er soll in der Bar vorbeikommen, also wird er irgendwann hier auftauchen.« 
Scheiße. Ich wollte nicht mit Wade reden. Wir hatten uns in letzter Zeit ständig gestritten, und in diesem Fall wuchs die Liebe definitiv mit der Entfernung. Ob es an der Sommerhitze oder der Überdosis Schlaf lag, wusste ich nicht, aber wir gingen einander nur noch auf die Nerven, und es wollte irgendwie nicht besser werden.
»Großartig«, brummte ich. »Smoky, würdest du mir helfen, diesen Teppich zu tragen? Ich kann ihn hochheben, aber er ist zu unhandlich, um ihn allein zu schleppen.« Smoky legte sich hilfsbereit ein Ende des zusammengerollten Perserteppichs auf die Schulter und ich das andere. Wir schleppten das Ding über den Flur und warfen es auf den immer größer werdenden Müllhaufen.
»Wo bleibt Delilah? Wir müssen soviel wie möglich von diesem Zeug hier rausschaffen, das ist brandgefährlich. Ein einziger Funken, und das ganze Haus geht in Flammen auf.« Ich trat gegen den Teppich, der ein wenig verrutschte.
»Nur Geduld«, sagte Smoky. »Ich kann gern einen Frostzauber auf diesen Raum legen. Dann ist alles mit einer Schicht Feuchtigkeit bedeckt und gerät nicht so leicht in Brand.« Ich stöhnte.
»Stattdessen wird es zur Brutstätte für Schimmel und Moder. Ach, nur zu. Dann muss ich mir wenigstens keine Sorgen mehr wegen eines Feuers machen.« Eine Stunde später hatten wir alles aus dem Schlafzimmer entfernt, was nicht dorthin zu gehören schien. Wir hatten ein Bett, eine Kommode, die Truhe, einen Schreibtisch, ein Bücherregal und einen Schaukelstuhl ausgegraben. Alles wies darauf hin, dass die ehemalige Bewohnerin weiblich und eine Elfe gewesen war.
»Wer hat denn hier gewohnt?«, fragte Camille, die in den Resten ihrer zweiten Pizza herumstocherte. Smoky und Morio hatten sich ebenfalls zum Essen niedergelassen, und es war offensichtlich, dass auch die übrigen drei Pizzas bald verschwunden sein würden.
Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Niemand beim AND hat mir gesagt, wer vor Jocko meinen Job hatte.« 
Iris setzte sich in den Schaukelstuhl und strich mit der Hand über die polierte Armlehne. »Könnte der AND dir diese Information denn jetzt geben, wenn du danach fragst?« 
Camille schüttelte den Kopf. »Die Behörde hat zwar offiziell die Arbeit wiederaufgenommen, aber höchstwahrscheinlich sind sämtliche Unterlagen während des Bürgerkriegs zerstört worden.« 
Ich musste ihr zustimmen. »Ja, so ist das meistens. Ein Großteil des Personals wurde entweder gefeuert oder verhaftet, je nach Loyalität zu Lethesanar. Außer, und das ist interessant, der Direktor des Anderwelt-Nachrichtendienstes. Vater hat uns erzählt, er sei Doppelagent, und ich wusste nicht, ob ich das glauben soll. Aber ich will verdammt sein, wenn das nicht doch gestimmt hat.« 
»Jocko ist tot. Er kann uns auch nicht mehr helfen«, fuhr Camille fort. »Weiß vielleicht eine deiner Kellnerinnen mehr?« 
»Glaube ich kaum, aber das bringt mich auf eine Idee.« Ich sprang auf und ging zur Tür. »Ich bin gleich wieder da. Bis dahin könnt ihr ja mal den Wandschrank und den Schreibtisch durchsuchen. Vielleicht findet ihr etwas Interessantes. Und schaut auch unter der Matratze nach.« Ich eilte die Treppe hinunter.
Chrysandra und Luke hatte ich zwar erst nach Jockos Tod eingestellt, aber es war noch eine Person da, die den sanften Riesen gekannt hatte: Peder, der Rausschmeißer der Tagschicht, war schon zu Jockos Zeiten hier gewesen. Ich blätterte das Adressbuch hinter der Bar durch, griff zum Telefon und wählte seine Nummer. Wie Jocko war auch Peder ein Riese. Aber während Jocko als Kümmerling gegolten hatte, entsprachen Peders Größe und Gewicht ziemlich genau dem Durchschnitt seiner Art. Nach dreimal Klingeln ging er dran.
»Jo?« Seine Sprachkenntnisse waren immer noch begrenzt und sein Akzent einfach grauenhaft, aber ich beherrschte Calouk, den gewöhnlichen Dialekt der ungehobelteren Elemente der Anderwelt, und ging sofort dazu über.
»Peder, hier ist Menolly«, sagte ich, und meine Lippen holperten ein bisschen über die groben Worte, während ich meine Gedanken ins Calouk übersetzte. »Ich weiß, dass du für Jocko gearbeitet hast, aber erinnerst du dich zufällig, wie der Besitzer vor ihm hieß? Gab es mal eine Elfe als Chefin? Ihr Name müsste....« 
»Sabele«, sagte er. »Ja, Sabele war die Chefin vor Jocko. Aber sie ist nach Hause in die Anderwelt. Ist eines Tages verschwunden. Hat niemand nichts gesagt.« 
Verschwunden? Es kam mir seltsam vor, dass sie das Medaillon und die Locke zurückgelassen haben sollte. »Wie meinst du das, verschwunden?« 
»Sie hat gekündigt. Hat Jocko mir gesagt, als er hergekommen ist.« Das fand ich sehr merkwürdig. Ich war ziemlich sicher, dass Peder mich nicht belügen würde, aber deshalb brauchte das, was er sagte, noch lange nicht zu stimmen. Riesen waren nicht die Allerneusten, und Peder war auch für einen Riesen keine Leuchte.
»Bist du sicher? Ich habe ein paar ihrer persönlichen Sachen gefunden, als ich eines der Zimmer oben ausgeräumt habe. Sachen, die sie bestimmt nicht einfach zurückgelassen hätte.« 
»Das hat Jocko mir gesagt. Er hat gesagt.... er hat gesagt, der AND hat ihm gesagt, dass Sabele von ihrem Posten desertiert ist. Aber sie war echt nett. Ich hab sie gemocht. Hat sich nie über mich lustig gemacht.« 
Sein Tonfallsagte mir, dass Peder, genau wie Jocko, sehr empfindlich auf Spott reagierte. Riesen waren überraschend sensible Wesen, nicht wie Trolle oder Oger. Ja, sie waren Trampel, aber sie konnten sehr gefühlvolle Trampel sein. »Weißt du, ob sie hier irgendwelche Freunde hatte? Einen festen Freund vielleicht? Oder einen Bruder?« Das Gesicht des männlichen Elfen aus dem Medaillon stand mir vor Augen. 
»Freund? Ja, sie hatte einen Freund. Er ist oft in die Bar gekommen. Ich dachte, sie wären zusammen heim in die Anderwelt und hätten da geheiratet. Lass mich mal nachdenken....« Gleich darauf seufzte Peder. »Ich kann mich nur an seinen Vornamen erinnern, Harish. Und ihr Familienname war Olahava. Hilft dir das weiter?« 
»Ja«, sagte ich und notierte mir die Namen. »Mehr als du ahnst. Vielen Dank, Peder. Ach, übrigens, du machst deine Sache hier sehr gut. Das weiß ich zu schätzen.« Jeder brauchte ab und zu mal ein Lob. Sogar Riesen.
»Danke, Chefin«, sagte er. Die Freude war ihm deutlich anzuhören.
Als ich auflegte, wurde die Tür geöffnet, ich blickte auf und sah Wade die Bar betreten. Sein schockierend blond gebleichtes Haar war jetzt noch weißer, dank einer weiteren Dosis Peroxyd, und er hatte die Brille aufgegeben, hinter der er sich früher versteckt hatte. Er trug eine schwarze PVC-Jeans - die Götter mochten wissen, wo er die herhatte - und ein weißes T-Shirt. Ein breiter, glänzender Lackledergürtel mit Metallnieten saß tief auf seiner Hüfte. Ich blinzelte überrascht. Wann war Wade denn zum Punk geworden? Wade Stevens war Psychiater gewesen, ehe er gebissen und verwandelt worden war, und er hatte die Anonymen Bluttrinker gegründet, eine Selbsthilfegruppe für neue Untote. Er war mein erster vampirischer Freund überhaupt geworden, nachdem Camille mich zu seiner Gruppe geschleift hatte.
In letzter Zeit allerdings war er nervös und barsch gewesen, und ich wollte keine Energie darauf verschwenden, den Grund dafür herauszufinden. Ich hatte selbst genug Probleme am Hals, auch ohne einen launischen Vampir. Außerdem gehörte ich nicht zu der Sorte, die andere verhätschelt. Dafür war seine Mutter zuständig. Ja, seine Mutter war einer der Gründe dafür, dass ich nicht mehr mit ihm ausging. Sie war selbst ein Vampir und ein ausgesprochen wirkungsvoll es Heilmittel gegen jegliche Anziehung, die Wade einmal auf mich ausgeübt haben mochte. Er beugte sich über den Tresen. »Wir müssen reden.« 
»Ich habe zu tun«, brummte ich. Normalerweise war es nicht meine Art, solchen Dingen auszuweichen, aber ich wollte mir wirklich nicht die Stimmung vermiesen lassen. »Kann das nicht warten?« 
»Nein. Wir müssen uns jetzt unterhalten«, sagte er, und seine Augen färbten sich rot.
Holla. Gleich so empfindlich, ja? »Na gut. Hinten, wo die Gäste uns nicht hören.« Ich führte ihn in mein Büro und schloss die Tür hinter uns. »Also schön, was ist so verdammt wichtig, dass es nicht ein paar Stunden warten kann? Oder ein paar Tage?« Ich wartete, aber er schwieg. Genervt wollte ich mich an ihm vorbeischieben und das Büro wieder verlassen, doch er hob den Arm und versperrte mir den Weg.
»Schön. Ich sage es einfach geradeheraus, weil ich nicht weiß, wie ich da sonst rangehen soll. Ich zermartere mir schon seit Wochen das Hirn, aber es gibt einfach keine andere Möglichkeit. Ich muss ein bisschen mehr Abstand zu dir halten, sonst verdirbst du mir meine Chancen, in den neuen Vampir-Domänen zum Regenten des Nordwestens zu werden.« 
Ich starrte ihn an und konnte nicht glauben, was ich da hörte. »Du machst wohl Witze.« 
»Nein.« Er wedelte mit der Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. »Ich bitte dich darum, dich in aller Stille von den Anonymen Bluttrinkern zurückzuziehen. Komm nicht mehr zu den Gruppentreffen. Und nimm in der Öffentlichkeit keinen Kontakt zu mir auf.... wenn wir uns unterhalten oder treffen, muss das unter uns bleiben. Du bist zu einer Belastung für mich geworden, Menolly. Und für die Gruppe.«

Kapitel 2

Ich starrte ihn an. Belastung? Wen zum Teufel wollte er denn damit verarschen? »Das kann nicht dein Ernst sein. Was ist aus unseren Plänen geworden? Du weißt schon - die Pläne, nach denen ich deine Stellvertreterin werden sollte, wenn du gewinnst? Und was ist mit deinem großen Gerede von einer Art Untergrund-Polizei der Vampire, die Abtrünnige und Einzelgänger unter Kontrolle bringen soll? Sind all diese Pläne plötzlich in Rauch aufgegangen?« 
Wade wich meinem Blick aus. »Ich weiß, ich weiß. Aber wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Deine Mitgliedschaft bei den AB hat die ganze Gruppe gespalten. Die eine Hälfte will dich zu Staub zerblasen sehen, die andere Hälfte verehrt dich wie eine Göttin. Aber wenn man die größere Vampirgesellschaft betrachtet, ist dein Name inzwischen ein Synonym für Ärger. Menolly, du wirst mich Stimmen kosten, die zu verlieren ich mir nicht leisten kann.« 
Seine Stimmlage fiel um etwa eine Oktave, und er schlug mit der flachen Hand an die Wand neben mir. »Wenn ich es nicht schaffe, mir den Posten des Regenten zu sichern, bekommt ihn Terrance. Und dann geht alles, wofür wir so hart gearbeitet haben, den Bach runter.« 
Ich starrte ihn an und fragte mich, wo er diese neue, unangenehme Seite seiner Persönlichkeit gefunden haben mochte. Wade war normalerweise sanft und höflich. Was war da passiert? Aber im tiefsten Herzen kannte ich die Antwort. Sobald die Erdwelt-Vampire im Sog der anderen Übernatürlichen aus dem Untergrund gekommen waren, hatten sie begonnen, Gebiete einzuteilen und Anführer zu wählen, die ihre jeweilige Gruppe repräsentierten. Die Regentschaft der neuen Nordwest-Domäne war zu besetzen, und Wade wollte den Posten haben. Er wollte ihn so sehr, dass ich es riechen konnte. 
»Schön.« Ich riss die Tür so heftig auf, dass eine der Angeln riss. »Dann verschwinde. Ich werde dich und deine beschissene Gruppe nie wieder belästigen. Ihr könnt allesamt zur Hölle fahren, wenn es nach mir geht. Aber nimm unbedingt deinen Alptraum von einer Mutter mit.«
Beim Ausdruck erschrockener Überraschung, der sich über sein Gesicht legte, fühlte ich mich schon besser. Ich hoffte, ich hatte seine Gefühle verletzt. Richtig verletzt. Niemand benutzte mich und ließ mich dann fallen, wenn ich irgendwie unbequem wurde. Und je eher dieser kleine Schlappschwanz das herausfand, desto besser.
»Menolly, nun sei doch nicht so«, sagte Wade sanft, aber im Moment hätte er in Tränen ausbrechen können, und es wäre mir scheißegal gewesen.
»Wie soll ich denn nicht sein? Du schmeißt mich aus der Gruppe, du sagst mir, dass du nicht mehr mit mir gesehen werden willst, und dann erwartest du von mir, dass ich lächle und lieb zu dir bin? Vergiss es.« Ich deutete auf die Tür. »Ich habe gesagt, du sollst verschwinden.« 
»Ich habe mir schon gedacht, dass du sauer sein würdest«, erwiderte er gereizt. »Bitte versuche doch, das zu verstehen. Das ist meine Chance, Einfluss zu nehmen, solange die Domänen noch ganz am Anfang stehen. Ich weiß, wir haben darüber gesprochen, dass du meine Stellvertreterin werden könntest, aber das war, bevor du Dredge umgebracht hast. Damit hast du eine Schockwelle durch die gesamte Vampir-Gemeinschaft gejagt, und die Wogen haben sich noch lange nicht geglättet.« 
Angewidert fauchte ich ihn an und kniff die Augen zusammen. »Idiot. Dredge war ein Ungeheuer, er hätte jegliche Chance verdorben, dass Vampire je wieder offen unter Menschen leben könnten, ohne gejagt zu werden. Was ich getan habe, war schwerer als alles, was du jemals wirst tun müssen. Du weißt genau, was er mit mir gemacht hat. Ist dir eigentlich klar, wie verdammt schmerzhaft es war, meine Folter, meine Vergewaltigung und meinen Tod noch einmal durchleben zu müssen, damit ich das Band zu meinem Meister durchtrennen konnte?« 
»Ja, ich weiß....« 
»Einen Scheiß weißt du!« Ich schnitt ihm das Wort ab und stieß ihn weg, weil ich ihn nicht so nah bei mir haben wollte. »Mach erst mal ein Zehntel dessen durch, was ich ertragen habe, und dann schau mir in die Augen und sag mir, dass das, was ich getan habe, nicht gerechtfertigt war. Aber das könntest du niemals aushalten, nicht wahr, Jüngelchen? Du wärst vor Dredge auf dem Bauch gekrochen, du hättest ihm den Schwanz gelutscht und ihn angefleht, dich zu verschonen. Du hättest den Speichellecker an seinem Hof gespielt, um der Folter zu entgehen.« 
Es war mir inzwischen egal, wer mich hörte. Es gab keinerlei Spielraum für irgendwelche Interpretationen, was Dredge anging. Nicht für mich.
Wades Augen funkelten rot. Er beugte sich vor und starrte auf mich herab, und seine langen Wimpern flatterten vor seiner blassen Haut. »Stell dich nicht so an. Ich weiß, was du durchgemacht hast. Ich weiß, dass du ihn vernichten musstest. Aber, Menolly, denk doch mal logisch. Wenn ich nicht gewinne, gewinnt Terrance. Und Terrance wird irgendwann ein zweiter Dredge werden. Er will dem Dasein der Vampire wieder den geheimnisvollen Nimbus der Angst verleihen.« 
Terrance, der Besitzer des Fangzabula, war ein Vampir der alten Schule. Er war knallhart und arrogant, und er dachte sich nichts dabei, Sterbliche als seine privaten Saftspender zu benutzen und einfach wegzuwerfen, wenn sie leergetrunken waren. Aber verglichen mit Dredge war der Kerl ein Chorknabe. 
»Blödsinn.« Ich starrte an ihm vorbei. So ungern ich es auch zugab, ich wusste, dass er recht hatte. Ich war zu einer wandelnden Kontroverse geworden, einem Streitpunkt unter Vampiren. Ich belastete seinen Wahlkampf tatsächlich, außer er entschied sich dafür, offen zu mir zu stehen und mich zu verteidigen. Und das konnte er tun - wenn er wollte. Aber Wade war nicht gern der böse Junge. Wade gewann lieber mit Hilfe seines Charmes, statt seine Qualitäten als Anführer zu beweisen. 
Ich spürte, wie blutige Tränen in mir aufstiegen, und rang sie nieder. Er würde mich nicht zum Weinen bringen. »Scheiß auf dich. Ich habe verdammt viel für die Anonymen Bluttrinker getan, und jetzt einfach so abgeschoben zu werden, ist ein Schlag ins Gesicht.« 
»Menolly....« 
»Komm mir nicht so. Wenn du ein bisschen mehr Rückgrat hättest, wäre Terrance gar nicht erst so weit gekommen, wie er jetzt ist. Aber du scheust jede Konfrontation, du versuchst immer noch, es jedem recht zu machen, obwohl du weißt, dass das unmöglich ist. Wenn du dir Terrance vorgenommen hättest, sobald er anfing, Ärger zu machen, dann hätten wir dieses Problem jetzt gar nicht.« Wade packte mich bei den Schultern.
Ich hob langsam die Hand, ergriff sein Handgelenk und drückte so fest zu, dass ich spürte, wie sich die Knochen verschoben. »Nimm die Hände von mir, oder du fliegst gegen die Wand.« Meine Reißzähne fuhren aus, und Wut vernebelte mir die Sinne. Er ließ abrupt los. Ich versetzte ihm noch einen Stoß, gerade fest genug, um ihm zu zeigen, dass es mir ernst war.
Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, fing er sich wieder. »Ich bestreite nicht, dass du sehr viel für die Anonymen Bluttrinker getan hast, aber vergiss niemals, dass die Gruppe mein Baby ist. Ich habe sie gegründet, und ich habe sie zu dem gemacht, was sie heute ist. Es hat außerdem andere gegeben, die ebenso viel Zeit da hineingesteckt haben wie du, wenn nicht noch mehr. Sassy Branson beispielsweise. Könnten wir diese Unterhaltung also in höflichem Tonfallfortsetzen?« Er beugte sich herab, so dass seine Lippen die meinen nur um Haaresbreite nicht berührten.
Ich fauchte leise. »Wag es nicht, mir mit roten Augen zu kommen.« Kein Atem, kein Lufthauch bewegte sich zwischen uns.
Sein Blick hing an meinem Gesicht. »Ich dachte, du magst Männer, die die Führung übernehmen. Jedenfalls verbringst du reichlich Zeit mit diesem Incubus. Und der ist noch ein Atmer, Dämon hin oder her.« Und dann küsste Wade mich plötzlich und stieß mich hart gegen die Tür.
Ohne auch nur eine Sekunde zu überlegen, rammte ich ihm das Knie zwischen die Beine, und er erschauerte und wich zurück. Ein Tritt in die Eier tat Vampiren zwar nicht so weh wie VBM-Männern, aber angenehm war es nicht.
»Wenn du mich noch einmal anrührst, töte ich dich. Erst wirfst du mich mit einem Tritt in den Hintern aus allem raus, und dann versuchst du, mich zu küssen. Das reicht jetzt. Ich widerrufe meine Einladung. Wade Stevens, du bist in meinem Haus nicht länger willkommen. Du darfst meine Schwelle nicht überschreiten. Und überleg dir gut, ob du je wieder in meiner Bar erscheinen möchtest.« Ich konnte ihn nicht daran hindern, die Bar zu betreten - immerhin war das gewissermaßen ein öffentlich zugänglicher Ort - aber ich würde dafür sorgen, dass er nie wieder einen Fuß in unser Haus setzte.
Er besaß doch tatsächlich den Nerv, schockiert dreinzuschauen. »Menolly - nicht! Wir finden eine andere....« 
»Zu spät. Raus. Sofort. Wenn es sein muss, rufe ich Tavah zu Hilfe, und wir machen dich fertig. Gegen uns beide hast du keine Chance.« Die Blutlust dröhnte mir in den Ohren. Ich wollte jagen, aufspüren, etwas zerreißen. »Du gehst jetzt besser. Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch beherrschen kann.« Er warf mir einen letzten Blick zu, war klug genug, zu erkennen, dass ich kurz vor dem Ausrasten stand, und verschwand blitzschnell aus meinem Büro.
Ich beherrschte mich nur noch mühsam, ich war stärker als er, und das wusste er auch. Ich versuchte, mich zu sammeln. So sah es also aus. Wade hatte mich aus politischem Ehrgeiz verraten. Er hatte unsere Freundschaft gebrochen, um sich einen persönlichen Vorteil zu verschaffen. Ich hatte Verständnis dafür, dass er zum Regenten aufsteigen wollte, aber ich hegte auch den Verdacht, dass er überreagierte, um vor seinen Kumpels eine bestimmte Rolle zu spielen. Er hatte schon immer den guten Bullen geben wollen. Und dazu musste er mich zum bösen Bullen machen. Typisch Mann.
Ich schlich hinaus in die Bar. Der Geruch von Schweiß und Bier überwältigte mich beinahe. Herzschläge trommelten einen aufpeitschenden Puls und drohten mich in einen Blutrausch zu stürzen. Ich gab Luke einen Wink.
Er warf einen einzigen Blick auf mich und wies sofort mit einem Nicken zur Tür. »Du musst jagen.« Luke war ein Werwolf. Er verstand Instinkt und Trieb, vor allem, da er nicht in einem Rudel lebte wie die meisten anderen Werwölfe. Er war ein einsamer Wolf, nur auf sich gestellt, und musste ständig wachsam sein. Luke hatte mir nie erzählt, warum er mit seinem Rudel gebrochen hatte, aber ich hatte ihn natürlich überprüft, und er hatte keinerlei Vorstrafen. Allerdings bewies die Narbe, die sich seitlich sein ganzes Gesicht hinabzog, dass er schon einiges erlebt hatte.
»Ja. Dringend. Würdest du Camille sagen, dass ich bald wieder da bin? Wenn ich nicht sofort hier verschwinde, werde ich explodieren, und das wäre nicht gut. Und falls Wade zurückkommt, richte ihm von mir aus, er solle sich gefälligst aus meiner Bar verpissen und nie wieder herkommen.« Luke konnte sehr gut zwischen den Zeilen lesen. Er stellte keine Fragen, sondern warf sich nur das Geschirrtuch über die Schulter und ging in Richtung Treppe. Ich sah ihm kurz nach und schlüpfte dann zur Tür hinaus.
So schnell, dass mich niemand bemerken würde, raste ich an der Gasse hinter dem Wayfarer vorbei. Ich wollte Chit und seine Jungs nicht in Gefahr bringen. Nein, ich wusste genau, wohin ich wollte.
Wenn ich jagte, folgte ich den Spuren des Abschaums: den Vergewaltigern und Junkies und Zuhältern und Dealern, die durch das nächtliche Seattle streiften. Wenn ich doch einmal gezwungen war, von einem Unschuldigen zu trinken, achtete ich sehr darauf, mir nie mehr zu nehmen, als derjenige verkraften konnte, und löschte hinterher die Erinnerung an mich aus - ich hinterließ nur die angenehme Vorstellung, dass mein Opfer einen schönen, langen Spaziergang gemacht hatte und jetzt ein Nickerchen und ein anständiges Steak zur Stärkung brauchte. Die Stadt selbst schien Dunst auszuschwitzen, Abgase, die Hitze, die vom Asphalt aufstieg, und das vermischte Parfüm einer guten halben Million Menschen. Ich schlich durch Seitengassen von einem Viertel zum nächsten, bis ich den Central-District erreichte, eine Gegend, in der besonders viele Verbrechen geschahen und in der ich oft auf die Jagd ging. Fast immer fand ich hier die richtige Beute, und es kam selten vor, dass ich hungrig wieder wegging.
Ich schloss die Augen und sandte meine Fühler in die Stadt aus, die sich um mich herum bewegte. Da - am Ende einer Seitengasse ganz in der Nähe. Aufgeregtes Grölen kam von ein paar Gang-Mitgliedern auf der Suche nach Ärger.
Früher wurden die Straßen Seattles von den Crips und den Bildfläche erschienen. Die Zeets verdankten diesen Namen ihrer beherrschenden Stellung am Markt für Z-fen - aktuell die Sexdroge überhaupt. Vor allem Zuhälter nutzten das Zeug, um ihre Ware gefügig zu machen, denn es machte stark abhängig, und der Drogenhandel war fest in der Hand der Zeets. Die Wings, eine Gang, die sich aus dem asiatischen Milieu rekrutierte, hatte das Schutzgeld-Geschäft an sich gerissen. Ich konzentrierte mich auf die Gruppe. Es waren zehn oder elf Zeets. Die Energie ihres mit Drogen angeheizten Testosterons schoss durch ihre Körper wie eine Funkenspur. Ich schlich durch die Schatten und drückte mich dicht an die Backsteingebäude. Die Seitenstraße entpuppte sich als Sackgasse mit einem etwas breiteren Platz am Ende. Ich lauschte den Gesprächsfetzen, die von dort herantrieben.
»Die werden die Hosen gestrichen voll haben, wenn wir mit ihnen fertig sind....« 
»Mann, gib’s weiter. Ich bin dran....« 
»Also, ich bin reingekommen und hab Lana erwischt, wie sie’s gerade mit irgendeinem Arsch getrieben hat, den sie von der Schule kennt. Das macht die nie wieder.« 
»Was hast’n mit ihr gemacht, Mann?« 
»Sie so verprügelt, dass sie’s nie wieder vergisst....«
»Können wir? Sonst muss ich mir wieder das Gemecker anhören, weil ich ständig so spät komme....« Ich wandte meine Aufmerksamkeit ganz dem Mann zu, der seine Freundin verprügelt hatte. Ja, der passte. Er war groß und schlank, und ein langer Zopf hing ihm über den halben Rücken. Sein Bart und Schnurrbart waren blond, seine Augen aber so dunkel, dass sie beinahe schwarz wirkten. Er trug ein blaues Unterhemd und eine Cargohose, die mit Ketten behängt war. Mir fiel ein Bleirohr auf, das aus einer tiefen Tasche seitlich an seiner Hose ragte. O ja, der war genau richtig.
Ich starrte ihn an, konzentrierte mich auf ihn und befahl ihm, zurückzubleiben. Vampire der alten Schule benutzten diesen Trick sehr oft, aber ich machte mir für gewöhnlich nicht die Mühe. Es kam mir immer ein bisschen wie Schummeln vor, aber heute Nacht war mir das egal. Für mich hatte er die menschliche Grenze überschritten, als er mit der Misshandlung seiner Freundin geprahlt hatte.
»Ich komm gleich nach«, sagte er, als die anderen die Gasse entlangkamen. Während sie hinter mir verschwanden, blickte meine Beute sich nervös um, als sei er nicht sicher, warum er eigentlich zurückgeblieben war. Er erschauerte. Ich konnte seine Anspannung bis in mein Versteck spüren. Als er seinen Freunden nachlaufen wollte, trat ich aus den Schatten und versperrte ihm den Weg.
»Wohin so eilig?«, fragte ich leise und hielt den Kopf gesenkt, damit er meine rot leuchtenden Augen nicht sah.
»Aus dem Weg, Miststück«, sagte er verächtlich. Ich hob den Kopf und lächelte mit voll ständig ausgefahrenen Reißzähnen.
»Was zum....« Er wich einen Schritt zurück.
»Ach, Süßer, nicht weglaufen. Ich verspreche dir, ich werde dir nicht weh tun, so wie du deiner Freundin weh getan hast.« Dann stieß ich ein leises Fauchen aus und ging auf ihn zu, mit langsamen, festen Schritten, die noch mehr Angst auf sein Gesicht zauberten. O ja, manchmal fühlte es sich richtig gut an, ein Vampir zu sein. Die Macht, andere einzuschüchtern, jemanden, der so dreist war und sich für den König der Welt hielt, in die Knie zu zwingen, war köstlich. Das war ein besserer Kick, als ihn irgendeine Droge bieten könnte.
Er wich einen weiteren Schritt zurück, warf sich dann herum und rannte auf den Drahtzaun zu, der das Ende der Gasse versperrte. Ich ließ ihn ein paar Meter weit kommen, holte dann mit zwei Sätzen auf und landete vor ihm.
»Wer sind Sie? Was wollen Sie?« Der Kerl wich zurück, und seine Stimme zitterte. »Sie sind kein Mensch, oder?« 
»Nur zur Hälfte«, flüsterte ich. »Jedenfalls war ich zur Hälfte ein Mensch. Ehe ich gestorben bin.« 
»Ein Vampir!« Begreifen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, und er versuchte, sich an mir vorbeizuwinden.
»Nicht so schnell, Freundchen. Die große Pause ist vorbei.« Ich packte ihn am Kragen und stieß ihn gegen die Wand. »Sieh mich an«, sagte ich. Er gehorchte mit vor Angst fast glasigen Augen.
»Wie heißt du?« 
»Jake.« 
»Okay, Jake. Ich will, dass du mir etwas sagst. Hast du deiner Freundin weh getan?« 
Er nickte, offensichtlich gegen seinen Willen. »Ja, ja....« 
»Hast du sie so richtig verprügelt?« 
Wieder das unwillige Nicken. »Ja.« 
»Hast du sie blutig geschlagen?« »Ja. Ja.« 
»Und warum hast du das getan?« Er sollte es sagen. Ich wollte seine Geschichte hören. Das machte es mir leichter, zu tun, was ich tun musste.
»Sie wollte mich verlassen. Sie hat gesagt, ich würde sie zu oft verprügeln. Sie hat sich einen anderen gesucht.« Seine Stimme klang erstickt, leise und zittrig. Ich roch die Angst, die er ausdünstete.
»Also hast du ihr eine Lektion erteilt? Ich wette, das hat dir sogar Spaß gemacht, was? Du siehst mir aus wie einer von den Männern, die Spaß daran haben, ihre Frauen zu schlagen. Und, was hast du mit ihrem Liebhaber gemacht?« Katz und Maus. Wie Delilah spielte auch ich gern mit meinem Essen, ehe ich es fraß.
Er schloss die Augen. »Ihn aufgeschlitzt. Ihn getötet. Und sie musste mir helfen, die Leiche verschwinden zu lassen.« 
»Dachte ich mir«, sagte ich. »Ihr seid doch alle gleich. Erbärmlicher Abschaum.« Eine Woge von Abscheu durchlief mich. Wenn ich ihn gehen ließ, würde er sich weiterhin auf Kosten der Allgemeinheit durchs Leben schnorren, und irgendwann würde er seine Freundin umbringen. Er würde sie umbringen, wenn sie ihn verließ, aber letztendlich, irgendwann, würde er sie auch umbringen, wenn sie bei ihm blieb. Frauen, die einmal in der Falle eines gewalttätigen Mannes steckten, kamen nicht so leicht davon.
»Was haben Sie mit mir vor?«, fragte er heiser. »Ich will nicht sterben. Töten Sie mich nicht. Bitte.« 
»Wie oft hat deine Freundin dich angefleht, ihr nicht weh zu tun? Wie oft hast du sie trotzdem geschlagen?«, flüsterte ich ihm ins Ohr und knabberte dabei am Ohrläppchen.
Er murmelte etwas, aber ich ignorierte es und schmiegte mich an ihn, um ihn in den Hals zu beißen. Als meine Reißzähne durch die Haut drangen, quoll das köstliche, frische Blut hervor, und meine Rastlosigkeit schlug in Euphorie um. Ich stöhnte leise, saugte fester, sog das Blut aus seinen Adern und begann dann, das hervorsickernde Rinnsal aufzulecken. Ich erschauerte, als es meine Kehle hinabrann.
Jake stöhnte, sein Schwanz wurde in der Hose steif, und er rieb sich an mir. Ich ignorierte seine Erektion, bis er die Arme um mich schlang und seinen Hals an meine Lippen presste. »Hör nicht auf«, flehte er. »Hör nicht auf, bitte....« 
Meine Gier verpuffte. Ich löste mich von ihm und starrte den Mann an, der nun vor mir auf die Knie fiel, noch immer hingerissen und betört von meinem Charme. Voller Abscheu vor ihm und wütend auf mich selbst beugte ich mich über ihn. »Hör zu. Ich will, dass du ins Fangzabula gehst. Weißt du, wo das ist?« Er nickte.
»Gut. Geh da hin und sag ihnen, dass du eine Bluthure werden willst. Sag ihnen, dass du es hart magst.« Jake rappelte sich mühsam auf. Als er davon taumelte, wusste ich, dass ich ihn in den Tod schickte. Er würde schnurstracks zum Club laufen, kein Zweifel. Er war zu betört, um mir nicht zu gehorchen. Und Terrances Schläger würden ihn einlassen. Noch vor dem Morgen würde es auf dieser Welt einen Widerling weniger geben.
Irgendwie verschaffte der Gedanke mir nicht die Befriedigung, die ich mir wünschte. Denn für jeden Jake, den ich wegschaffte, tauchten ein Dutzend neue Kerle auf, die seinen Platz einnehmen wollten. Gesättigt und für heute Nacht fertig mit der Jagd, wandte ich mich um und kehrte zur Bar zurück. 
Mein Name ist Menolly D’Artigo, und ich bin ein Vampir. Ich bin außerdem halb Mensch, halb Fee. Meine Schwestern und ich arbeiten für den AND, den Anderwelt-Nachrichten-Dienst. Man hat uns Erdseits versetzt, damit wir möglichst wenig Schaden anrichten, aber hier sind unsere Probleme erst richtig aufgeblüht. Wir stellten nämlich schnell fest, dass ein Dämonenfürst aus den Tiefen der Unterirdischen Reiche - Schattenschwinge - plant, die Portale zu durchbrechen, die die verschiedenen Reiche voneinander trennen. Mit einer Armee seiner Dämonen will er sowohl die Erdwelt als auch die Anderwelt dem Erdboden gleichmachen und sich selbst zum Herrscher über alle Länder erklären.
Meine Schwestern und ich stehen an der vordersten Frontlinie. Eine Zeitlang haben wir allein gekämpft, dann aber allmählich Verbündete gewonnen. Die jüngst zurückgekehrten Feenköniginnen - Erdseits - stehen nun auch auf unserer Seite. Gewissermaßen.
Die Elfenkönigin und die Königin unserer Heimatstadt Y’Elestrial unterstützen uns ebenfalls nach Kräften. Und wir haben Mitglieder der Übernatürlichen-Gemeinde der Erdwelt zusammengebracht, die uns ihre Hilfe zugesagt haben. Aber ganz gleich, wie viele Verbündete wir für unsere Seite gewinnen können, unsere Feinde zählen viele Tausend. Und Dämonen sind nicht so leicht zu töten. Kugeln prallen an ihnen ab, viele sind süchtig nach Uran, also verpasst man ihnen mit Atomwaffen nur einen netten kleinen Kick. Nicht einmal Bomben können sie ohne weiteres ausradieren.
Da wären wir also, die drei Gehirne hinter der Widerstandsbewegung, die versuchen, gleich zwei Welten zu retten und ein Monster nach dem anderen zu erledigen. Karriere-mäßig keine so tolle Idee.
Camille, meine älteste Schwester, ist eine Mondhexe, deren Zauber öfter schieflaufen, als einem lieb sein kann. Und jetzt arbeitet sie sich in die Todesmagie ein, dank ihres Yokai-Ehemannes. Delilah, die Zweitgeborene, ist ein Doppel-Werwesen - bei Vollmond oder wenn wir uns streiten, verwandelt sie sich in ein goldenes Tigerkätzchen. Aber in jüngster Zeit hat sie noch eine zweite Tiergestalt in sich entdeckt, die eines schwarzen Panthers.
Und ich? Wie gesagt, ich bin Menolly D’Artigo. Ich war Akrobatin und Spionin des AND, bis ich von der Decke stürzte und vom sadistischsten Vampir erwischt wurde, den es in sämtlichen Reichen je gegeben hat. Aber ich habe zuletzt gelacht und Dredge einen Pflock durchs Herz getrieben. Was unter Vampiren als absolute Schandtat gilt. Mochte darüber die Stirn runzeln, wer wollte, das war ein großartiges Gefühl gewesen. Als Dredge noch kurz erkannt hatte, dass er von meinen Händen zu Asche zerblasen wurde, tja, das war der schönste Tag meines zweiten Lebens.
Hier sind wir also, eine winzige Vorhut, die einer gewaltigen Bedrohung für alle Feen und Menschen gegenübersteht. Und da die Welt Freunde wie uns hat, braucht sie eigentlich keine Feinde mehr!

Kapitel 3

Als ich zum Wayfarer zurückkehrte, war meine Wut auf Wade zu einem leisen Köcheln abgekühlt, gerade genug, um einen Groll warm zu halten, aber nicht so heiß, dass man unbedingt etwas unternehmen wollte. Ich grüßte Luke mit gerecktem Daumen und ging nach oben. Camille musterte mich rasch und deutete auf ihre Brust. 
Ich blickte an mir hinab und verzog das Gesicht. Ich hatte gesaut. Mein T-Shirt war mit Blut bespritzt. »Entschuldigt mich kurz«, sagte ich und eilte die Treppe wieder hinunter und in den hinteren Lagerraum, wo ich Kleidung zum Wechseln aufbewahrte. Ich schlüpfte aus dem blutigen Shirt und zog einen indigoblauen Rollkragenpulli an. Dann überprüfte ich meine Jeans, vergewisserte mich, dass sie sauber war, und ging wieder hinauf.
Oben angekommen, flüsterte ich Camille zu: »Ist mein Gesicht sauber?« Ich konnte ja nicht in einen Spiegel schauen, und so etwas war schwer zu ertasten. 
Sie nickte. »Pieksauber.«
»Danke«, sagte ich, setzte mich auf die Bank in der Nähe des Betts und zog ein Bein unter. »Gute Arbeit«, sagte ich und blickte mich um. Der meiste Krempel war schon weggeräumt, und es war jetzt ganz offensichtlich, dass dies einst ein Schlafzimmer gewesen war.
Weil ich wusste, dass ich es Camille ohnehin würde erzählen müssen, fügte ich hinzu: »Wade hat mich aus der AB-Gruppe geworfen.« 
»Wegen Dredge?« 
Camille seufzte. »Damit hatte ich schon halb gerechnet. Launische Idioten.« 
»Ich verstehe es ja. Ehrlich, ich kann es verstehen. Aber ich bin so wütend, weil Wade nicht mal versucht hat, eine andere Lösung zu finden, dass ich seine Einladung in unser Haus widerrufen habe. Sprich sie nicht wieder aus, ohne mich vorher zu fragen, okay?« 
»Natürlich.« 
Camille rutschte neben mich und nahm meine Hand. Wieder einmal fiel mir auf, wie vollkommen sie meine Verwandlung akzeptiert hatte. Sie zuckte nie zurück, verzog nie das Gesicht, ließ sich nie in irgendeiner Weise anmerken, dass mein Tod und meine Wiedergeburt etwas an ihrem Verhältnis zu mir verändert hatten. Delilah hatte immer noch damit zu kämpfen, und ich nahm es ihr nicht übel. Unser Kätzchen war wesentlich unsicherer, was seinen Platz im Leben anging, als Camille. 
Ich drückte sanft Camilles Hand und lächelte sie an. »Danke«, sagte ich. »Dafür, dass du eine wunderbare große Schwester bist.« 
»Dazu bin ich schließlich da«, sagte sie. 
Nach kurzem Zögern wies sie vage ins Zimmer. »Also, wonach suchen wir eigentlich?« 
»Die Frau, die hier gewohnt hat, hieß Sabele, und sie hat vor Jocko die Bar geleitet. Der AND ist offenbar der Ansicht, sie sei von ihrem Posten desertiert und zu ihrer Familie nach Hause geflohen. Ich bin mir da nicht so sicher. Zunächst einmal haben Iris und ich ihre Spieluhr und ein Tagebuch gefunden. Hat sie dir die Sachen gezeigt?« 
Iris, die gerade in einer Ecke beschäftigt war, schüttelte den Kopf. »Wir hatten noch keine Zeit dazu. Wir sind gerade erst damit fertig geworden, den ganzen Müll rauszuschleppen.« 
»Es tut mir leid, dass ich nicht da war, um euch zu helfen.« Ich warf Camille einen Blick zu. »Du kannst doch Melosealför lesen, oder?« 
Sie nickte. »Ja, warum?« 
»Weil sie so ihr Tagebuch verfasst hat«, sagte ich und sprang auf, um es zu holen. Ich reichte es ihr. »Was hältst du davon?« 
Sie blätterte es kurz durch. »Sie war eine Elfe, sagst du?« 
»Das hat Peder gesagt. Und die Kleidung spricht auch dafür.« 
»Hm.... seltsam.« Ein neugieriger Ausdruck breitete sich über ihr Gesicht. »Was ist?« 
»Na ja, Melosealför ist eine Krypto-Sprache. Viele Elfen verstehen zwar ein paar Worte, aber nur sehr wenige benutzen es öfter. Melosealför wird hauptsächlich von Kryptos wie Einhörnern, Zentauren, Dryaden und Najaden gesprochen. Außerdem beherrschen es auch alle Mondhexen, die dem Zirkel der Mondmutter die Treue geschworen haben, aber es ist keine gebräuchliche Sprache.« 
Sie begann, in dem Journal zu blättern. »Und sie ist verschwunden, hast du gesagt?« 
»Das hat Peder mir erzählt. Aber ich bezweifle, dass sie ihr Tagebuch zurücklassen würde - oder das hier.« Ich öffnete die Spieluhr, holte vorsichtig die Kette heraus und klappte das Medaillon auf, um ihr das Foto und die Locke zu zeigen. »Ihr Freund?«
Stirnrunzelnd hielt Camille gegen Ende des Journals inne. Sie überflog einen Absatz, blätterte ein paar Seiten vor und suchte offenbar irgendetwas. Ich sah zu, wie ihr Zeigefinger über die filigrane Schrift glitt. »Also, das ist ziemlich unheimlich.«
»Was denn?« Ich legte das Medaillon beiseite.
»Hier.« Sie tippte mit dem Zeigefinger auf einen Absatz. »Sie schreibt, dass sie Angst hätte, allein nach Hause zu gehen. Dass »dieser Mann« ihr wieder gefolgt sei. Ein paar Seiten vorher hat sie schon geschrieben, sie hätte das Gefühl, dass sie beobachtet wird.« Sie legte das Buch offen auf die Bank und schüttelte den Kopf.
»Klingt ganz so, als hätte sie Ärger gehabt. Erwähnt sie denn mehr darüber, wer sie verfolgt hat?« Ich hatte das Gefühl, dass der AND sich nicht die Mühe gemacht hatte, herauszufinden, was wirklich aus Sabele geworden war. Die waren einfach davon ausgegangen, dass sie abgehauen war. Und vielleicht war das eine falsche Annahme gewesen.
Camille zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Bis morgen Abend werde ich das Tagebuch ganz durchlesen. Vielleicht kann ich dir dann mehr sagen. Aber hier erwähnt sie einen anderen Mann. Einen Elf, denke ich, namens....« 
»Harish?« 
Als sie mich überrascht ansah, erklärte ich: »Peder hat sich an den Namen ihres Freundes erinnert. Wenn wir irgendwie herausfinden, wo er ist, würde uns das weiterbringen. Ihr Familienname war Olahava.« Auf einmal wollte ich unbedingt wissen, was aus ihr geworden war. Lebte sie glücklich irgendwo und bekam ein süßes kleines Elfenkind nach dem anderen, oder war ihr etwas Schlimmes zugestoßen? 
»Was hältst du davon, wenn wir der Sache nachgehen?« Camille lächelte. »Sie lässt dich nicht mehr los. Das sehe ich dir an. Okay, von mir aus, und Delilah liebt solche Jagdspielchen. Das muss die Katze in ihr sein.« Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Du solltest allmählich nach Hause gehen. Und nimm Iris mit. Sie sieht fix und fertig aus.« Die Talonhaltija hatte sich auf dem Bett zusammengerollt und war eingenickt.
»Gut. Ach, übrigens, während du unterwegs warst, hat Delilah angerufen. Sie hat einen Pick-up gefunden, den wir uns morgen Nachmittag ausleihen können. Wir kommen wieder her und räumen den Müll aus dem anderen Zimmer, solange du schläfst. Im Moment ist sie zu Hause bei Maggie.« Camille stand auf und klopfte sich den Staub vom Rock. Dann nahm sie das Tagebuch von der Bank. »Du hast mich neugierig gemacht. Und das kann nur eines bedeuten. Wir werden Ärger bekommen.« 
Ich lächelte ihr zu. »Stecken wir denn nicht immer knietief im Misthaufen? Mir reicht es für heute Nacht mit dem Aufräumen. Ich komme mit runter und helfe Luke an der Bar.« Lachend gab sie Smoky und Morio einen Wink und weckte sanft die schlummernde Iris. Als sie zusammen zur Tür hinausgingen, folgte ich ihnen. Vampir hin oder her, manchmal war ich unglaublich dankbar für meine Familie - sowohl die blutsverwandte als auch die hinzugewachsenen.
Es war fünf Minuten nach eins, als die Tür aufging und Chase Johnson hereinkam. Er war Leiter des Anderwelt-ErdweltTatort-Teams, das sich aus seiner ersten kleinen Einheit entwickelt hatte, und Chef der Detectives in seinem Bezirk. Außerdem war er der nicht-ganz-so-feste Freund meiner Schwester. Ich persönlich glaubte ja nicht, dass die beiden langfristig den Hauch einer Chance hatten, aber sie waren fest entschlossen, es zu versuchen.
Ihre Beziehung war echtes Talkshow-Material. Das sage ich nur, weil Delilah mich gezwungen hat, während ihrer nächtlichen Fernseh-Orgien viel zu viele Folgen der Jerry Springer Show mit ihr anzuschauen. Ich tat es trotzdem, weil ich ein bisschen Zeit mit ihr verbringen wollte.
Chase kam an die Bar. Bei seinem letzten Besuch im Wayfarer war er mit Blut bespritzt gewesen, und wir hatten uns auf die Jagd nach Dredge gemacht. Diesmal jedoch sah er einigermaßen sauber aus und wirkte ziemlich ruhig. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen und setzte sich dann auf einen Barhocker. »Mineralwasser ohne Eis«, sagte er. »Hast du den Windigen Willy in letzter Zeit mal gesehen?« 
Ich schnaubte. Der Windige Willy war ganz und gar menschlich. Ein anständiger Kerl, wenn er nüchtern war, aber wenn er trank, hielt er sich für Superman. Er hatte sich noch nie so in Gefahr gebracht, dass die Behörden ihn wegsperren mussten, jedenfalls noch nicht. Aber Chase sorgte sich um ihn. Ich verstand nicht, warum, und ich hatte ihn auch nie danach gefragt. 
»Willy war seit einer guten Woche nicht mehr hier. Ich glaube, er ist mal wieder trocken, aber das dauert ja nie lang. Er fängt immer wieder an. Wart’s nur ab.« 
»Das macht mir ja gerade Sorgen. Irgendwann säuft er sich richtig einen an und bildet sich ein, er könnte fliegen. Ich möchte keinen Anruf bekommen, dass er sich von einem Hochhaus gestürzt hat.« Chase drehte das Wasserglas hin und her. »Hör mal, ich bin nicht nur wegen Willy hier.« 
»Im Ernst, Sherlock? Was willst du denn?« Ich grinste mit reichlich Zähnen. Chase und ich rieben uns ziemlich aneinander, aber wir hatten auch einen gesunden gegenseitigen Respekt entwickelt.
»Ich habe eine Frage an dich.« Ich wischte die Theke mit einem sauberen Lappen ab. Im Wayfarer war es immer noch ziemlich voll, aber alle Gäste sahen zufrieden aus. Chrysandra war die beste Kellnerin, die ich je gehabt hatte. Ich beugte mich über die Bar.
»Immer. Also, was gibt’s?«, entgegnete ich und schenkte ihm nach.
»Ich habe ein Problem, und ich wäre dir dankbar, wenn du der Sache nachgehen könntest. Ich würde ja Delilah darum bitten schließlich ist sie die Privatdetektivin in der Familie -, aber das hier fällt eher in dein Spezialgebiet.« Er schaute mir mit seinen dunklen Augen über die Bar hinweg ruhig ins Gesicht. Früher einmal hatte Chase sich kaum getraut, mich anzusehen. Jetzt fühlte er sich in meiner Gegenwart wohl. Halbwegs. 
»Was ist los?« 
Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß gar nicht genau, ob überhaupt etwas los ist - also, es geht um Folgendes. Vor zwei Tagen haben wir eine Vermisstenmeldung reinbekommen. Normalerweise würde ich euch mit so etwas nie behelligen, aber die Info kam über die anonyme AETT-Hinweisnummer, und die vermisste Person ist ein Vampir.« 
Ich starrte ihn an. »Wer hat die Vermisstenmeldung erstattet?« Vampire wandten sich höchst selten wegen irgendetwas an die Behörden. Chase hatte ganz recht, sich deswegen Gedanken zu machen.
»Weiß ich nicht. Die Nummer ist ja eben für anonyme Hinweise eingerichtet. Aber es war eine Frauenstimme. Wir konnten die Rufnummer nicht zurückverfolgen. Also, hast du schon mal was vom Clockwork Club gehört?« 
»Ich weiß davon«, antwortete ich. »Aber ich war noch nie bei denen eingeladen.« 
Der Clockwork Club war das Gegenteil des Fangzabula. Der erstklassige, vornehme Treffpunkt für Vampire erlaubte weder Bluthuren noch das Blutsaugen auf dem Anwesen. Es gab nur Blut in Flaschen, das von freiwilligen Spendern stammte. Der Club stank förmlich nach altem Geld. Die Mitglieder hatten zu Lebzeiten zu den blaublütigen Kreisen gezählt. Sie ignorierten sowohl die Vampire der alten Schule als auch die schlampigeren Neulinge, die noch lernten, mit allem klarzukommen. Der Club war elitär, und da das auch so bleiben sollte, kam man nur über eine Einladung an eine Mitgliedschaft. Nach allem, was ich wusste, zählte der Club an der gesamten Westküste keine zweihundert Mitglieder. Es gab nur drei Etablissements: eines in Seattle, eines in Portland und eines in San Francisco. 
»Ein Clubmitglied, eine Vampirin, ist vor fünf Nächten verschwunden. Seither hat niemand sie mehr gesehen oder von ihr gehört. Anscheinend hat sie es geschafft, in der Gesellschaft durchzugehen.« 
Einige Vampire versuchten, ihren Untoten-Status vor ihren Freunden und Angehörigen zu verbergen. Manchen von ihnen gelang das sogar, zumindest eine Zeitlang. Unsere Freundin Sassy Branson hielt ihre Fassade nun schon seit über drei Jahren aufrecht. 
Ich hielt diesen Lebensstil für ungesund, aber manche Vampire brauchten eben länger als andere, um zu erkennen, wie sie sich von ihrem alten Leben lösen konnten. Zum Teufel, ich hatte gut reden - wenn man nur daran dachte, wie lange ich Dredges seelische Narben mit mir herumgetragen hatte, ehe ich ihn gestellt hatte.
»Was ist passiert? Bist du sicher, dass sie nicht in die Sonne gegangen ist? Du weißt ja, dass die Selbstmordrate unter Vampiren astronomisch hoch ist im Vergleich zu anderen UW.«
Chase schüttelte den Kopf. »Ja. Die Frau, die sie als vermisst gemeldet hat, war ganz sicher, dass es dabei nicht mit rechten Dingen zuging. Sie hat uns den Namen der jungen Frau genannt, und den ihres Ehemanns. Die beiden wohnen hier in Seattle. Claudette Kerston war einundzwanzig, als sie starb. Sie ist seit sieben Jahren ein Vampir. Anscheinend hat sie ein erfülltes Leben, falls man es denn so nennen kann. Sie ist verheiratet. Ihr Mann ist noch lebendig. Ich habe sie überprüft. Offenbar hatte das Sozialversicherungsamt keine Ahnung davon, dass sie tot ist.« Er zog die Augenbrauen in die Höhe. »Du hast sie geoutet.« 
Ich schüttelte den Kopf. Vampire, die sich als normal ausgaben, verursachten ungeheure bürokratische Probleme, wenn man ihnen irgendwann auf die Schliche kam.
»Aus Versehen. Das war nicht meine Absicht. Ich habe auch schon mit ihrem Mann gesprochen. Der wusste natürlich, dass sie ein Vampir ist, und er hat ihr geholfen, diese Tatsache zu verschleiern. Die Sozialversicherungsbehörde und das Finanzamt werden ihm die Hölle heiß machen, aber daran kann ich nichts ändern.« 
Er lächelte freudlos und zuckte dann mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Sie haben das Gesetz gebrochen. Auch das, was ein Vampir nach dem Tod verdient, unterliegt der Steuerpflicht, und du weißt genauso gut wie ich, dass es einige sehr wohlhabende Vampire gibt, die bei ihrem Tod noch arme Schlucker waren. Anscheinend hat man als Untoter ganz gute Möglichkeiten, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen.«
Da musste ich ihm recht geben. »Es hat seine Vorteile. Vor allem, wenn du bedenkst, dass wir kein Essen und keine Krankenversicherung brauchen und mit unserem Charme jedem das Geld aus der Tasche ziehen können. Deshalb formieren sich ja die regionalen Domänen - als Vermittler zwischen der Regierung und der Vampir-Gemeinschaft.« 
»Wie auch immer«, fuhr Chase fort. »Ihr Mann macht sich furchtbare Sorgen um sie. Er hat mir erzählt, dass Claudette immer pünktlich nach Hause kam. Und er hat mir gezeigt, womit seine Frau sich beschäftigt hat.« 
»Du meinst, sie sitzt nicht nur herum und genießt die exklusive Atmosphäre?« Wenn sie ein Mitglied des Clockwork Clubs war, dann bestand für sie keine Notwendigkeit, zu arbeiten oder sonst etwas zu tun, worauf sie keine Lust hatte. Niemand erhielt eine Einladung, der nicht mindestens ein paar Millionen irgendwo herumliegen hatte.
»Altes Geld, von ihrem Vater geerbt, also braucht sie nicht zu arbeiten. Aber sie schreibt ein Buch. Einen Leitfaden für neugeborene Vampire. Ich finde, er sieht ganz vernünftig aus. Ich glaube nicht, dass sie unzuverlässig ist oder besonders blutdürstig. Wenn Claudette noch lebendig wäre, würde mir der Fall  auch sehr verdächtig vorkommen, weil ich keinen Grund finden kann, warum sie hätte verschwinden sollen. Jedenfalls nicht freiwillig.« 
Chase runzelte die Stirn, spielte mit seinem Glas und starrte auf seinen rechten kleinen Finger, dem die Spitze fehlte. Der Finger war verheilt, aber die Narben im Inneren waren noch da. Der Chase, den wir seither kennengelernt hatten, war weniger stur, rücksichtsvoller, nachdenklicher und bereit, im Kampf gegen Schattenschwinge und seine Kumpane einfach alles zu tun. »Glaubst du, ihr Mann sagt die Wahrheit, was ihre glückliche Ehe angeht?« 
Dieser Fallschrie geradezu nach einem Ehemann, der seine Frau umgebracht und dann als vermisst gemeldet hatte. Wenn die beiden versucht hatten, die Behörden zu betrügen, konnte er wohl kaum mit der Wahrheit herausrücken. Und wenn sie diejenige war, die in dieser Ehe das Geld hatte, dann würde er eine Menge erben, wenn sie irgendwann für tot erklärt wurde. Die Gerichte hatten noch immer nicht entschieden, ob es Mord war, einen Vampir zu töten, oder nicht. Die Konservativen wollten alle Untoten zur Persona non grata ohne jegliche Rechte erklären. Die Liberalen wollten volle Bürgerrechte für alle Vampire und ÜW. Im Augenblick wurde da eine hitzige Debatte geführt, die wahrscheinlich nicht so bald ein definitives Ende finden würde.
»Ich weiß, daran denkt man als Erstes, aber mein Instinkt sagt mir, dass er ehrlich ist.« Chase hielt normallerweise nicht viel davon, die Leute im Zweifel erst mal als unschuldig zu betrachten, aber diesmal schien er aufrichtig davon überzeugt zu sein, dass der Mann die Wahrheit sagte. »Was meinst du, würdest du der Sache nachgehen? Dich umhören? Du wirst sicher mehr erreichen als ich.« 
»Da hast du allerdings recht«, sagte ich. »Die meisten Vampire mögen die Polizei nicht.« Wohingegen es mir vielleicht tatsächlich gelingen würde, etwas Verdächtiges auszuschnüffeln. Vor allem, weil ich Sassy Branson nach dem Clockwork Club und seinen Mitgliedern fragen konnte.
»Also, machst du es?«, fragte er. »Hilfst du mir?« 
»Klar, warum nicht? Wenn du dafür etwas für mich tust.« Ich lächelte ihn mit blinkenden Zähnen an. »Ist auch ein Vermisstenfall. Zumindest ein möglicher Vermissten-Fall. Eine Elfe namens Sabele Olahava hatte meinen Job hier, bis Jocko ihn übernommen hat. Sie ist verschwunden, und der AND behauptet, sie sei desertiert und in die Anderwelt geflohen. Wir glauben, ihr könnte etwas zugestoßen sein.« 
Chase schrieb sich den Namen in das Notizbuch, das er stets bei sich trug. »Sabele.... Sabele.... Ich glaube, ich bin ihr sogar ein paarmal begegnet. So um die Zeit, als wir das AETT aufgebaut haben.« Er hielt inne und kniff die Augen zusammen. »Ja, genau, jetzt erinnere ich mich an sie. Ultradünn. Ganz hübsch, aber sehr blass. Die meisten Elfen sind irgendwie blass und dünn. Ihr glaubt also, es könnte ihr etwas zugestoßen sein?« 
»Wir sind nicht sicher, aber würdest du mal in deinen Akten nachsehen? Ob damals um den Wayfarer herum irgendetwas los war? Ob sie vielleicht Anzeige erstattet hat oder so? Camille wird ihr Tagebuch bis morgen Abend übersetzen, aber nach allem, was wir bisher wissen, klingt es ganz so, als hätte sie Angst vor einem Stalker gehabt.« Ich klatschte den Putzlappen auf die Bar. »Okay, ich muss den Laden schließen, also verschwinde lieber. Immerhin habt ihr Jungs was dagegen, wenn Bars noch nach zwei Uhr nachts offen sind.« 
Er schnaubte. »Ihr Jungs? Ich nehme an, damit meinst du die Polizei? Ehrlich gesagt - wenn es nach mir ginge, würden sämtliche Bars um Mitternacht schließen. Sind sowieso schon genug Betrunkene auf den Straßen unterwegs.« Er rutschte von seinem Barhocker, rückte sein Jackett zurecht und ging zur Tür. »Wir sehen uns am Sonntag. Delilah hat mich zum Abendessen eingeladen.« 
Rasch schlüpfte ich hinter der Theke hervor und legte ihm sacht die Fingerspitzen auf den Arm. »Nur damit wir uns recht verstehen, Chase. Zieh ja nicht noch mal so eine Scheißnummer ab wie mit Erika. Sei offen und ehrlich mit Delilah, dann werden wir gut miteinander auskommen. Also, ich rufe dich an, wenn ich etwas über Claudette herausfinde. Und wenn du etwas über Sabele erfährst, sagst du uns sofort Bescheid.« 
Er nickte und ging ohne ein weiteres Wort. Ich lächelte befriedigt. Ich konnte ihm immer noch eine Höllenangst einjagen. Und das hielt ich für eine sehr gute Sache.

Kapitel 4

Ich war schon fast so weit, dass ich abschließen konnte, als Nerissa den Kopf durch den Türspalt steckte. Sie war eine goldene Göttin, ein Werpuma vom Rainier-Puma-Rudel. Ich hatte einmal gesehen, wie sie sich verwandelt hatte, und war gefesselt gewesen von der Schönheit, die als Mensch begann und als Raubkatze aufhörte. Sie war schlank und geschmeidig, und als sie unter dem wilden Vollmond über das Land des Rainier-Rudels gerannt war, hatte ich nur dastehen, sie bewundern und darüber staunen können, dass eine so unglaubliche Frau meine Geliebte war.
Nerissa arbeitete für das Sozialamt und half Kindern, die unter staatliche Fürsorge gestellt wurden, eine Pflegefamilie zu finden. Und nach dem matten Ausdruck in ihren Augen zu urteilen, hatte sie einen langen, harten Tag hinter sich.
Ich glitt hinter der Bar hervor und kam ihr entgegen. Sie beugte sich hinab und gab mir einen flüchtigen Kuss. Weich. Ihre Haut war so weich, und sie roch wie eine warme Wiese am Abend. Eine Flamme leckte in meinem Bauch empor, als sie ein leises Groll en ausstieß, die Arme um meine Taille schlang und mich so dicht an sich zog, dass ich spüren konnte, wie das Blut in ihren Adern pulsierte. Ich öffnete die Lippen ihrer fordernden Zunge, und sie küsste mich und drängte mich sacht rückwärts gegen die Tür.
Erregt wirbelte ich uns herum, drückte sie an die Tür und schob die Hand unter ihre Bluse, um ihre seidige Haut zu liebkosen. Während meine Finger sich ihren Brüsten näherten, spreizte sie die Beine, und ich presste ein Knie dazwischen. Mir war nur allzu bewusst, was mich unter dem Leinenstoff erwartete.
Ich griff um sie herum und schloss die Tür ab. Etwas blitzte in ihren Augen auf, als ich stumm durch den Raum wies. In meinem Büro stand ein Sofa, und bis wir dort ankamen, hatte sie ihre Bluse ausgezogen und arbeitete an der Hose. Ich brauchte nur Sekunden, um mich von Jeans und Rolli zu befreien, und dann fielen wir übereinander her wie die Karnickel. 
Ich zog eine Spur aus Küssen über ihre Brüste, die Mitte ihres muskulösen Bauchs entlang bis hinab zu dem bezaubernden Nest goldener Haare, das mir verriet, dass sie tatsächlich naturblond war. Ihre Oberschenkel spannten sich, als ich mich dazwischen schob und sie mit der Zunge in sanften, kreisenden Bewegungen liebkoste. Binnen Sekunden hatte ich sie zu einem kurzen, harten Orgasmus gebracht. Wir hatten seit über einer Woche nicht mehr miteinander geschlafen, und Nerissa war ein sexuelles Wesen, auf eine Art, wie ich es nie sein könnte. Ich liebte sie sehr gern, aber für sie stand Sex - ähnlich wie für meine Schwester Camille - auf einer Stufe mit Essen. Absolut überlebensnotwendig.
Sie schnappte nach Luft und schüttelte lachend den Kopf. »Mir ist ganz schwindelig. Ich war so verdammt scharf, dass ich es kaum erwarten konnte, hierherzukommen.« 
Ich setzte mich auf, und sie stützte sich auf die Ellbogen. »Freut mich, dass ich dir helfen konnte.« 
»Jetzt bist du dran«, flüsterte sie und sah mir tief in die Augen. Ich erschauerte, als sie mit den Fingern leicht über meinen ganzen Körper strich. Selbst jetzt noch schämte ich mich ein bisschen wegen der Narben, die mich von Kopf bis Fuß bedeckten, aber wenn Nerissa mich liebte, war es so, als existierten sie nicht, als hätte Dredge mich nie berührt. Sie hatte mein Vertrauen gewonnen, und das verschenkte ich nicht einfach so.
Sie schob die Hand zwischen meine Beine und berührte mich nur hauchzart mit den Fingerspitzen, die mit raschen, flatternden Bewegungen das weißglühende Feuer in meinem Bauch anfachten.
Ich kämpfte gegen den Drang an, sie auf den Boden zu zerren und die Zähne in diesen leicht gebräunten Hals zu schlagen. Anfangs hatte ich entsetzliche Angst davor gehabt, die Beherrschung zu verlieren, doch im Lauf der Monate hatte ich die Erfahrung gemacht, dass ich mich tatsächlich konzentrieren konnte - dass ich die Leidenschaft genießen konnte, ohne dem Raubtier in mir unfreiwillig die Kontrolle zu überlassen. Blut und Sex waren für mich miteinander verbunden, und so würde es immer bleiben, aber ich hatte mir geschworen, niemals Nerissas Blut zu kosten. Sie hatte es mir sogar angeboten, doch ich hatte abgelehnt.
Sie beugte sich vor, nahm eine meiner Brustwarzen in den Mund und saugte so heftig daran, dass es verteufelt weh getan hätte, wenn ich noch ein Mensch gewesen wäre. Aber so heizte es mich nur noch mehr an, ich stöhnte leise, ließ den Kopf zurücksinken und schloss die Augen.
»Komm schon, Süße, lass los«, sagte sie und hob den Kopf. »Lass dich gehen.« Noch während ich gegen den Durst ankämpfte, merkte ich, dass ich kam - eine Woge überrollte mich, verschlang mich und schleuderte mich in eine andere Welt. Ich gab mich voll Vertrauen hin und ließ mich von dem Orgasmus aus mir hinaustragen, in ein Reich, wo es kein Blut, keinen Körper gab, nur Empfindungen und Seelen, die sich begegneten. »Menolly? Alles in Ordnung?« Ihre sanfte Stimme holte mich zurück.
Ich richtete mich auf und lehnte den Kopf an ihre Schulter. »Mehr als in Ordnung. Ich habe dich auch gebraucht. War ein übler Tag. Aber es überrascht mich, dich noch so spät hier zu sehen. Du hast doch noch eine lange Heimfahrt vor dir. Oder übernachtest du bei uns?« Sie schlang einen Arm um mich, und ihr fester, langsamer Herzschlag lullte mich in einen friedvollen Zustand, statt mich zu verführen. Ein Glück, dass ich vorhin getrunken habe, dachte ich. Wir lagen zusammen da und hielten einander im Arm, etwa zehn Minuten lang, ehe Nerissa mich losließ, sich aufsetzte und nach ihrer Bluse griff.
»Scheiße. Ich muss mit dir reden«, sagte sie und machte ein langes Gesicht.
»Sag mir bloß nicht, dass du nicht mehr mit mir gesehen werden willst. Das habe ich heute Nacht nämlich schon mal gehört und es gar nicht gut aufgenommen.« Ich legte ihre Hose über die Stuhllehne und begann mich ebenfalls anzuziehen.
Sie neigte den Kopf zur Seite. »Wer zum Teufel hat dir das offen ins Gesicht gesagt? Lebt er noch? Und wenn ja, sag mir, wer es war, damit ich ihm die Kehle herausreißen kann.«
Achselzuckend zog ich den Reißverschluss meiner Jeans hoch. Wades Verrat hatte mich noch tiefer getroffen, als ich geglaubt hatte. »Wade«, murmelte ich. »Er hat mich bei den AB rausgeworfen. Anscheinend ist er überzeugt davon, dass der Umgang mit mir seine Chancen schmälert, sich die Regentschaft für die Nordwest-Domäne der Vampire zu holen. Scheiß auf ihn. Und es ist nicht zu fassen, aber er hat mich auch noch angemacht, nachdem er mich kaltgestellt hatte! Ich kann gar nicht glauben, dass er das getan hat. Widerling.« 
Nerissa lehnte sich zurück. »Glaubst du, dass er allmählich dem Raubtier in sich erliegt? Das passt irgendwie nicht zu dem, was du mir über ihn erzählt hast.« Ich hob abrupt den Kopf. Das durfte nicht wahr sein.
Ausgerechnet Wade? Von allen Vampiren, die ich kannte, sollte gerade er zum Tier werden? »Nein«, erwiderte ich hastig. Zu hastig. Ich hörte selbst die Panik in meiner Stimme. »Jedenfalls glaube ich das nicht.« 
Die streberhafte Brille war verschwunden, ja. Und er trug eine Hochglanz-Replik von Jim Morrisons berühmter Hose. Aber dass er in die Dunkelheit abglitt? Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass er sich Sorgen macht, Terrance könnte den Posten erringen. Denn wenn Terrance das schafft, geht die ganze Arbeit, die die AB in den vergangenen Jahren geleistet haben, den Bach runter. Vielleicht habe ich überreagiert. Wade stellt sich nur der Realität. So ungern ich das zugebe, aber er hat recht. Ich bin ein Klotz am Bein. Ich bin kontrovers.«
Es tat sogar noch mehr weh, zuzugeben, dass ich seine Sichtweise verstehen konnte, aber auch ich durfte der Realität nicht ausweichen.
»Scheiße«, sagte sie. »Das tut mir leid.« Sie streckte die Hand aus, und ich hielt ganz leicht ihre Finger.
»Das waren also meine Neuigkeiten. Was wolltest du mir sagen?« Sie verdrehte die Augen. »Ach, das Leben wird einfach immer besser. Der Ältestenrat hat heute Abend eine Versammlung abgehalten und mich dazugebeten. Ich bin direkt danach hierhergefahren. Du weißt doch, dass Zachary den Rest des Sommers im Rollstuhl verbringen wird und dass seine Chancen auf einen Sitz im Gemeinderat deshalb gleich null sind? Und dass Venus Mondkind ernsthaft vorgeschlagen hat, ich solle stattdessen kandidieren?« 
»Ja, aber ich dachte auch, der Rat wollte die Idee erst mal auf Eis legen, weil du so dagegen bist, dich als ÜW zu outen.« Nerissa gehörte zu jenen, die ihre Wernatur vor der Öffentlichkeit geheim hielten. Als normal durchzugehen, hatte ihrer Karriere langfristig genutzt.
»Ja, ich dachte auch, das Thema wäre vom Tisch, ist es aber offenbar nicht. Der Rat ist noch einmal zusammengetreten und hat ausführlich darüber debattiert. Venus glaubt, es wäre gut für die Gemeinschaft. Und falls der Staat mich feuert, wenn ich mich oute, können wir ihn nach den neuen ÜW-Anti-Diskriminierungsgesetzen verklagen. Nachdem die Regierung es so eilig hatte, den Erdwelt-Feen ihre Rechte zuzugestehen, musste sie das auch auf die Werwesen ausdehnen. Wenn ich mich jetzt als Wer zu erkennen gebe, darf mich das rein theoretisch nicht mehr den Job kosten.« Sie zappelte nervös herum.
Erst die Feen. Dann die ÜW Vampire - vielleicht irgendwann in ferner Zukunft. Die aktuelle Regierung war nicht gerade dafür bekannt, gleiches Recht für alle zu vertreten. Ich sah ihr in die Augen. Flackernde Unentschlossenheit blickte zurück. »Du willst nicht kandidieren, oder?« 
Nerissa schüttelte den Kopf. »Wollte ich noch nie. Ich will diese Verantwortung nicht haben. Der Wahlkampf würde meine gesamte Freizeit verschlingen. Ich werde keinen Augenblick mehr für mich haben, vor allem, wenn ich weiterhin arbeite, und ich will weiterarbeiten. Ich liebe meinen Beruf zu sehr, um ihn aufzugehen. Und das bedeutet....« Sie schaute nur kurz zu mir auf. »…. dass ich nicht viel Zeit für meine Freunde haben werde. Oder meine Liebhaberin.« 
Ich blinzelte. »Du nimmst dir jetzt aber nicht ein Beispiel an Wade, oder?« 
»Nein, natürlich nicht«, sagte sie, und ihre Stimme und der gequälte Ausdruck in ihren Augen wirkten aufrichtig. »Wenn sie mir befehlen würden, mit dir Schluss zu machen, nur weil du ein Vampir bist, würde ich dem Stammesrat sagen, sie sollen sich ins Knie ficken. Venus weiß, dass wir miteinander schlafen, und er hat nichts dagegen. Und im Moment kann man sagen, dass Venus das Rudel praktisch regiert. Nein, das Problem ist: Wenn ich diese Herausforderung annehme, werde ich jede freie Minute damit verbringen müssen, Wahlkampf zu machen. Bis du abends aufstehst, bin ich fix und fertig. Und ich genieße nicht den Luxus, mit drei oder vier Stunden Schlaf auszukommen.« 
Tränen traten ihr in die Augen. Sie saß da, die Hose in der einen Hand, die andere Hand zur Faust geballt, und ich beugte mich über sie und küsste die salzigen Tropfen von ihren Wimpern. »Warum machst du es dann?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon kannte. Sie gehörte dem Rainier-Rudel an. Sie hatte eine Verpflichtung gegenüber den anderen Mitgliedern ihres Stammes. Sie schuldete ihnen Treue und Unterstützung. Und manchmal - wie bei unserem Kampf gegen die Dämonen kam das übergeordnete Wohl eben vor persönlichen Wünschen. Sie öffnete den Mund, um zu antworten, aber ich strich mit den Fingerspitzen über ihre Lippen.
»Lass nur«, flüsterte ich. »Ich verstehe schon.« Langsam wich ich zurück, schlüpfte in meine Stiefel und zog die Reißverschlüsse hoch, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass die Absätze noch sicher befestigt waren. Ich verlor eine Menge Absätze, was mich auch nicht wunderte, denn bei mir mussten Schuhe schon einiges mitmachen, weil ich soviel rannte, kämpfte....
»Du weißt, dass ich dich sehr mag. Du weißt, dass ich gern mit dir zusammen bin. Und dass ich nichts von dir erwarte.« 
Sie zog den Kopf ein, und ein schwaches Lächeln hellte ihr Gesicht ein wenig auf. »Ja. Mir geht es genauso. Was bedeutet, dass wir einfach perfekt füreinander sind und vermutlich zusammen alt werden könnten.« 
Mir ging der Gedanke durch den Kopf, dass ich noch lange, lange leben würde, nachdem sie gestorben war, wenn ich das wollte, aber ich sprach ihn jetzt lieber nicht aus. Es war nicht nötig, noch mehr Traurigkeit und Bedrückung zu verbreiten. 
»Ich werde mein ganzes Leben auf Eis legen müssen. Der Ältestenrat will bis morgen eine Antwort. Zumindest haben sie mir die Illusion einer freien Entscheidung gelassen.« Sie nahm ihre Handtasche und schob sich den Tragriemen über die Schulter.
»Aus reiner Neugier - was passiert eigentlich, wenn du dich weigerst?« Ich hatte keine Ahnung, wie das Rudel mit so etwas umging. Ich wusste nur, dass die meisten Werwesen viel Wert auf Ehre legten, und auf den Respekt vor ihren Ältesten und Anführern.
»Sie würden mich langsam aus allem hinausdrängen, was wichtig ist. Ich würde nur noch am Rande unserer Gemeinschaft leben. Nur noch dem Namen nach zum Rudel gehören. Irgendwann würde ich dann von selbst gehen. Zum Teufel, Zach ist nur deshalb noch dort, weil er dem Ältestenrat angehört. Venus unterstützt ihn, also dulden ihn die anderen widerstrebend. Aber wenn du dich dem Rat widersetzt, ist es nur eine Frage der Zeit, bis du schließlich ganz allein dastehst und praktisch geächtet bist.« 
Nach einer kurzen Pause hob sie den Kopf. »Ich bin nicht bereit, all das zurückzulassen.« 
»Das verstehe ich«, sagte ich. Und ich verstand es tatsächlich. 
Sie zog sich schweigend fertig an, und ich begleitete sie zur Tür. »Wir werden es eben versuchen. Ich kann ja auch öfter zu dir rauskommen. Ich könnte dort auf dich warten, wenn du nach Hause kommst, vielleicht einmal die Woche. Wir finden schon eine Möglichkeit.« 
Als sie nicht antwortete, schwebte ich langsam vom Boden hoch, um ihr auf Augenhöhe ins Gesicht zu sehen, und küsste sie zärtlich auf den Mund. »Es ist doch nicht so, als würden wir uns nie Wiedersehen. Und da ist noch etwas - wir sind frei und ungebunden. Ich kenne dich. Du bist ein sehr sexuelles Wesen, wie Camille. Wenn du Venus brauchst, oder sonst jemanden.... habe ich kein Problem damit.«
»Das gilt auch für dich, ich hoffe, das weißt du. Ich gehöre nicht zur eifersüchtigen Sorte. Zumindest....« Nerissa lehnte sich an den Türrahmen und strich mit einem perfekt manikürten Fingernagel über meine Wange. »Ich habe schon darüber nachgedacht. Ich will dich nicht verlieren, Menolly. Männer kommen und gehen, aber du bist meine Freundin. Also.... wie wäre es, wenn wir doch Treue vereinbaren - ich meine, in Bezug auf andere Frauen?« 
Ich fühlte mich auf seltsame Weise geschätzt und lächelte. Mit der Art Exklusivität konnte ich leben. »Abgemacht, keine anderen Frauen.« 
»Gut. Ich fahre jetzt nach Hause und sage Venus, dass ich für den Gemeinderat kandidieren werde. Und dann werde ich verzweifelt hoffen, dass ich die Wahl verliere.« Mit einem breiten Lächeln verschwand sie in die Nacht.
Als sich die Tür hinter ihr schloss, dachte ich über ihre Situation nach. Sie war gar nicht so anders als die, in der ich und meine Schwestern uns befanden. Wir hatten Verpflichtungen, die wir nicht erfüllen wollten, und doch taten wir es, weil es unsere Aufgabe und unsere Bestimmung war.
Und sosehr ich Nerissa vermissen würde, wenn sie nicht mehr zwei-, dreimal pro Woche vorbeikam - ich respektierte ihre Entscheidung. Sie hielt ihrer Gemeinschaft die Treue. Ja, dachte ich, stellte die Alarmanlage scharf und schloss die Tür hinter mir ab. Nerissa war eine Frau ganz nach meinem Herzen. Und deshalb würde ich auch keine Wellen machen. Mit dem Gefühl, mich unerklärlich glücklich schätzen zu können, ging ich die stille Straße entlang zu dem Parkplatz, auf dem ich meinen Jaguar abgestellt hatte.

Kapitel 5

Anstatt direkt nach Hause zu fahren, beschloss ich, Sassy Branson einen Besuch abzustatten, um vielleicht etwas über Claudette und den Clockwork Club herauszufinden. Bis zum Morgengrauen waren es noch gut drei Stunden, und Sassy hatte nie etwas dagegen, wenn ich unangekündigt hereinschneite, vor allem, seit meine Tochter Erin bei ihr wohnte.
Erin. Das war vielleicht ein psychisches Minenfeld. Selbst als Kind hatte ich mir nie ausgemalt, einmal Mutter zu werden, aber hier war ich nun, selbst noch kaum erwachsen, mit einer Tochter im mittleren Alter, für die ich verantwortlich war. Sassy wohnte in einer Villa in der Gegend von Green Lake. Das Haus stand auf dem Achttausend-Quadratmeter-Anwesen vornehm zurückversetzt. Es war riesig und voll ständig abbezahlt, dank Sassys wohlhabendem, verstorbenem Ehemann. Dass Sassy lesbisch war - was sie während ihrer Ehe diskret geheim gehalten hatte -, hatte ihn offenbar nie gestört. Mann und Frau waren in dieser Ehe freundschaftlich ihrer getrennten, aber sehr angenehmen Wege gegangen.
Kurz nachdem ich die Klingel am Tor gedrückt hatte, drang die Stimme der allgegenwärtigen Janet aus der Sprechanlage. Ich nannte meinen Namen und wartete, während die Torflügel aufschwangen.
Janet war Sassys Sekretärin, Haushälterin und langjährige Freundin, alles auf einmal. Als ich von Sassys sexueller Orientierung erfahren hatte, hatte ich mich gefragt, ob Janet auch einmal ihre Geliebte gewesen sein könnte. Doch seither war klar geworden, dass Janet durch und durch hetero war. Aber die Frau hatte sich um Sassy gekümmert, seit die sechzehn gewesen war, und sie war so loyal, wie man nur sein konnte. Janet erwartete mich an der Tür, als ich aus dem Jaguar stieg und die Treppe hinaufeilte. Ihr Witwenbuckel konnte es mit dem von Julia Child aufnehmen. Janet war auch so korrekt und lustig wie Child, und wenn ich so darüber nachdachte, sah sie der Grande Dame der französischen Küche sogar recht ähnlich. 
»Miss Menolly, kommen Sie doch herein. Miss Sassy erwartet Sie im Salon.« Ihre Stimme klang etwas krächzend, aber ihr Lächeln war herzlich.
»Ist Erin bei ihr?«, fragte ich, begierig darauf, meine Tochter zu sehen.
Janet nickte und ging zur Küche, während ich durch den Türspalt in den Salon lugte. Erin und Sassy saßen am Schachtisch und spielten eine Partie. Sassy war ganz in Chanel gekleidet, wie üblich, und roch auch überwältigend danach. Kein Härchen wagte es, auf ihrem elegant frisierten Kopf aus der Reihe zu tanzen.
Erin hingegen war keine mädchenhafte Frau, noch nie gewesen. Aber Sassy hatte entschieden, dass Erin unter ihrem Dach weder die alten Flanellhemden noch die ausgebeulten Jeans tragen durfte, die sie so sehr liebte. Und Sassy bekam immer ihren Willen. Erin trug einen Hosenanzug aus Leinen und schien sich nur leicht unwohl darin zu fühlen.
Meine Tochter hatte ihre Sonnenbräune verloren und näherte sich rapide dem Beinahe-Albino-Stadium, das jeder Vampir mit heller Hautfarbe irgendwann erreichte. Dunkelhäutige Vampire blieben so, aber alle künstlich oder durch die Sonne veränderten Hautfarben verschwanden.
»Buh!«, rief ich und betrat den Raum.
Erin sprang auf und sank in einen tiefen Knicks. Sie würde noch lernen, diesen Drang zur Unterwürfigkeit zu kontrollieren, doch während der ersten Jahre machten fast alle Vampire einen Kniefall vor ihrem Meister. Ich hätte das bei Dredge auch getan, wenn er noch in der Nähe gewesen wäre, nachdem er mich verwandelt hatte. Ich hätte mich jeden Augenblick innerlich dagegen gesträubt, aber ich hätte es trotzdem getan, denn es wäre mir unmöglich gewesen, ihn nicht ehrerbietig zu begrüßen. 
»Na, wie geht’s?« Ich bedeutete ihr, sich wieder zu setzen, und ließ mich gegenüber auf dem Sofa nieder.
»Sassy bringt mir gerade bei, wie ich meinen Glamour kontrollieren kann.« Erin klang immer noch nicht wie sie selbst. Auch das war nur zu erwarten. Sie war jetzt mein Kind, und ihr Bedürfnis, mir alles recht zu machen, überlagerte noch ihre Persönlichkeit. Obendrein war Erin die Vorsitzende des hiesigen Vereins der Feenfreunde gewesen, ehe ich sie verwandelt hatte, also lief bei ihr auch noch diese Feen-Begeisterung mit. 
»Sehr schön. Das ist eine wichtige Lektion, Erin. Du musst lernen, dich in Gegenwart von Atmern zu beherrschen, und dazu gehört auch, dass du die Manipulation von Menschen jederzeit unter Kontrolle hast. Übe fleißig für mich, ja?« 
Ich fand es grässlich, mit ihr zu sprechen wie mit einem Kind, aber genau das erforderte die Situation. Sie war jung, noch sehr jung in ihrer neuen Daseinsform, und die Freude an der Entdeckung ihrer neuen Fähigkeiten konnte leicht in Missbrauch umschlagen. Vampire, mit denen nicht geübt wurde, wandten sich recht schnell dem Raubtier in ihrem Inneren zu. Das Letzte, was ich wollte, war, meine Tochter töten zu müssen. 
Ich warf Sassy einen Blick zu, die Erin voller Stolz betrachtete. »Erin ist sehr fleißig«, sagte sie. »Sie macht bemerkenswerte Fortschritte - sie lernt wirklich sehr schnell. Erin, warum gehst du nicht ein Weilchen in dein Zimmer? Du darfst fernsehen oder im Internet surfen, oder was immer du sonst bis Sonnenaufgang tun möchtest.« 
Erin gehorchte und wünschte uns murmelnd gute Nacht. Ich hatte Sassy die Autorität verliehen, ihr Anweisungen zu geben, und bis ich sie widerrief, betrachtete Erin Sassy als ihre Hüterin, wenn ich nicht da war.
Sobald Erin den Raum verlassen hatte, wandte Sassy sich mir zu, und ihr Blick war besorgt. »Ich habe schon gehört, was zwischen dir und Wade vorgefallen ist. Das tut mir schrecklich leid, meine Liebe. Er hat mir erzählt, was er vorhatte, ehe er mit dir gesprochen hat, und ich habe versucht, es ihm auszureden. Es gibt doch gewiss eine andere Möglichkeit, das Problem anzugehen.« Sie beugte sich vor und berührte kaum spürbar meine Hand.
Ich runzelte die Stirn. Wie ich vermutet hatte, war Wade vorher hier gewesen. Zweifellos hatte er sich Sassys Unterstützung holen wollen.
»Bist du sicher, dass ich nicht gehen und Erin mitnehmen sollte? Der Umgang mit mir wird dir im Augenblick keine Freunde schaffen.« Ein billiger Versuch, ihre Meinung zu erfahren, zugegeben. Aber Wades Kehrtwendung, so erbärmlich sie sein mochte, hatte einen Nerv getroffen, der unaufhörlich schmerzte.
Sassy schnaubte. »Meine Liebe, vergisst du da nicht eine Kleinigkeit? Ich habe meinen Meister ebenfalls umgebracht. Und daran habe ich auch Wade erinnert. Ich bin nicht so bekannt wie du, und da ich mein wahres Wesen geheim halte, wissen außerhalb der Vampir-Gemeinschaft nur ein paar ÜW, dass ich überhaupt dazugehöre. Aber falls ich es je satt haben sollte, mich zu verstecken, und mich als Vampirin oute, werde ich auch offen über Takiya, meinen Meister, sprechen.« 
Beeindruckt lächelte ich sie an. »Ich finde, es ist höchste Zeit, Sassy. Steh zu deinem wahren Selbst.« 
»Menolly«, sagte sie zaghaft, und als sie mich ansah, flatterte ein nervöses Zucken unter ihrer Augenbraue. »Da ist noch etwas, worüber ich mit dir sprechen muss.« 
Ich fing ihren Blick auf. Ich wusste ganz genau, worüber sie mit mir sprechen wollte. Ich hatte schon seit Monaten gespürt, wie das Thema zwischen uns in der Luft hing, jedes Mal, wenn ich Sassys Haus betrat. »Ich glaube, ich weiß, worum es geht, und wenn ich recht habe, dann vermute ich das schon seit Wochen. Aber ich wollte warten, bis du bereit bist, darüber zu sprechen. Es geht um Erin, oder? Du hast dich in sie verliebt.« 
Sassy lächelte mich schief an. »Wir haben uns ineinander verliebt. Damit habe ich weiß Gott nicht gerechnet. Du meine Güte, ich hätte nie auch nur daran gedacht, aber.... wir haben uns in den vergangenen Wochen über so vieles unterhalten. Wir verstehen uns so gut. Wir sind ungefähr im selben Alter - ich bin ein bisschen älter, aber nicht viel. Es passt einfach alles.« 
»Ich weiß, aber sie ist noch so neu in unserem Dasein....« 
»Menolly, ich gebe dir mein Wort: Ich werde sie zu nichts drängen. Aber gestern Abend hat Erin mir ein Geständnis gemacht. Sie hat gesagt, sie hätte schon immer Frauen bevorzugt, aber nie den Mut gehabt, dazu zu stehen. Ihre Familie hätte das niemals akzeptiert, und die Familie war Erin sehr wichtig. Jetzt hat sie nichts mehr zu verlieren. Wenn sie sie als Lesbe nicht akzeptiert hätten, werden sie sich ganz sicher nicht tolerant zeigen, wenn sie ihnen eröffnet, dass sie ein Vampir ist. Und sie wird es ihnen sagen.« 
Ich nickte. Ich hegte schon seit Wochen den Verdacht, dass Sassy und Erin sich nicht nur auf freundschaftliche Art mochten. Die Vorstellung, dass die beiden etwas miteinander hatten, störte mich nicht, aber ich fürchtete, einer Beziehung könnte Erin noch nicht gewachsen sein. Sich als Untote zu outen, war schwerer, als sich zu seiner Homosexualität zu bekennen. Sich beides gleichzeitig aufzuladen, war praktisch eine Garantie für größere Probleme.
»Solange du sie nicht überlastest.... Erin muss noch viel über ihr neues Dasein lernen, und ich möchte nicht, dass sie sich schwerer zurechtfindet, weil sie mit einer Beziehung beschäftigt ist, statt die Kontrolle über ihre wachsenden Fähigkeiten zu lernen. Ich habe Dredges Blut in mir, und er war sehr mächtig. Vermutlich einer der mächtigsten Vampire, die es je gegeben hat. Und obendrein bin ich von Geburt halb Fee, also wird Erin ein paar interessante Besonderheiten entwickeln.« 
Ich seufzte. »Wie weit ist das mit euch denn schon gegangen? Ich weiß, das klingt unverschämt neugierig, aber....« 
Sassy nickte anmutig. »Als ihre Meisterin ist es dein gutes Recht, nach so etwas zu fragen. Wir haben.... es hat sich zwischen uns.... nichts abgespielt. Wir unterhalten uns viel miteinander. Ich werde deine Wünsche in dieser Sache respektieren, aber wenn du möchtest, dass ich ewig auf der platonischen Ebene bleibe, muss ich dich bitten, sie anderswo unterzubringen. Ich weiß, das ist nicht nett…..« 
Ich lachte. »Nicht nett? Du hast sie in dein Haus aufgenommen. Du hast deine Zeit und Energie darauf verwendet, ihr zu helfen. Wie viele andere Vampire hätten dasselbe für mich und meine Tochter getan? Nein, Sassy, ich stehe in deiner Schuld. Aber wenn ihr es noch ein Jahr lang bei einer platonischen Freundschaft belassen könntet, wäre das wohl das Beste. Ich will damit nicht sagen, dass ihr nicht miteinander reden oder Händchen halten sollt, aber.... kannst du es vorerst dabei belassen?« 
Sassy nickte. »Ich verspreche es dir. Erin wird hierbleiben, wir werden schön brav sein, und wir werden dich nicht enttäuschen.« Sie zwinkerte mir zu. »Und du - wie geht es der entzückenden jungen Werkatze, mit der du dich triffst?« 
Wenn ich erröten könnte, hätte ich es getan. Ich machte mein Liebesleben nicht öffentlich, wie Camille es tat. Nicht etwa, weil ich schüchtern wäre oder mich meiner sexuellen Orientierung geschämt hätte. Nein, mit wem ich schlief, war einfach ein sehr privater Teil meines Lebens - wie auch das Trinken. 
»Wir machen eine Zwangspause, aber das hat nichts mit uns zu tun. Ihr Rudel hat entschieden, dass sie für diesen Sitz im Gemeinderat kandidieren soll, den Zachary ursprünglich haben wollte. Er wird noch sehr lange brauchen, bis er wieder völlig gesund ist, und er muss sich ganz darauf konzentrieren, wieder zu Kräften zu kommen.« 
Ich lehnte mich zurück und starrte an die Decke. Ein kunstvoll ausgeschmückter Kronleuchter erhellte den Raum - ein Traum in bleiverglasten Libellen. »Tiffany?« 
Sie nickte. »Mit Echtheitsstempel. Er gehörte meiner Schwiegermutter, und sie hat ihn uns zur Hochzeit geschenkt, weil ich ihn einmal bewundert habe. Sie war eine furchteinflößende Frau, aber fair.« Ihre Stimme klang erstickt, und sie unterbrach sich. Gleich darauf zuckte sie mit den Schultern.
»Margaret war eine gute Schwiegermutter. Sie hat uns nie zugesetzt, weil wir keine Kinder mehr haben wollten, nachdem unsere Tochter ertrunken war.« 
Ich hatte Sassy nie nach ihrer Tochter gefragt, weil ich nicht aufdringlich sein wollte, doch nun schien sie darüber sprechen zu wollen. »Wie hieß sie denn?«
Sassy blickte zu mir auf, und Überraschung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. »Ich habe dir kaum etwas über sie erzählt, nicht wahr?« 
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, und ich habe mich nie so recht getraut, danach zu fragen.« 
In diesem Moment betrat Janet mit zwei Kelchen Blut das Zimmer. Ich fragte Sassy auch nicht danach, woher sie ihr in Flaschen abgefülltes Blut bekam - das wäre mir irgendwie unpassend erschienen. Ich nahm einen der hohen Kelche entgegen und nickte der ältlichen Frau ernst zu. Janet wollte von Sassys Freunden nicht wie eine Freundin behandelt werden. Sie hegte strenge Ansichten darüber, was sich gehörte, und zeigte keinerlei Interesse daran, sich je an der Unterhaltung zu beteiligen.
»Danke, Janet. Wenn Sie noch die Vorhänge schließen würden, können Sie sich gern ein, zwei Stunden lang zurück ziehen. Aber seien Sie bitte gegen vier wieder da.« Sassy sprach sehr freundlich mit ihr. Falls es Janet störte, dass Sassy ein Vampir war, ließ sie sich jedenfalls nichts anmerken. Nachdem die Haushälterin gegangen war, wandte Sassy sich wieder mir zu. 
»Sie hat dich fast dein ganzes Leben lang begleitet, nicht wahr?« Ich schwenkte das Blut im Kelch herum. Das war kein Tierblut, soviel stand fest.
Sassy nickte lächelnd. »Ja, so ist es. Ich habe niemals auch nur versucht, sie zu beißen, ganz gleich, wie hungrig ich war. Mir graut vor dem Tag, an dem sie dahinscheiden wird. Ich werde mir so dringend wünschen, ich könnte sie auf unsere Seite holen, aber das verbiete ich mir. Ich habe ihr bereits gesagt, dass ich es nicht tun werde, aber dass ich ihr bis zum Schluss beistehen werde. Janet hat Krebs, weißt du? Einen langsam wachsenden Hirntumor. Sie stirbt, Menolly, und in etwa einem Jahr werde ich sie ganz verlieren.« Blutige Tränen stiegen ihr in die Augen.
»Sie hat mir nähergestanden als sonst irgendjemand - näher als meine Familie, meine Freundinnen, sogar näher als mein verstorbener Mann. Janet ist.... ein Teil von mir.« 
»Aber du willst sie nicht herüberholen«, sagte ich. Ich fragte mich, was sie empfinden würde, wenn Janet starb. Ich hatte mir geschworen, niemals einen neuen Vampir zu erwecken, bis ich mit Erins bevorstehendem Tod konfrontiert gewesen war und sie darum gebettelt hatte, weiterleben zu dürfen. Ich hatte nachgegeben und sie verwandelt, und hier waren wir nun. Aber ich hielt den Mund. Sassy würde das selbst mit ihrem Gewissen ausmachen und dann mit der Entscheidung leben müssen. 
»Nein.« Sassy nippte an dem Blut und tupfte sich dann vornehm die Lippen mit einer scharlachroten Serviette ab. »Menolly, ich vermisse die Jagd. Seit sechs Monaten kaufe ich mein Blut von der Blutbank. Es gibt eine neue, im Stadtzentrum. Sie bezahlen Straßenkinder für ihr Blut und verkaufen es an Vampire. So kommen die Kids an ein bisschen Geld, und die Bank führt Aufzeichnungen, damit niemand ausgezehrt wird. Wade ist für dieses kleine Unternehmen verantwortlich.« 
Ich starrte in den Kelch voll rotem Feuer. »Warum bist du nicht auf die Jagd gegangen?« Sassy räusperte sich. Ich blickte zu ihr auf, und sie hielt meinen Blick fest.
»Weil ich es zu sehr genieße. Ich rutsche ab. Nur ein bisschen, Menolly, aber es macht mir schreckliche Angst. Deshalb ist Erin so gut für mich. Sie erinnert mich daran, wie wichtig das Training ist. Ihr zu helfen, hilft auch mir.« Sie zögerte und fuhr dann fort: »Ich möchte, dass du mir etwas versprichst. Ich habe keine Familie, also betrachte es als meinen Lohn dafür, dass ich Erin helfe. Wenn es so weit ist…..« 
Ich wusste, worum sie mich bitten würde, denn ich hatte Camille dasselbe Versprechen abgenommen. »Falls die Zeit kommt, ja, ich verspreche es. Ich werde es schnell tun. Du wirst nicht leiden, und du wirst auch niemand anderem mehr Leid zufügen.« 
Mit einem Nicken lehnte Sassy sich auf ihrem Sessel zurück und entspannte sich. »Ich danke dir. Das beruhigt mich sehr. Also, nun zu meiner Tochter. Sie war wunderschön. Ihr Haar war genauso goldblond wie Delilahs. Sie war so zierlich und doch so stark. Abby hatte die Art Selbstbewusstsein, die sich nur natürlich entwickeln kann, und so etwas wie Gemeinheit war ihr völlig fremd. Abigail war meine Rettung. Sie gab mir einen Grund, mein wahres Wesen unter Konventionen, Sitte und Anstand zu vergraben. Ich habe sie über alles geliebt, Menolly. Ich wäre für sie gestorben.« Sie senkte den Kopf, und wieder klang ihre Stimme ein wenig erstickt.
»Als sie fünf Jahre alt war, haben wir in Ocean Shores Urlaub gemacht. Wir sind am Strand spazieren gegangen - Janet, Abby und ich. Johan saß in irgendeiner Besprechung.... einer Telefonkonferenz oder so etwas. Jedenfalls wollte ich ein bisschen die Sonne genießen und bin auf der Stranddecke eingeschlafen. Auf einmal habe ich Janet schreien hören. Ich bin aufgewacht und habe sie ins Wasser rennen sehen. Abby hatte am äußersten Rand der Wellen gespielt, und plötzlich setzte die Flut ein. Die Wellen erfassten sie.« Ich schloss die Augen, damit sie sich in ihrer Trauer ungestört fühlen konnte.
»Abby wurde von einer heftigen Strömung in der Brandung erfasst, und ehe Janet sie erreichen konnte, war sie weg. Einfach so. Die Rettungsschwimmer waren schnell da, aber sie wurde erst am nächsten Tag gefunden - ihre Leiche wurde an den Strand gespült.« Sassy stieß ein tiefes, bewusstes Seufzen aus, und ich wusste, dass sie die Atemübungen machte, die ich ihr beigebracht hatte. Manchmal, wenn Emotionen zu intensiv wurden, half es, die Lunge in Bewegung zu setzen, tief durchzuatmen, obwohl wir den Sauerstoff nicht mehr brauchten. Die Luft anzuhalten, zu zählen, bis Panik, Angst oder Wut nachließen, und sie dann langsam wieder ausströmen zu lassen.
»Was ist passiert?« 
»An diesem Tag ist das Licht in meinem Leben erloschen. Johan und ich haben es irgendwie durch diese Zeit geschafft. Janet war gebrochen und machte sich entsetzliche Vorwürfe, aber es war nicht ihre Schuld. Ich hätte wach sein müssen. Ich hätte auf meine Tochter aufpassen müssen.« Blutrote Tränen rannen ihr über die Wangen. »Den Rest meines Lebens verbrachte ich damit, den Erinnerungen aus dem Weg zu gehen. Und in den Jahren seit meinem Tod versuche ich, Wiedergutmachung zu leisten, indem ich anderen helfe.«
Es gab keine Worte, die ihr jetzt helfen könnten. Sassy fuhr sich mit einem leuchtend roten Taschentuch über die Wangen, dann fasste sie sich. »Sprechen wir über etwas anderes. Warum bist du heute Nacht gekommen? Da ist noch etwas, nicht wahr?« 
Ein wenig verblüfft erinnerte ich mich an den ursprünglichen Grund, weshalb ich bei ihr vorbeigeschaut hatte. »Ja. Ich brauche Informationen über den Clockwork Club, wenn du etwas über die weißt. Und ich muss wissen, ob du eine Frau namens Claudette Kerston kennst.« 
Sie schnaubte. »Den Clockwork Club? Die haben mich eingeladen, bei ihnen einzutreten, aber das ist wirklich nicht mein Stil. Hol schon mal dein Notizbuch heraus. Die sind eine sehr merkwürdige Gruppe, und du willst sicher nichts von dem vergessen, was ich dir sage.« Damit verflog die düstere Stimmung, und sie begann, mir vom elitärsten Vampir-Club im ganzen Land zu erzählen.

Kapitel 6

Der Sonnenuntergang weckte mich wie eine sachte Berührung. Ich blinzelte, setzte mich abrupt auf und warf die Decke von mir, ehe mir so ganz bewusst war, wo ich mich befand. Ich brauchte keine Decke. Mir wurde nie kalt, aber ich fühlte mich zu verletzlich, wenn ich nackt schlief, ohne mindestens mit einem Laken zugedeckt zu sein.
Ich streckte mich und gähnte. Noch zwölf Jahre nach meinem Tod gähnte ich aus einem reinen Impuls heraus. Den Sauerstoff brauchte ich nicht, aber die Angewohnheit war während der sechzig Jahre meines Lebens so sehr ein Teil von mir geworden, dass ich sie immer noch nicht abgelegt hatte.
Manchmal überkam mich ein sehr seltsames, hohles Gefühl, wenn ich gähnte, die Luft in meinen Körper und meine Lunge eindrang, mir aber nicht die Erleichterung brachte, die ein lebender Mensch bei jedem tiefen Atemzug empfindet. Die Luftmoleküle sausten durch meine Adern, suchten nach einem Halt, wollten Blutzellen stimulieren, doch da war nichts, woran sie sich binden konnten, nichts, was sie erkannte. Ich stieß den Atem in einem langen Strom aus, und meine Lunge fiel wieder in ihr Schweigen zurück.
So viele Reflexe, die unserem Denken und Verhalten aufgeprägt sind, blieben unsichtbar, bis sie nach dem Tod neue Bedeutung gewannen.
Als ich mich aus dem Bett schob, öffnete sich am Kopf der Treppe die Geheimtür zu meinem Unterschlupf, und Delilah und Camille kamen heruntergetapst. Camille hatte Sabeles Tagebuch dabei.
»Gut, du bist wach. Iris möchte, dass du ihr mit Maggie hilfst.« Manchmal kam eine von ihnen herunter und wartete schon auf mich, wenn ich aufwachte, aber sie waren inzwischen klug genug, sich außer Reichweite zu halten. Wenn ich aufwachte, hatten meine Instinkte mich im Griff, und da konnte ich leicht jemanden verletzen, der mir zu nahe kam.
»Und, ist irgendetwas Weltbewegendes passiert, während ich geschlafen habe?« Und wenn die Dämonen durchbrächen und die ganze Welt in Flammen aufgehen ließen - im Gegensatz zu jemandem, der nur ein Nickerchen machte, würde ich es nicht merken, ehe die Sonne unterging.
»Ich habe Sabeles Tagebuch übersetzt«, sagte Camille, legte sich auf dem Bauch auf mein Bett, winkelte die Beine an und kreuzte die Knöchel in der Luft. Die Stilett-Absätze an ihren Schuhen sahen gefährlich spitz aus. »Und ich muss euch sagen, sie war eine sehr faszinierende Elfe. Außerdem wurde sie von irgendeinem unheimlichen Stalker verfolgt.« 
Delilah reichte mir meine Jeans, und ich glitt hinein. Was Jeans anging, war meine Meinung klar: je enger, desto besser. Meine Blutzirkulation schnürte nichts mehr ab. Wenn ich darin nicht kämpfen konnte, waren sie natürlich nur eine Verschwendung von Stoff, aber ansonsten mochte ich sie schön eng. »Unerwiderte Liebe?«, fragte ich und zog mir einen seidenen Rollkragenpullover über den Kopf.
»Du solltest etwas mit Spaghettiträgern anziehen. Es ist sehr warm draußen«, bemerkte Delilah.
Ich schüttelte den Kopf. »So weit bin ich noch nicht. Außerdem machen Hitze und Kälte mir nichts aus.« Obwohl ich mich von meinem Meister befreit hatte, schämte ich mich immer noch der wirbelnden Muster, die Dredge mit seinen spitzen Fingernägeln und einem Dolch in meine Haut geritzt hatte. Ich war noch nicht so weit, dass ich mich in Kleidung wohl fühlte, die sie enthüllte.
Ich beugte mich vor und schnürte meine Stiefel zu. »Unerwiderte Liebe?«, wiederholte Camille. »Seltsamerweise nein. Das würde man vermuten, aber dieser Kerl - Moment, welche Seite war das?« Sie blätterte in dem Journal herum. »Ja, hier steht es. Der Kerl hieß Harold Young. Anscheinend hat er an der University of Washington studiert. Harold ist Sabele gefolgt, aber er hat nie versucht, sie anzusprechen, um eine Verabredung zu bitten oder so etwas. Sabele wurde er allmählich unheimlich. Dann hat er sie fünf Abende hintereinander nach Hause verfolgt. Am sechsten Tag.... na ja, die Seite ist leer. Danach hat sie nichts mehr geschrieben.« 
Ich blickte von meinen Stiefeln zu ihr auf, und als ich den Kopf hob, verfing sich einer meiner Zöpfe in den Fransen der Tagesdecke. Die Fäden hatten sich um eine der Elfenbeinperlen verwickelt, die in meine dünnen Zöpfe eingeflochten waren. Delilah eilte herbei, als ich versuchte, mich zu befreien. »Langsam, du machst noch die Decke kaputt, wenn du nicht aufpasst.« Während sie die Fäden entwirrte, glomm ein verspieltes Blitzen in ihren Augen auf. Sie starrte wie gebannt meine kupferroten Zöpfe und die Fransen an. O Scheiße, ich wusste, was das bedeutete.
»Lass mein Haar los und tritt langsam zurück«, sagte ich und packte hastig meinen Zopf, den sie in der Hand hielt. »Ich mache das schon.« Sie zitterte kurz, atmete schwer, und streckte dann mit glasigen Augen erneut die Hand aus. Einen Moment und einen kleinen, strudelnden Farbenwirbel später hing ein goldenes Tigerkätzchen an meinen Zöpfen und grapschte mit einer Begeisterung um sich wie ein Kind in einem Süßwarenladen. »He! Du kleines M….« Ich versuchte, sie abzuschütteln, aber mein Zopf war immer noch in die Fäden verwickelt. Delilah packte mein Haar fester.
Camille eilte herbei und hob sie hoch, was ihr einen netten kleinen Kratzer am Arm eintrug. Ich beschloss, mir eben eine neue Tagesdecke zu kaufen, rupfte den Zopf mitsamt den Fransen ab und zerriss dabei den Stoff. Aber ich war frei. Ich drehte mich um und sah Camille, die Delilah über ihren Kopf hob, die Hände um die pelzige Mitte unserer Schwester geschlungen. Delilah miaute kläglich und wand sich mit aufgerissenen Augen und gespreizten Zehen, zwischen denen Haarbüschelchen hervorlugten.
»Bist du frei?«, fragte Camille.
Ich nickte, und sie warf Kätzchen auf mein Bett. Delilah schoss sofort los, quer durchs Zimmer und die Treppe hinauf auf der rasenden Suche nach - na ja, worauf immer Katzen es abgesehen haben mochten, wenn sie so etwas taten.
»Zum Teufel. So hatte ich die Nacht eigentlich nicht anfangen wollen«, sagte ich und betrachtete die ruinierte Tagesdecke. »Aber es ist nicht so schlimm. Vielleicht kann Iris das flicken, wenn sie mal Zeit dazu hat.« 
Camille löste die verhedderte Franse von meinem Haar und musterte mich von oben bis unten. »Hast du schon mal über eine andere Frisur nachgedacht? Dein Haar sah so hübsch aus, als du es lang und lockig getragen hast.« 
»Was glaubst du, warum ich es so trage?«, erwiderte ich. »Denk mal darüber nach. Wenn ich kämpfe, kommt es mir nicht in die Quere. Wenn ich jage, ist es hinterher nicht mit Blut getränkt. Und.... na ja, ganz allgemein finde ich diese Frisur ziemlich cool.« 
»Tja, dann mach die Zöpfe wenigstens ab und zu mal auf und wasch dir die Haare. Ich kann sie dir ja danach wieder flechten.« Sie warf die Franse in den Mülleimer. »Einfach nur den Kopf unter die Dusche zu halten und zu hoffen, dass das Shampoo irgendwie durch diese dichten Zöpfchen dringt, ist nicht gerade hygienisch.« 
Ich starrte sie an, belustigt über diese bizarre Unterhaltung. »Ich bin tot, Camille. Glaubst du wirklich, dass es hygienisch ist, sich in allernächster Nähe zu mir aufzuhalten?« 
»Ich weiß es nicht. Ist es das nicht?« Sie runzelte die Stirn. »Also, eigentlich denke ich überhaupt nicht mehr daran. Wenn jemand tot ist, bedeutet das für mich, dass er in der Erde verrottet oder nach einem Kampf in einer Blutlache am Boden liegt und nicht wieder aufsteht. Da du in keine dieser beiden Kategorien fällst, habe ich dich aus der Dead Zone aussortiert und irgendwo unter Geschöpfe der Nacht eingeordnet.« 
Ich lachte laut. »Das ist das Abgefahrenste, was du heute gesagt hast.«
Ich warf einen Blick zur Treppe. »Meinst du, Delilah kommt bald wieder runter?« 
»Ich weiß es nicht. Kommt darauf an, ob irgendwas sie abgelenkt hat.« 
»Ach, was soll ‘s.« Ich bedeutete ihr, mir zu folgen. »Gehen wir nach oben. Also, du hast gesagt, der Mann, der Sabele verfolgt hat, hieß Harold?« Ich hatte mich schon gefragt, ob Sabeles Freund vielleicht von der üblen Sorte gewesen war, aber der hieß Harish.
Camille folgte mir die Treppe hinauf und schaltete oben das Licht aus. Wir schoben uns hinter dem Bücherregal hervor, das den geheimen Eingang zu meinem Unterschlupf verbarg, in die Küche und entdeckten als Erstes Iris, die auf einem Schemel saß und sich mit frustrierter Miene über Maggie beugte. 
»Bitte, Kleine, nun iss doch dein Abendessen....« Sie blickte auf, als wir die Küche betraten. »Bin ich froh, dass du da bist. Vielleicht bringst du sie dazu, etwas zu essen.« 
»Was hat sie denn?« Ich beugte mich über Maggie, und das Gargoyle-Baby verzog das Gesicht und stieß eine Reihe ängstlicher Muuf-Laute aus. Ich streckte ihr die Arme entgegen, aber Maggie, die normalerweise auf mich zugewackelt kam, sobald sie mich sah, hockte schniefend vor mir.
»Sie will ihr Abendessen nicht, sie will ihre Sahnemischung. Aber sie muss feste Nahrung zu sich nehmen. Wir sollten sie bald von der Ersatzmilch wegbekommen.« Iris seufzte und schob das Tellerchen mit Lamm-Hackfleisch und Gemüse Maggie hin, die es prompt wegschob und eine Schnute zog.
Wir entwöhnten sie gerade von ihrer Mischung aus Sahne, Zucker, Zimt und Salbei, aus der ihre Nahrung bis vor kurzem hauptsächlich bestanden hatte. In dem Buch über Wald-Gargoyles stand, dass sie altersmäßig bereit war für ihre zweite Nahrungsstufe - Hackfleisch mit Kräutern und Gemüse zweimal täglich, und die Sahne -, die Gargoyle-Muttermilch nachahmte einmal pro Tag. Irgendwann würden wir ihr dann Mäuse zum Jagen vorsetzen und ihr schließlich beibringen, selbst für sich zu sorgen.
Iris bot Maggie erneut das Lamm an. Diesmal schnappte sich das kleine Schildpatt-Fellknäuel eine Handvoll der HackfleischGemüse-Mischung, doch statt sie zu essen, bewarf sie mich damit und traf mich mitten im Gesicht.
»Danke sehr«, sagte ich. Iris reichte mir ein Tuch, und ich wischte mir das Fleisch vom Gesicht. »Troll am Spieß, warum geben wir ihr nicht einfach eine Schüssel Sahne? Wir können sie nicht hungern lassen, und es ist offensichtlich, dass sie ihr Fleisch heute Abend nicht essen will.« 
»Nein«, widersprach Camille. »Es wird ihr nicht schaden, eine Mahlzeit auszulassen, aber sie muss lernen, Fleisch zu fressen. Das braucht sie, damit ihre Knochen und Flügel gut wachsen. Sie kann heute Abend ruhig ohne Essen ins Bett gehen.« 
Iris seufzte. »Du hast recht. Ich bringe sie in mein Schlafzimmer und lege sie hin.« 
Als Iris mit der heulenden Maggie hinausging, setzten Camille und ich uns an den Tisch. »Wo waren wir gerade?«, fragte sie. 
»Du wolltest mir von diesem Harold erzählen, den sie in ihrem Tagebuch erwähnt. Glaubst du, er hatte irgendetwas mit ihrem Elfen-Freund zu tun?« 
»Ach ja, richtig! Nein, auf gar keinen Fall. Harish, ihr Freund, ist anscheinend von Königin Asteria dauerhaft hierher versetzt worden. Hier steht, er ist ein Technomagus, der soviel wie möglich über die Erdwelt-Technologie lernen soll, damit er die Information mit nach Hause bringen und Möglichkeiten finden kann, die menschliche Technik mit der Elfenmagie zu verbinden.« 
»Glaubst du, dass er noch hier ist?« Ich stützte die Ellbogen auf den Tisch, streckte die Hand aus und spielte mit einem der Zahnstocher aus dem Kristallbecher.
»Das kann ich herausfinden.« Delilah lugte vom Flur zu uns herein. Sie schlüpfte durch den Türspalt, öffnete den Kühlschrank, goss sich ein Glas Milch ein und schnitt sich ein Stück Apfelkuchen ab. »Das gerade eben tut mir leid«, sagte sie lächelnd. »Dein Kopf ist für eine Katze eine einzige Versuchung, weißt du?« Camille rückte ihr einen Stuhl zurück. »Ja, wissen wir.«
»Wie gesagt, Tim und ich können das Register der UW-Gemeinde durchforsten, vielleicht finden wir etwas über einen Elf namens Harish. Das dürfte mit Hilfe der Suchfunktion nur ein paar Minuten dauern.« 
»Gute Idee«, sagte Camille. »Wenn das nichts bringt, fragen wir Morgana, ob sie etwas weiß. Die Drohende Dreifaltigkeit behält die hiesige Elfen-und Feenpopulation gut im Auge.« 
Delilah schnaubte so laut, dass ihr Milch aus der Nase spritzte. »Eines Tages werden sie dir dafür den Hintern versohlen. Und du wirst nicht tief oder schnell genug kriechen können, damit sie dir je verzeihen.« Seit einer Weile bezeichnete Camille die drei Königinnen der ErdweltFeen als Drohende Dreifaltigkeit. Bisher hatten Titania, Aeval und Morgana sie sich deswegen noch nicht vorgeknöpft.
»Ach, und wenn schon - schießt Camille eben aus dem Horn des Schwarzen Einhorns einen Blitz auf sie ab. Der dürfte sie hübsch aufbacken«, sagte ich und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Kommt schon, die Uhr tickt. Ich habe im Sommer nicht viel wache Zeit, also machen wir uns an die Arbeit.« 
Iris kehrte zurück. »Sie liegt in ihrem Bettchen. Hoffentlich bleibt sie da auch.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Ich bin heute Abend verabredet, also kann ich nicht auf sie aufpassen.« 
»Bruce?«, fragte Camille.
»O ja, und er holt mich in etwa einer Stunde ab.« Ich räusperte mich. »Du magst Bruce wirklich, nicht wahr?« 
Sie errötete. »Ja. Er mag ein Leprechaun sein, aber er hat ein gutes Herz. Auch wenn er zu gern flunkert. Wir haben heute Abend etwas zu feiern.« 
»Was, ist eine neue Biersorte auf den Markt gekommen?« 
Ich mochte Bruce, aber um ehrlich zu sein, freute ich mich nicht gerade darüber, dass Iris außer uns noch ein anderes Leben hatte. Falls sie jemals beschließen sollte, zu heiraten und eine eigene Familie zu gründen, wären wir aufgeschmissen. 
Iris warf mir einen vernichtenden Blick zu, während sie die letzten Teller in die Spülmaschine räumte. »Nein. Und rede nicht so gemein über meinen Freund. Bruce ist von der University of Washington eingestellt worden. Er wird irische Geschichte und keltische Mythologie unterrichten. Vorübergehend - nur ein Semester ab dem Herbst. Die Professorin, die das sonst lehrt, nimmt sich ein Semester frei, um ein Baby zu bekommen.« 
Delilah schluckte den letzten Bissen Kuchen. »Findest du nicht, dass du ein bisschen netter zu ihm sein könntest? Er ist ein Schatz, und obendrein saukomisch.« 
»Schon gut, schon gut«, sagte ich. »Es tut mir leid. Ich fürchte nur, du könntest mit ihm durchbrennen und hier ausziehen. Und glaub mir, das würde keiner von uns gefallen.« 
Mit einem Lachen so hell und klar wie ein Bergbach schüttelte Iris den Kopf. »Bei meinen Sternen, bist du deshalb immer so unhöflich zu Bruce? Er glaubt schon, du magst seinesgleichen nicht! Menolly, gerade du solltest wissen, dass ihr Mädchen jetzt meine Familie seid. Falls Bruce und ich heiraten, müssen wir uns eben hinten im Garten ein Häuschen bauen und da wohnen. Ich habe geschworen, in diesem Krieg gegen Schattenschwinge an eurer Seite zu kämpfen. Ich werde euch nicht im Stich lassen.« 
Ich war gerührt von ihrer Loyalität und kam mir vor wie der letzte Idiot. »Es tut mir leid. Ganz ehrlich. Bitte richte Bruce aus, dass ich mich bei ihm entschuldigen möchte. Geh mit ihm aus, und feiert schön. Wir finden schon einen Babysitter für Maggie.«
In diesem Moment erglühten die polierten Quarznadeln, die in einem Kreis auf dem Beistelltisch standen. Der Kreis begann laut zu summen, so durchdringend und unangenehm, dass ich das Gesicht verzog. Camilles Banne waren gebrochen worden. Ein Eindringling war auf unserem Grundstück - jemand, der uns nichts Gutes wollte.
»Scheiße, es gibt Ärger«, sagte Delilah.
»Ach, um Himmels willen. Das muss ausgerechnet jetzt passieren, wo ich mich gerade fertig machen wollte«, brummte Iris und warf den Kristallen einen finsteren Blick zu. Sie riss sich die Schürze herunter.
Camille sprang auf. »Wer geht draußen nachsehen? Morio und Smoky sind nicht da, und ich habe keine Ahnung, wohin Roz und Vanzir verschwunden sind.« 
»Warte hier, wir sagen Bescheid, wenn wir dich brauchen. Ich gehe zuerst«, sagte ich, »weil ich mich lautlos anschleichen kann. Kätzchen, willst du auf vier Pfoten mitkommen?« 
Als ich zur Tür ging, nahm Delilah rasch ihre andere Gestalt an und tapste mir hinterher. Camille ging ins Wohnzimmer, holte ihren und Delilahs Silberdolch und baute sich kampfbereit in der Küche auf. Iris verzog sich in ihr Schlafzimmer, um Maggie zu bewachen.
Leise öffnete ich die Hintertür und beugte mich hinaus in die warme Nacht. Die Sterne leuchteten, und der Mond war noch am Himmel zu sehen, zunehmend und golden. Die Bäume schwankten leicht in einer gemächlichen Brise, so dass ihre dunklen Silhouetten vor dem indigoblauen Himmel tanzten. Ich lauschte, ließ mich von der Nacht umströmen und sortierte die Eindrücke danach, was normal war und was nicht hierher gehörte.
Unser Haus war ein altes viktorianisches Gebäude, drei Stockwerke hoch, wenn man meinen Keller nicht mitzählte. Es stand auf einem riesigen Grundstück am Rand von Belles-Faire, einem Vorort von Seattle. Unser Land war wild und zugewuchert, und ein Pfad durch das Wäldchen führte hinab zum Birkensee, wo wir mitternächtliche Rituale und die Feiern zu den Festtagen abhielten. Das Haus selbst stand auf einem offenen Stückchen Land, umgeben von ein paar riesigen, schattenspendenden Bäumen. Im eigentlichen Garten lagen diverse Beete: Camilles Kräutergarten, Iris’ Küchengarten und ein paar berauschend duftende Blumenbeete, die ich nie bei Licht betrachten konnte, um die wahren Farben der Blüten zu sehen.
Während ich abwartend vor der Tür stand, erregte ein Geräusch meine Aufmerksamkeit. Zunächst war es kaum hörbar, dann wurde es lauter. Es kam von dem Pfad, der zum Weiher führte, und ich glitt die Hintertreppe hinab und durch die Schatten in diese Richtung. Delilah folgte mir und verschmolz in ihrer Katzengestalt so gut mit den Schatten der Büsche, dass ich nur anhand ihrer Körperwärme erkennen konnte, wo sie war.
Ich schlich mich durch den Garten und wünschte, meine Fähigkeit, mich in eine Fledermaus zu verwandeln, würde sich endlich entfalten. Aber die Gestaltwandlung hatte ich noch nicht gemeistert, sosehr ich mich auch bemühte. Sobald ich mich in Mausengel-Gestalt in die Luft erhoben hatte, war ich zu zögerlich und wurde von den Aufwinden und sonstigen Luftbewegungen davongeweht. Meine besonderen Kräfte waren dabei eher ein Hindernis.
Als ich mich der Stelle näherte, wo der Pfad zwischen den Bäumen verschwand, wurde der Lärm auf einmal ganz deutlich. Blätterrascheln, Zähneknirschen. Eins mit den Bäumen, bewegte ich mich wie ein Schatten durch die Nacht und berührte dabei kaum den Boden.
Der Lärm nahm zu; er wich nach rechts ab, vom Pfad weg in den Wald. Ich musterte abschätzend das Unterholz. Vampirin hin oder her, ich konnte immer noch Zweige zerbrechen, wenn ich unglücklich darauf trat. Ich sprang an einer der Tannen hoch und hielt mich am Stamm fest. Im Leben war ich Akrobatin gewesen - eine Spionin, die sich an Decken festkrallen und jeden noch so kleinen Halt in einer Mauer finden konnte, solange mein halb menschliches Erbe nicht alles durcheinanderbrachte, so dass ich plötzlich auf den Boden knallte. Meistens hatte es funktioniert. Das eine Mal, als ich wirklich dringend darauf angewiesen war, hatte es nicht funktioniert, weshalb ich jetzt ein Vampir war. Doch Vampyr zu werden, hatte meine Fähigkeiten gesteigert.
Ich glitt von Baumstamm zu Baumstamm weiter, lief leichtfüßig auf Asten entlang und sprang von einem Baum zum nächsten. Der Wald war sehr dicht, die Bäume wuchsen nah beieinander, und das machte es mir leicht, mich der Lärmquelle zu nähern, ohne den Waldboden zu berühren.
Eine Lichtung vor mir versprach endlich einen Blick auf das, was die Banne durchbrochen hatte. Zumindest hoffte ich, dass ich dem richtigen Lärm auf der Spur war und nicht Speedo, den Bassett der Nachbarn, verfolgte. Doch während ich mich an eine der riesigen Zedern am Rand der kleinen Wiesenfläche klammerte, verrauchte meine Sorge. Was ich sah, war allerdings auch nichts, was ich mir erhofft hätte.
Auf der Lichtung, über einen umgestürzten Baum gebeugt, stand ein gedrungener, kleiner Mann. Seine Haut war ledrig, hatte die Farbe von altem Schimmel und hing im Gesicht schlaff in Falten. Das Gesicht war außerdem mit Geschwüren und Fisteln bedeckt, die bei jeder Bewegung seines Kiefers zu platzen drohten. Er kaute an etwas, und als ich die Augen zusammenkniff, um meinen Blick zu fokussieren, erkannte ich, dass ein totes Opossum auf dem Baumstamm lag. Unser hässlicher Besucher zerrte mit scharfkantigen, gelben, teils abgebrochenen Zähnen an dem glitschigen, rohen Fleisch. Ein Ghul. Es drehte mir den Magen um. Wir hatten einen Ghul im Garten. Was bedeutete, dass irgendwo in der Nähe ein Nekromant stecken musste, der Tote beschwor. Nicht die Sorte Nachbar, die wir uns so wünschten.
Ghule waren fiese Gegner. Wenn man sie nicht voll ständig zerstörte, kämpften sie immer weiter, bis von ihnen buchstäblich nur noch Brei übrig war. Feuer war gut, aber mit Feuer hatte ich es nicht so. Ich konnte ihn binnen Sekunden niedermachen, aber bis wir eine Möglichkeit fanden, ihn dauerhaft außer Gefecht zu setzen, würde das, was von ihm übrig blieb, einfach immer weiter auf uns losgehen. Schlimmer noch, der Nekromant würde sein abscheuliches Geschöpf bis zu uns verfolgen können. Ich blickte unter mich. Delilah verbarg sich im Gebüsch unter mir und starrte den Ghul wie gebannt an. Sie blickte zu mir auf. Langsam glitt ich an dem Baum hinunter und achtete darauf, den Ghul ja nicht auf mich aufmerksam zu machen. 
»Delilah«, flüsterte ich so leise, dass ich nicht sicher war, ob sie mich gehört hatte, bis sie nickte. »Lauf zurück und sag Camille und Iris, dass wir einen Ghul hier draußen haben. Camille soll das Horn mitbringen - falls da noch Kraft drinsteckt. Wir müssen dieses Ekel voll ständig verbrennen, wenn wir ihn am Boden haben. Ich bleibe hier und behalte ihn im Auge. Vielleicht kann ich ihn irgendwie festsetzen.« 
Wieder nickte sie und sauste dann in Richtung Haus davon. Ich wandte mich wieder dem Ghul zu. Komm spielen, dachte ich, während die widerlichen Geräusche, mit denen sein Kiefer an den Sehnen des Opossums rupfte, meine Ohren bombardierten. Mein Gehör war außerordentlich scharf, und ich konnte Geräusche ausblenden, wenn ich wollte, aber im Augenblick musste ich aufmerksam und voll konzentriert sein. Ich schätzte den Abstand zwischen uns ab, sammelte mich und sprang. Der Ghul hörte mich erst, als ich einen guten halben Meter hinter ihm landete. Er riss den Kopf hoch, als ich das Bein seitlich durch die Luft sausen ließ und ihn mitten auf den Rücken traf. Er taumelte und trug obendrein eine hässliche Schnittwunde von meinem spitzen Absatz davon. Diese OmaSchnürstiefel waren gleich mehrfach praktisch, fand ich, vor allem die hochhackigen.
Der Ghul grunzte - die meisten konnten nicht reden, von schreien ganz zu schweigen -, kippte nach vorn über den Baumstamm und landete genau auf dem Opossum-Kadaver. Ich konnte ihn natürlich nicht töten. Er war schon tot. Aber vielleicht konnte ich ihn außer Gefecht setzen, bis Camille mit dem Einhorn-Horn hier ankam.
Er wollte sich wieder hochrappeln. Wie Zombies, so machten auch Ghule einfach immer weiter, bis sie zerstört wurden. Ein bisschen wie ein durchgeknallter Duracell-Hase. Das eigentliche Problem bei Ghulen war jedoch, dass sie im Gegensatz zu Zombies noch ein gewisses Maß an Verstand besaßen. Sie waren keine Genies, aber noch bewusst genug, um Befehle zu befolgen. Ich war nicht sicher, was diesen Unterschied verursachte musste irgendwie an der Magie liegen, mit der sie erweckt wurden. Dieser Kerl war sicher nicht nur ein dahinschlurfender Leichnam.
Als er sich aufrichtete, trat ich ihm wieder in den Rücken, sprang auf ihn und verzog das Gesicht ob des Gestanks, der von ihm aufstieg. Überreif um ein gutes Jahr, schätzte ich. Ich packte seinen Kopf mit beiden Händen und brach ihm das Genick. Auch das würde ihn nicht umbringen, aber je mehr Glieder ich unbrauchbar machen konnte, desto schwieriger würde es für ihn werden, uns anzugreifen. Und dann kam mir ein Gedanke - er würde sich ohne Kopf noch genauso bewegen, aber er würde uns nicht mehr sehen können. Zumindest sollte es so sein. Ich riss energisch an seinem Kopf, denn ich wollte nicht unbedingt die Zähne einsetzen, um ihm den Hals durchzubeißen, wenn es nicht unbedingt nötig war. Ich war wesentlich stärker als der Ghul, und es könnte zwar ein Weilchen dauern, aber ich war sicher in der Lage, ihm sämtliche Glieder eins nach dem anderen auszureißen.
Bedauerlicherweise war ich so darauf konzentriert, unseren Besuch in seine Einzelteile zu zerlegen, dass ich nicht darauf achtete, was hinter mir geschah. Ein heftiger Tritt in den Rücken brachte mich aus dem Gleichgewicht.
Ich ging zu Boden, rollte mich ab und schnellte a la Bruce Lee sofort wieder auf die Füße. Als ich herumwirbelte, starrte ich in das Gesicht eines großen Mannes in einer Lederjacke.
Buschiges Haar fiel ihm bis über die Schultern, ein noch buschigerer Bart hing ihm auf die Brust. Er erinnerte an die Typen von ZZ Top, nur muskulöser und wesentlich weniger freundlich. Mit ausgefahrenen Reißzähnen und glühend roten Augen nahm ich meine Kampfhaltung an, bereit, es mit ihm aufzunehmen. Er lächelte sanft, hob einen langen, hölzernen Pflock und zielte damit direkt auf mich. 
»Möchtest du dich wirklich mit mir anlegen? Wenn du versuchst, gegen mich zu kämpfen, werde ich dich so schnell zu Staub zerblasen, dass du nicht mal mehr dazu kommst, mit diesen entzückenden, blutroten Augen zu zwinkern. Jetzt tritt langsam von dem Ghul zurück, oder ich verarbeite dich zu Shish Kebab. Du kannst es dir aussuchen. Also?«

Kapitel 7

Ich starrte ihn an und versuchte einzuschätzen, wie ernst es ihm war. Er sah jedenfalls so aus, als sei es ihm verdammt ernst damit. Also fragte ich. »Wer zum Teufel bist du, und was hast du und dein verdammter Ghul auf unserem Grundstück zu suchen?« 
Mr. Unheimlich blinzelte. »Ich heiße Wilbur. Ich bin ein Nekromant, das da ist mein Ghul, und ich wäre dir dankbar, wenn du ihn an einem Stück lassen würdest. Er ist davonspaziert, und ich habe es nicht gleich gemerkt - o nein. Du hast ihn kaputt gemacht.« 
Ich warf einen Blick auf den Ghul, der nun wieder stand, den Kopf gefährlich weit nach links geneigt, ein schiefes, hirnloses Lächeln im Gesicht. Ich hatte ganze Arbeit geleistet und die Halswirbel völlig zerkrümelt. Er sah ziemlich jämmerlich aus, wie er da stand.
Ich wandte mich wieder Wilbur zu. »Steck den Pflock weg. Dein Ghul war auf unserem Land, er hat unsere Schutzbanne ausgelöst. Was erwartest du also? Wenn du deine Haustierchen ohne Leine herumlaufen lässt, kommen sie schon mal unter die Räder. Wilbur, hast du gesagt?« 
Ich schüttelte den Kopf. Das hatte uns gerade noch gefehlt. Ein Nekromant, der hieß wie ein Schweinchen, dessen beste Freundin eine Spinne war. »Wo kommst du her, Wilbur?« 
Er blinzelte wieder. »Ich bin vor einer Weile ein paar Häuser weiter eingezogen. Das alte Haus der Londons. Ich lebe sehr zurückgezogen und halte ihn normalerweise an der kurzen Leine.« Er wies mit einem scharfen Nicken auf den Ghul. »Aber hin und wieder passiert so was eben.« Er ließ den Pflock sinken, behielt mich aber im Auge. »Du und deine Schwestern, ihr seid ganz schön berühmt. Ich dachte mir, dass Martin hierhin spazieren würde; euer ganzes Anwesen blinkt wie eine riesige Leuchtreklame.« 
Bei einem Geräusch auf dem Pfad drehten wir uns beide um. Er hob wieder seinen Pflock, ließ ihn aber sinken, als Delilah und Camille den Pfad entlang gerast kamen. Ich wartete, bis sie uns erreicht hatten und mit verwirrtem Blick versuchten, die Situation einzuschätzen.
»Mädels, das ist unser neuer Nachbar Wilbur. Wilbur ist Nekromant. Ihm gehört dieser Ghul, der übrigens Martin heißt. Anscheinend ist Martin ihm davongelaufen.« 
»Martin?« Camille hielt das Einhorn-Horn in der Hand. Ich sah, wie Wilbur es anstarrte, ehe Camille es hastig in der Tasche verschwinden ließ.
Merke: Auf Wilbur aufpassen, dachte ich. Nekromanten waren schon von vornherein nicht besonders vertrauenswürdig, und wenn er gespürt hatte, wie mächtig ihre Waffe war, dann könnte er sehr wohl versuchen, sie ihr zu klauen. 
Delilah räusperte sich. »Wilbur? Du bist ein VBM?« 
»Ganz schön unhöflich. Aber ja, bin ich. Ich heiße Wilbur Folkes, und ich wohne ein paar Häuser weiter.« 
»Wie lange bist du schon Nekromant?«, fragte Camille, ohne den Blick von seinem Gesicht abzuwenden.
Wilbur zuckte mit den Schultern. »Ein paar Jahre. Ich muss zurück ins Labor. Ich habe ein paar Tränke auf dem Herd, die sollen nicht gerinnen. Wenn ihr mir also erlaubt, meinen Ghul einzusammeln, werde ich mich bemühen, dafür zu sorgen, dass er euch nicht wieder belästigt. Ich hoffe nur, dass ich sein Genick wieder hinbekomme«, fügte er mürrisch hinzu.
Ich trat beiseite, und er murmelte ein paar Worte. Martin schlurfte gehorsam zu Wilbur hinüber.
Immer noch argwöhnisch, drehte ich mich zu den anderen um. »Ich sorge dafür, dass Wilbur und Martin sicher zur Straße zurückfinden.« 
Camille und Delilah nickten, und ich führte unsere Besucher durch das Wäldchen bis zur Straße. Wilbur hatte anscheinend genug davon, sich mit mir zu unterhalten, und Martin konnte nur grunzen, also hielt ich den Mund. Außerdem fand ich, je weniger er über uns wusste, umso besser. Wir waren uns nur etwa fünf Minuten Fußmarsch von der Straße entfernt begegnet, wenn man querfeldein lief, und Wilbur war für einen so großen Mann ziemlich leichtfüßig. Er eilte ohne Zögern über Baumwurzeln, um Bäume und Büsche herum. Als wir die Straße erreichten, zerrte der schweigende Wilbur Martin grob am Arm über die Straße. Ich sah zu, wie sie den Bürgersteig entlangliefen, und bald sah ich sie zu dem Haus abbiegen, das tatsächlich einmal das der Londons gewesen war. Delilah und Camille waren nicht mehr da, als ich die Stelle erreichte, wo ich den Ghul angegriffen hatte, und ich rannte nach Hause. Sie warteten schon auf mich, als ich in die Küche platzte, und beide hatten einen amüsierten, aber verwunderten Gesichtsausdruck.
»Habt ihr es Iris schon erzählt?«, fragte ich. 
»Ja, das haben sie, und das klingt mir schon sehr seltsam, muss ich sagen. Aber ich sollte mich wirklich beeilen und mich fertig machen. Bruce kommt gleich.« Iris ging zurück in ihr Schlafzimmer.
»Also«, sagte ich und schwebte sacht in die Luft hinauf, wo ich mich am wohlsten fühlte. »Was haltet ihr von unserem neuen Nachbarn?« 
»Ich glaube, wir werden eines Tages noch bei Gericht landen«, antwortete Delilah. »Bei so einem Fernseh-Richter.« 
»Um Himmels willen«, sagte Camille. »Ich traue ihm nicht. Er gefällt mir irgendwie nicht, und eines sage ich euch gleich: Er praktiziert die Nekromantie schon wesentlich länger als »ein paar Jahre«. Dieser Mann verfügt über gewaltige Macht, und er stinkt nach Tod.« Sie starrte auf den Tisch nieder. »Ich muss es ja wissen. Morio und ich dringen immer tiefer in die Knochenmagie vor. Das ist ein finsterer Pfad, und je tiefer man kommt, desto dunkler wird er.« 
Delilah warf mir einen Blick zu. Ich schüttelte sanft den Kopf. Camille tat, was nötig war. Die Ewigen Alten hatten die Rolle bestimmt, die Morio in ihrem Leben spielen sollte - abgesehen von der des Ehemanns und Beschützers. Es stand uns nicht zu, die beiden oder ihre Entscheidungen zu hinterfragen. »Glaubst du, dass Wilbur uns belogen hat?« Ich hielt viel von Camilles Instinkt. Er war weitaus zuverlässiger als ihre Mondmagie.
»Also, er sagt die Wahrheit, was seinen Namen angeht, und er ist ein VBM. Aber hinter diesem Dickicht, das er als Bart trägt, ist auch eine Menge verborgen. Ich habe keine starke dämonische Aura gespürt, aber jeder, der Tote auferstehen lässt und Ghule erschafft, muss irgendetwas Übles im Schilde führen.« 
»Großartig, eine Sorge mehr für uns. Ich habe schon völlig den Überblick verloren, was zum Teufel wir eigentlich alles - ach ja, richtig. Kätzchen, rufst du Tim an und fragst ihn nach Harish?« Ich runzelte die Stirn und versuchte mich zu erinnern, worüber wir gesprochen hatten, ehe die Banne Alarm gegeben hatten. Camille goss sich ein Glas Wein ein und holte eine Packung Kekse aus dem Schrank. Sie ließ sich am Tisch nieder, während Delilah zum Telefon griff.
»Hallo, Jason, kann ich bitte Tim sprechen?« Sie lehnte sich an die Wand, während sie sprach. Delilah war athletisch und groß etwas über eins achtzig. Ihr schulterlanges blondes Haar konnte einen neuen Schnitt gebrauchen. Nach kurzem Schweigen war Tim offenbar am Apparat, denn sie sagte: »Hör mal, ich weiß, dass du bis über beide Ohren in den Hochzeitsvorbereitungen steckst, aber könntest du mir schnell etwas aus der Datenbank der ÜW-Gemeinde raussuchen? Ich habe nicht alle Daten auf meinem Computer, und wir müssen dringend wissen, ob ein bestimmter Elf aus der Anderwelt hier registriert ist. Sein Vorname ist Harish, den Nachnamen kenne ich nicht. Ja, genau.... H-a-r-i-s-h.... Danke. Ruf mich an, wenn du etwas für uns hast.«
Nachdem sie aufgelegt hatte, fragte ich: »Wann heiraten Tim und Jason eigentlich? Ich weiß, dass wir neulich eine Einladung bekommen haben, aber ich habe sie mir gar nicht richtig angeschaut.« Camille ging zur Pinnwand, wo wir Notizen und Nachrichten sammelten, und zog eine Reißzwecke aus einem cremeweißen Briefumschlag. Sie reichte ihn mir. Ich öffnete ihn und zog eine Karte aus dickem, stark strukturiertem Papier hervor. Wunderschöne Arbeit, fand ich. Das Papier musste handgeschöpft sein. Ich klappte die Einladung auf, und schwungvolle Schönschrift verkündete: Dabei lag eine handgeschriebene Nachricht, dass Camilles Ehemänner und Chase natürlich ebenfalls eingeladen seien und auch Iris und ich gern in Begleitung erscheinen könnten. 
»Gehen wir alle hin? Was ist mit Iris?« Ich lächelte. Tim und Jason waren schon seit einigen Jahren zusammen. Ihre Beziehung war sehr solide, und es war schön, dass sie sie jetzt offiziell machten. Ein Teil von mir liebte die Rituale und den Prunk von Hochzeitsfeiern.
»Natürlich gehen wir alle hin. Ich habe Roz schon gebeten, an dem Abend auf Maggie aufzupassen, und er ist einverstanden.« Camille lächelte.
Ich blinzelte überrascht. »Roz? Rozurial ist wieder da?« Rozurial war ein Incubus, der uns seit einiger Zeit im Kampf gegen die Dämonen beistand. Er war ein Söldner, ein Kopfgeldjäger, vollkommen gewissenlos, was Frauen anging, und er sah so gut aus, wie man es sich bei einem Mann nur vorstellen konnte. Er war mir inzwischen ein guter Freund geworden. Wir hatten auch mal ein bisschen herumgeknutscht, aber weiter war ich nicht gegangen. Bis jetzt. Vor etwa drei Wochen hatte Königin Asteria Roz nach Elqaneve zurückbeordert - die Hauptstadt des Elfenreichs -, weil sie irgendeinen Auftrag für ihn hatte.
»Ja. Er ist gestern Nacht wieder aufgetaucht«, informierte mich Delilah.
Meine Stimmung hellte sich auf, und ich merkte, wie sehr ich Roz’ respektlose Art vermisst hatte. Das Telefon klingelte, und ich nahm ab. »Das wird Tim sein«, sagte ich. War er aber nicht. Es war Chase. »Also«, sagte ich. »Ich habe Neuigkeiten über den Clockwork Club und Claudette. Aber ich nehme an, du wollest eigentlich Delilah sprechen?« 
»Nein. Bitte stell auf Lautsprecher um.« Er seufzte tief, und ich wusste, was auch immer er uns zu sagen hatte, konnte nicht gut sein.
Ich drückte auf Lautsprecher und legte den Hörer beiseite. »Nur zu.« »Ich brauche euch drei sofort im Hauptquartier. Wir haben ein Problem.« Er klang ungewöhnlich angespannt.
»Was ist passiert?«, fragte Delilah, und ein besorgter Ausdruck legte sich über ihr Gesicht.
»Ich habe hier zwei Leichen, und es gibt keinerlei erkennbaren Grund, weshalb sie tot sein sollten. Aber das sind sie. Beide sind Feen - eine aus der Anderwelt, eine erdgeboren.« Er hustete. »Könnt ihr in einer halben Stunde da sein?« 
Ich warf Delilah und Camille einen Blick zu, und beide nickten. »Wir kommen«, sagte ich. Als ich auf die Lautsprechertaste drückte, um das Gespräch zu beenden, betrat Iris den Raum. Mir blieb der Mund offen stehen.
Iris war immer hübsch, aber heute Abend verlieh sie dem Wort eine völlig neue Bedeutung. Ihr Haar schimmerte, zu einem geflochtenen Knoten hochgesteckt, und ein mit Perlen besticktes, tief ausgeschnittenes Kleid mit Nackenband in der Farbe eines klaren Abendhimmels betonte ihre Figur. Der krönende Effekt war ein glitzernder Schal in Gold und Schwarz, den sie um die Schultern drapiert hatte.
»O ihr Götter, du siehst umwerfend aus!« Camille starrte sie an. »Bruce wird zu keuchen anfangen, wenn er nur einen Blick auf dich wirft.« 
»Iris, du siehst wunderschön aus«, sagte ich. »Aber wir brauchen leider sofort einen Babysitter für Maggie, weil Chase gerade angerufen hat. Wir müssen schnell da rüber.« 
Iris lächelte. »Kein Problem«, sagte sie und schaute über unsere Schultern hinweg. »Wir haben Besuch.« 
Ich blickte mich um. Roz war eben zur Tür hereingekommen. »Roz, du musst heute Abend auf Maggie aufpassen. Bruce hat gerade angerufen. Die Limousine ist schon in der Auffahrt.« Iris überprüfte ihre Handtasche. »Ich habe Geld, meine Schlüssel und mein Handy. Wenn die Welt untergeht, könnt ihr mich anrufen. Ansonsten werde ich wohl nicht vor Sonnenaufgang zu Hause sein.« Sie warf uns eine Kusshand zu und schob sich an Roz vorbei, der ihr lange nachschaute und einen leisen Pfiff ausstieß.
Iris blieb abrupt stehen, drehte sich um und sagte: »Wie bitte?« 
Roz grinste. »Das kannst du mir doch nicht verdenken, oder? Möchtest du deine Verabredung absagen und stattdessen mit mir ausgehen?« 
Obwohl er dabei lachte, wusste ich, dass er es ernst meinte. Er mochte in einem Staubmantel aus schwarzem Leder stecken, aus dem er nonchalant eine Mini-Uzi zücken konnte, aber unter den süßen langen Locken und den zahllosen Waffen schlug das Herz eines Erotomanen. Eines sehr netten und hilfreichen Erotomanen, aber er war und blieb eben sexbesessen. Iris klimperte mit den Wimpern, warf ihm eine Kusshand zu und schwebte zur Tür hinaus.
»Verdammt, sieht die Frau heute Abend scharf aus«, murmelte er, ehe er sich umdrehte. Camille schnaubte, und Delilah pfiff betont desinteressiert vor sich hin. Roz sah enttäuscht aus. »Was denn? Keine von euch will mit mir schlafen, ganz egal, wie lange ich darum bettle. Und du....« Er deutete auf Camille. »Dein Mann ist ein Irrer, also wag es ja nicht, ihm zu erzählen, dass ich das gesagt habe.« 
Vor ein paar Monaten hatte Smoky Rozurial aus dem Haus in den Vorgarten geschleift und beinahe pulverisiert, weil er gemerkt hatte, wie Roz Camille an den Hintern gegriffen hatte. Roz hatte danach keinen hübschen Anblick geboten. Seitdem achtete er darauf, Camille nicht zu nahe zu kommen, außer sie brauchte Hilfe.
»Na los, wir müssen uns beeilen. Roz, du hast Babysitter-Dienst. Maggie liegt schon im Bett. Schau ein paarmal nach ihr. Wir sind im AETT-Hauptquartier. Kleines Leichenproblem.« Ich drückte ihm einen raschen Kuss auf die Nase. »So, jetzt betrachte dich als geküsst und hör auf zu jammern. Und iss uns nicht die ganze Küche leer.« 
Während wir uns Handtaschen und Schlüssel schnappten und zur Tür hinauseilten, schimpfte Roz uns stammelnd hinterher. Delilah und Camille kicherten und gackerten bis zu Camilles Auto. Als sie den Motor anließ, blickte ich aus dem Fenster zu den Sternen auf. Von Leichen und Ghulen mal abgesehen, konnte der Sommer erdseits auch sehr schön sein -wenn er auch in Seattle etwas kühl ausfiel. Wenn ich all das nur ein einziges Mal bei Tageslicht sehen könnte, dachte ich, während wir durch die laue, duftende Nacht fuhren.

Kapitel 8

Das AETT-Hauptquartier lag am Rand von Belles-Faire im nördlichen Seattle, an der Thatcher Avenue. Das große Betongebäude wurde von Bodenlampen angeleuchtet, die sich um das gesamte Gebäude zogen. Es schien einstöckig zu sein, hatte aber tatsächlich drei weitere, unterirdisch verborgene Stockwerke, die unter anderem eine Waffenkammer, einige Zellen für verhaftete Besucher aus der Anderwelt, ein Leichenschauhaus und ein Labor beherbergten. Das Hauptquartier der Anderwelt-Erdwelt-Polizei, Büros und die Klinikräume lagen im Erdgeschoss.
Die Außenanlage des Ermittlungszentrums war mit niedrigen Büschen und Blumenrabatten gestaltet. Es gab weder große Bäume noch Hecken, die Flüchtige oder ein angriffslustiger Mob als Versteck nutzen könnten. Die Freiheitsengel, eine Gruppe von VBM-Rassisten, hatten stetig neue Mitglieder gewonnen, vor allem, seit die Erdwelt-ÜW und Feen sich in Scharen outeten. Es hatte ein paar sehr hässliche, sehr blutige Zwischenfälle mit dieser Gang gegeben, und ich hatte das Gefühl, dass das noch längst nicht alles gewesen war. Wir parkten unter einer Straßenlaterne und gingen auf das Gebäude zu. Zwei stämmige, bewaffnete und mit Schutzwesten ausgerüstete Sicherheitsleute bewachten den Eingang - beides Feen, die Königin Tanaquar erst kürzlich geschickt hatte. Y’Elestrial war dabei, sich nach dem Bürgerkrieg allmählich wieder zu organisieren, und unser Vater war der neue Erste Berater der Königin.
Camille lehnte sich dicht zu mir heran und flüsterte: »Die haben beide nicht nur Muckis, sondern auch mächtig Magie. Ich kann ihre energetischen Signaturen bis hierher fühlen.« Delilah nickte.
»Ich auch, und ich bin nicht mal eine Hexe.« Ich versuchte, mich auf die Männer zu konzentrieren, aber ich spürte nur ihren Herzschlag und hörte das Blut rauschend durch ihre Adern pulsieren. Wenn sie Dämonen oder Untote gewesen wären, hätte ich etwas gefühlt, aber auf ganz normale Magie egal wie mächtig - konnte ich mein Gespür normalerweise nicht ausrichten.
Als wir durch die äußeren Türen traten, beäugten uns die beiden Wachen, doch anscheinend stellten wir nach ihren Kriterien keine Gefahr dar, und sie ließen uns vorbei, ohne auch nur zu fragen, wer wir seien.
Wir betraten das großzügige Foyer. Links lag die eigentliche Polizeiwache hinter kugelsicheren Panzerglastüren. Vor uns, leicht rechts versetzt, führte eine Treppe nach unten. Die Fahrstühle lagen direkt vor uns. Wir wandten uns nach links und schoben die Doppeltür auf. Das Großraumbüro summte vor Aktivität. In der Funkzentrale herrschte Hochbetrieb. Die Anzahl der Polizisten, die aus der Anderwelt hierher versetzt worden waren, hatte sich allein im vergangenen Monat verdoppelt.
Yugi, ein schwedischer Empath, war zu Chases Stellvertreter befördert worden. Er schaute gerade einem Elf über die Schulter, der kaum alt genug für den Stimmbruch zu sein schien, was bedeutete, dass er vermutlich älter war als jede von uns. Es sah ganz so aus, als versuchte der Elf, den Umgang mit einem Computer zu lernen.
Yugi blickte auf und lächelte, als er uns bemerkte. »Hallo, Mädels. Der Chef ist in seinem Büro. Er hat mich gebeten, euch direkt durchzuschicken.« In diesem Moment klingelte das Telefon, Yugi schnappte sich den Hörer und bedeutete Officer Re’ael - das stand jedenfalls auf dem Namensschild des Elfen -, allein weiterzumachen.
»Aha? Wo? Okay, ich stelle Sie zum Chef durch.« Yugi drückte auf eine Taste am Telefon, und wir machten uns zwischen den Bürowaben hindurch auf den Weg zum hinteren Teil des Raums.
Delilah runzelte die Stirn. »Ich bin ja immer gern hergekommen, aber seit der Sache mit Erika fühle ich mich hier nicht mehr wohl. Jedes Mal, wenn Chases Büro in Sicht kommt, winde ich mich innerlich.« Sie hatte Chase vor nicht allzu langer Zeit dabei erwischt, wie er die Feder ins Tintenfass einer anderen Frau getaucht hatte, gleich hier auf seinem Schreibtisch. Die Folgen waren nicht schön gewesen.
»Komm, er hat seine Lektion gelernt. Nächstes Mal wird er dich vorher fragen«, versuchte ich sie zu beruhigen. Chase konnte manchmal ganz schön dämlich sein, aber er lernte immerhin aus seinen Fehlern.
Wir folgten dem Gang durch den Irrgarten aus Trennwänden zur hinteren Wand, die drei Türen und einen Durchgang zu einem Flur hatte. An einer der Türen stand Chases Name. Die Jalousie im Fenster in der oberen Türhälfte war offen. Wir folgten Delilah nach drinnen.
Chase war gerade am Telefon und machte sich Notizen. Er winkte uns mit dem Bleistift zu und bedeutete uns, Platz zu nehmen. Gleich darauf brummte er eine knappe Antwort ins Telefon und legte auf.
»Scheiße. Eigentlich wollte ich mit euch über diese Leichen reden, aber jetzt gibt es ein anderes Problem. Kommt mit - wir haben einen Notfall.« Er schnappte sich seine Anzugjacke und zog sie rasch über sein ordentlich gebügeltes hellblaues Hemd. Ich bemerkte ein Foto auf seinem Schreibtisch, das ein goldenes Tigerkätzchen zeigte und sehr gut sichtbar platziert war. Aus irgendeinem Grund entlockte es mir ein Lächeln, dass er ein Foto von ihr in Tiergestalt hier aufstellte.
»Was ist los?«, fragte Delilah.
Er überprüfte die Waffe in seinem Schulterhalfter und kritzelte hastig etwas auf ein Blatt Papier. »Wer fährt?« 
»Ich«, sagte Camille.
Er drückte ihr den Zettel in die Hand. »Das ist die Adresse. Kommt, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit«, fügte er hinzu und eilte hinaus. Wir folgten ihm. »Wir müssen in den Avalon Dance Club. Schon mal davon gehört?« Ohne eine Antwort abzuwarten, rannte er weiter. »Irgendein Monster greift dort die Gäste an. Der Anrufer hat gesagt, es sähe aus wie eine Art bizarrer Tintenfisch.« 
»Tintenfisch? Du machst wohl Witze. In einem Nachtclub?« Ich schnaubte, doch der ernste Ausdruck auf Chases Gesicht ernüchterte mich. Er schwitzte und sandte ganze Wogen von Stress aus. Er hatte zum Mittagessen mal wieder Rindfleisch-Tacos gegessen, soviel war sicher, und er war sehr besorgt. In den Schweißtröpfchen lag sogar schon ein wenig Angst.
»Das hat er gesagt. Wir treffen uns dort. Macht bloß keinen Unsinn - es hat sich angehört, als liefe im Hintergrund eine Schlägerei. Da werden Leute verletzt.« Bei Yugis Schreibtisch blieb er stehen. »Schick eine Streife und einen Krankenwagen zum Avalon Dance Club. Sag ihnen, sie sollen auf uns warten und keinesfalls allein reingehen. Wir wissen nicht, womit wir es zu tun haben, und ich will nicht, dass die Männer in eine Falle laufen.« Wir rannten zur Tür und stürmten hinaus in die milde Nacht. Chase bog zu seinem Streifenwagen ab, und Delilah lief mit ihm mit.



Camille und ich rannten zu ihrem Lexus. Sie ließ den Motor an, trat das Gaspedal durch und raste mit quietschenden Reifen dicht hinter Chase vom Parkplatz. Ich öffnete das Beifahrerfenster. Chase hatte uns für jedes unserer Autos ein Blaulicht gegeben, das ich nun auf dem dahinrasenden Lexus anbrachte. Wir flogen nur so durch die Nacht.
Der Avalon Dance Club gehörte einer Gruppe von Erdwelt-Feen. Der typische Nachtclub wurde vor allem von Feen besucht, was bedeutete, dass er auch Feenmaiden anzog, die von Feen besessen waren und hofften, von den Angehimmelten verführt und geliebt zu werden. Der Club lag mitten in Belles-Faire, also nicht allzu weit vom Hauptquartier entfernt. Chase bog scharf auf den Parkplatz ab. Der Club war früher ein Restaurant gewesen, vermutlich eine Filiale einer der großen Ketten, deshalb gab es reichlich Parkplätze.
Camille riss geschickt das Lenkrad herum und folgte ihm. Als wir aus dem Auto sprangen, warf sie mir einen Blick zu. »Ist es schlimm, dass ich mich sogar freue, mal wieder in einen Kampf zu ziehen?« 
Ich erwiderte ihr Lächeln. »Du fliegst mit der Wilden Jagd. Wie könntest du die Hatz nicht lieben? Wir sind alle Raubtiere, Camille. Du, Delilah, ich. Sogar Chase jagt. Smoky jagt sein Abendessen. Morio ist ein Dämonenkind. Vanzir ist ein Dämon, der in den Träumen der Menschen auf Jagd geht. Rozurial jagt die Leidenschaft. Alles, was lebt - und manchmal selbst die Toten -, jagt das eine oder andere. Die Verfolgung eines Ziels oder Objekts gibt uns einen Grund zu leben. Das weißt du doch.« 
Sie nickte und tätschelte ihre Tasche. »Ich habe das Horn dabei, nur für alle Fälle.« »Gehen wir. Da sind sie.« Ich zeigte auf Chase und Delilah, die uns zuwinkten, wir sollten uns beeilen. Wir holten zu ihnen auf. Chase holte tief Luft, als der Streifenwagen mit unserer Verstärkung auf den Parkplatz rollte.
»Schön, dass die so auf Zack sind«, brummte Chase und öffnete die Tür des Nachtclubs. Gleichzeitig hob er das Funkgerät an den Mund. »Wagen zweiundachtzig, bleiben Sie, wo Sie sind, bis ich Sie rufe. Verstanden?« 
Aus dem Funkgerät kam ein knackendes: »Verstanden, Chef.« Als wir den Club betraten, drang uns lautes Kreischen und Geschrei aus dem Raum jenseits des Foyers entgegen. Die Garderobenfrau war nirgends zu sehen, und wir platzten in den eigentlichen Saal.
Das Avalon war ein altes Gebäude. Die tiefen, dunklen Decken waren mit langen Reihen von Spiegeln bedeckt, die die Tanzenden darunter reflektierten. Die Deko war zurzeit ganz in königlichem Violett und Silber gehalten, und eine modernisierte Disco-Kugel drehte sich in der Mitte der Decke. Die Musik war verstummt. Die Bühne war Schauplatz eines Massakers. Soweit ich in dem Durcheinander zählen konnte, lagen sechs Band-Mitglieder am Boden. Ich konnte kein Blut entdecken, aber sonderlich gesund sahen sie nicht aus.
Wo ich auch hinsah, drängten Gäste panisch zu den Notausgängen. Aber irgendetwas, das ich im Halbdunkel schlecht erkennen konnte, blockierte anscheinend die Türen. Diese Wesen strahlten auch keine Körperwärme aus. Untote vielleicht? O Scheiße, das hatte uns gerade noch gefehlt.
Eine Frau vorn im Raum krallte die Hände in irgendetwas in der Nähe eines der Tische. Ich lief in ihre Richtung, während Delilah und Camille sich das Was-auch-immer vornahmen, das die Ausgänge versperrte. Womit zum Teufel hatten wir es hier zu tun? Als ich auf die Frau zu rannte, sah ich, dass sie mit einem Wesen rang - und, zur Hölle, das Ding sah tatsächlich aus wie ein Krake. Es wand sich um sie herum und schlang Tentakel um ihren Hals und ihre Taille.
Sie schlug danach und versuchte, sich zu befreien, doch als ich mich näherte, stieß das Ding ein Fauchen aus, hob sie hoch und schleuderte sie quer durch den Raum wie einen Stein. Sie flog durch die Luft und schlug mit einem tödlichen, dumpfen Schlag in der Nähe der Bühne auf.
Mr. Octopus - der immer noch nicht mehr war als eine rußige Silhouette - wirbelte herum, und in einem riesigen Auge glomm helles Feuer.
Je näher ich kam, desto klarer wurde mir, dass dies kein Meeresbewohner war. Die Tentakel schienen auf dem Boden sehr gut zurechtzukommen, und sie umgaben einen rasiermesserscharfen Schnabel. Das mit Spitzen versehene Organ schien allerdings eher zum Bohren als zum Fressen geeignet zu sein.
»Okay, du Drecksack. Komm schon, lass mal sehen, was du so drauf hast«, sagte ich und machte mich bereit. Ich winkte ihn zu mir heran. »Komm her, du potthässliches Mistvieh. Komm zu Mama.« Das Monster bewegte sich auf seinen Tentakeln vorwärts, was mich an Zeichentrickfilme erinnerte, in denen ein Octopus auf Zehenspitzen lief. Aber das hier war kein Cartoon, und diese Dinger waren tödlich.
Erst konnte ich überhaupt nichts von ihm empfangen, und dann, als das Monster näher kam, traf mich mit voller Wucht das Gefühl, das nur eine Spezies hervorrufen konnte. Dämonen.
»Scheiße! Dämon!«, schrie ich, als es mit einem Fangarm nach mir schlug. Ich wich aus, als der dunkle Arm an mir vorbeizischte. Anstelle von Saugnäpfen war er mit winzigen, rasiermesserscharfen Widerhaken besetzt. Autsch! Dieses Mistvieh konnte ja bösen Schaden anrichten.
Ich wich zurück, um mich zu sammeln. Acht - nein, zehn Tentakel voll gezahnter Angelhaken? Nein, danke.
Als es nun auf mich zukam, glitt es ein paar Handbreit über dem Boden durch die Luft. Okay. Gar nicht gut.
Wieder sprang ich außer Reichweite. Meine Kniekehlen stießen gegen einen niedrigen Tisch, den ich mit einer Hand aus dem Weg fegte. Die marmorne Tischplatte flog durch den Raum und zerbarst. Ein Jammer. Ich hatte keine Zeit, Rücksicht auf das Mobiliar zu nehmen.
Ich schätzte meine Position ab, sprang plötzlich hoch und knallte dem Dämon meinen Stiefel gegen den Kopf. Aber mein Fuß wurde in ein, zwei Fingerbreit Abstand vor dem Wesen plötzlich abgefangen, und eine Schockwelle lief durch meinen Körper. Verflucht, das fühlte sich an, als wäre ich gegen eine Mauer geprallt. Etwas, das sich wie ein Donnerschlag anhörte, zerriss die Luft, und ich segelte rückwärts und landete auf der zerstörten Tischplatte. Was zum Henker Ein wenig benommen stand ich auf. Ich hatte mir die Hüfte geprellt, aber solch kleine Verletzungen heilten bei mir binnen einer Stunde. Einer der Vorteile am Vampir-Dasein. Nichts war gebrochen, und ich hatte kein Loch abbekommen.
Sollte ich es noch einmal versuchen? Ich beschloss, das Wesen aus einem anderen Winkel anzugreifen, und flog ein zweites Mal durch den Raum. Als ich aufprallte, hörte ich Delilah kreischen. Ich rappelte mich hoch und rannte in ihre Richtung, doch als ich sie sah, blieb ich wie erstarrt stehen.
Ihre Kleidung war blutgetränkt. Camille hatte sie von einem weiteren dieser Schattenmonster weggeschleift. Sie kniete an Kätzchens Seite und schüttelte sie, da kamen Vanzir und Smoky durch die Tür geschossen.
Smoky brüllte, und plötzliche Kälte erfüllte die Luft. Eine Frostwelle lief durch den Raum. Die Temperatur fiel augenblicklich um gut zwanzig Grad, doch das schien diese Drecksbiester überhaupt nicht zu stören.
Vanzir murmelte »O Scheiße«, dann rief er: »Sie sind in Schatten gehüllt - versucht es mit Licht. Schleudert ihnen soviel Licht entgegen, wie ihr aufbringen könnt!« Licht? Ich hatte keine Taschenlampe dabei, und er meinte vermutlich auch nicht die Saalbeleuchtung. Camille ließ Delilah los und holte das Einhorn-Horn hervor. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie mich an.
»Raus hier«, formte sie mit den Lippen.
Ich stellte keine Fragen, sondern raste zum nächsten Ausgang. Die Türen hatten sich kaum hinter mir geschlossen, als ein gewaltiger Lichtblitz aus dem Club mich taumeln ließ und die Gäste erschreckte, die sich um den Streifenwagen und den Krankenwagen drängten.
Ich hatte keine Hitze gespürt - sie hatte also kein Feuer benutzt. Aber was auch immer das gewesen war, hätte mich in unter zehn Sekunden zu Staub zerblasen, wenn ich bei ihr da drin gewesen wäre. Sonnenlicht aus der Dose. Oder vielmehr aus dem Horn. Ich rannte zu den beiden Polizisten hinüber, die die Aussagen der geschockten Gäste aufnahmen. Marquette, Anderwelt-Fee, und Brooks, ein neuer VBM-Rekrut, blickten zu mir auf. 
»Braucht uns der Boss?« 
»Wartet lieber hier draußen. Aber ruft noch ein paar Krankenwagen. Es gibt ziemlich viele Verletzte. Und sorgt dafür, dass wir Anderwelt-Sanitäter herbekommen. Es sieht so aus, als wären nur Feen verletzt worden.« 
Während sie über Funk Unterstützung riefen, kehrte ich in den Club zurück. Das Licht war erloschen und hatte nichts Spürbares hinterlassen. Die Tanzfläche war fast leer, und von den Dämonen war nichts mehr zu sehen. Camille und Chase knieten neben Delilah, während Smoky und Vanzir sich um die anderen kümmerten, die bei dem Kampf verletzt worden waren. 
»Was ist passiert? Hast du sie getötet?« Ich versuchte, den Blutgeruch zu ignorieren, der von Delilahs Wunden aufstieg. Bei näherem Hinsehen waren sie recht oberflächlich, aber sehr hässlich. Wahrscheinlich hatte eines dieser Tentakel sie erwischt. »Die musst du versorgen lassen, sonst gibt es Narben.« 
»Menolly hat recht«, sagte Chase, aber Delilah schüttelte den Kopf.
»Nein. Schaut - sie heilen schon. Große Mutter Bast, was zum Teufel ist denn das? Wunden heilen bei uns immer schnell, aber das da ist lächerlich.« Sie hatte recht. Vor unseren Augen begannen sich die Wunden zu schließen. Gleich darauf konnten wir nicht einmal mehr sehen, wo die Schnitte gewesen waren. Das Blut unseres Vaters verlieh uns Selbstheilungskräfte, die weit über die von VBM hinausgingen, aber das war selbst für uns absurd. »Was zum....« Ich verstummte, als Sharah und Mallen hereinplatzten, ihre Ausrüstung in der Hand. Hinter ihnen kamen mehrere weitere Sanitätsteams, die gerade für das AETT ausgebildet wurden.
Sharah eilte zu uns, während Mallen begann, die anderen Retter einzuteilen. »Was ist passiert? Gegen was habt ihr da gekämpft?« Sie blickte auf Delilah hinab, die gerade aufstehen wollte.
»Großer Aeondel, bist du schwer verletzt? Wo kommt denn das viele Blut her?« 
»Ich habe einen Hieb von einem irren Tintenfisch abgekriegt«, sagte Delilah, und Camille schnaubte vor Lachen. »Die Schnittwunden sind sofort verheilt. Aber mir ist ein bisschen schwindlig.« 
Sharahs Gesicht nahm einen vage skeptischen Ausdruck an. »Irrer Tintenfisch?«, fragte sie jedoch mit völlig neutraler Stimme.
»Sie meint einen Dämon.« Vanzir trat zu uns. Er war selbst ein Dämon, ein Traumjäger. Er war zu uns übergelaufen und hatte sich freiwillig dem Knechtschaftsritual unterworfen, einem schmerzhaften und unwiderruflichen Ritus. Sein Leben lag in unseren Händen, ganz gleich, wie lange er leben oder wohin er gehen mochte. Er sah aus wie eine etwas kleinere, jüngere Ausgabe von David Bowie während seiner Ziggy-Stardust-Phase, mit platinblonder Stachelfrisur und Augen, die unirdisch leuchteten. Er hatte diesen Junkie-Look perfekt drauf.
»Wusste ich doch, dass ich Dämon gerochen habe.« Ich blickte zu ihm auf. »Ich habe versucht, das Ding anzugreifen, aber verdammt.... Weißt du zufällig, was das für Biester sind?« 
»Ich weiß nicht mehr als ihr. Ich habe noch nie etwas derart.... Seltsames gesehen.« Er schüttelte den Kopf. »Hast du das Monster getroffen, das dich angegriffen hat?« 
Ich brummte: »Nein, und ich verstehe nicht, warum. Ich hätte es treffen müssen, aber das Wesen war von einer Art Kraftfeld umgeben. Mein Fuß ist gegen diese Barriere geprallt, und sie hat mich abgeschmettert.« Ich zuckte mit den Schultern. »Hat sonst jemand einen echten Treffer gelandet?« 
Delilah sah die anderen an. Alle schüttelten die Köpfe. »Anscheinend nicht«, sagte sie, »aber eines kann ich euch sagen. Als dieses Ding mich angegriffen hat, habe ich gespürt, wie etwas in meinem Geist herumgekrochen ist. Wie ein Schwärm Käfer.« Sie erschauerte. »Einen Moment lang dachte ich sogar....« 
»Ja?«, ermunterte ich sie sanft.
Delilah kniff die Augen zusammen und rieb sich den Kopf. »Ich weiß nicht mehr, was ich eigentlich sagen wollte. Aber es hat sich angefühlt, als würde es sich in meinen Kopf bohren, bis in meine Seele.« 
Ich stöhnte. »Großartig. Ein Seelensauger. Das hat uns gerade noch gefehlt. Glaubst du, dass sie mit Schattenschwinge unter einer Decke stecken? Er ist immerhin ein Seelenfresser.« 
»Ein Seelenfresser ist so mächtig, dass niemand seinen Angriff überleben könnte. Was nicht bedeutet, dass es da keine Verbindung gibt.« Vanzir sah verwirrt drein.
»Diese Biester passen nicht zu seiner sonstigen Vorgehensweise. Schattenschwinge schickt normalerweise Degath-Kommandos oder mächtige Späher wie Karvanak, den Räksasa. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er solche Monster aussenden würde, aber vielleicht täusche ich mich da.« 
Camille runzelte die Stirn. »Wir sollten schnell dahinterkommen, was das für Dinger sind.« In diesem Moment trat Mallen zu uns.
»Fünf Tote ohne irgendwelche erkennbaren Wunden«, sagte er. Er war aschfahl. »Zwei der Verwundeten leben noch. Sie sind kaum mehr bei Bewusstsein. Wir nehmen sie mit. Was zum Teufel war hier los? Ich kann weder erkennen, was den Verletzten fehlt, noch woran die anderen gestorben sind.« 
Chase meldete sich zu Wort, nachdem er bisher überraschend stillgewesen war. »Was auch immer das für Monster sind, ich will, dass sie aufgespürt und vernichtet werden. Außerdem will ich wissen, warum sie Feen angreifen und keine Menschen.« 
»Wir sollten eine Leichenzunge holen«, schlug ich vor. »Da die Toten Feen sind, könnte sie uns vielleicht auf eine Spur bringen.« 
»Gute Idee«, sagte Sharah. »Ich werde das gleich veranlassen. Wir haben eine Leichenzunge in Rufbereitschaft.« 
Chase schauderte. »Oh, großartig. Genau das, was ich jetzt sehen will. Noch so ein blutiges Fastfood-Fest. Aber wenn ihr meint, dass sie uns helfen könnte, schafft sie so schnell wie möglich ins Leichenschauhaus. Wir haben schon zwei Feen auf Eis liegen, deren Zustand zu dem passt, was hier passiert ist. Keine Wunden, kein erkennbarer Grund, weshalb sie tot sein sollten. Gehen wir.« 
Sharah nickte und wandte sich mir zu. »Würdest du als Kontaktperson dienen? Leichenzungen mögen keine Elfen, und Camille sollte ihr nicht zu nahe kommen. Das Risiko einer magischen Implosion ist viel zu groß.« Hexen und Leichenzungen machten einen großen Bogen umeinander. Irgendetwas im Aufbau ihrer magischen Anlagen passte nicht gut zusammen, und wenn sich ihre Energiefelder berührten, konnte es leicht zu einer hässlichen Explosion kommen.
Ich warf einen Blick auf Delilah. Sie war in den vergangenen Monaten um einiges härter geworden, aber immer noch zu empfindlich, um die Kontaktperson zu machen. Sie würde dabei bleiben, aber sie würde es vermutlich nicht aushalten, einer Leichenzunge so nah zu sein. Die waren unheimlich genug, wenn man sie aus der Ferne sah. Irgendetwas an ihnen strahlte ein gewaltiges Bloß nicht den Rücken zukehren aus. 
»Klar«, sagte ich, und wir gingen hinaus in die Nacht. Über uns rollte eine faule Reihe Wolken am Mond vorbei. Es war kaum elf Uhr, und die Mondmutter war noch nicht untergegangen. Sie würde erst gegen halb drei Uhr morgens in den Schlaf sinken. Die goldene Scheibe war beinahe voll, und ich wusste, dass sowohl Delilah als auch Camille ihren Sirenengesang hörten. Drei Nächte vor der Sonnenwende würde sie voll und reif und ihre Energie bis zum Litha-Fest sehr stark sein. Ja, der Sommerkönig plante schon eine wilde Nacht für die Werwesen und jene Feen, die von der Mondmutter beherrscht wurden.
»Also los, gehen wir.« Ich eilte zu Camilles Auto. »Chase, wir treffen uns im Leichenschauhaus. Wir müssen herausfinden, wo diese Dämonen herkommen, und sie aufhalten, ehe sie wieder morden können.«
Kapitel 9

Als wir wieder im AETT-Gebäude ankamen, hatten Sharah, Mallen und ihre Auszubildenden die Opfer schon im Leichenschauhaus aufgebahrt. Die Situation fühlte sich völlig falsch an. An keinem der Opfer war irgendeine Verletzung zu sehen, da war kein Blut, kein Grund, weshalb sie tot sein sollten. Aber tot waren sie.
Die Überlebenden lagen unter genauer Beobachtung oben auf der Intensivstation, aber die Ärzte hatten ihre liebe Mühe, herauszufinden, wie sie ihnen überhaupt helfen konnten. Tiggs, ein Polizist, war kaum mehr bei Bewusstsein. Der andere Yancy - wurde immer schwächer. Und niemand wusste, warum. Sharah hatte eine erfahrene Heilerin aus Elqaneve angefordert, doch die würde erst in ein paar Stunden eintreffen. Als wir uns um die Edelstahltische versammelten, auf denen die Leichen lagen, wurde mir bewusst, dass ich ebenso tot war wie die Opfer. 
Der einzige Unterschied war der, dass ich vor meinem Tod noch ein kleines bisschen getunt worden war. Ein einfacher Schluck aus Dredges Adern, und bingo.... ich gehörte zu den wandelnden Toten. Eigentlich sollte ich längst zu Staub zerfallen sein, eine vage Erinnerung, Geschichte. Camille drückte sich in die Ecke, weit weg von den Tischen. Wir wollten keine Unfälle provozieren, wenn die Leichenzunge eintraf. Smoky blieb bei ihr. Delilah setzte sich auf einen Stuhl ganz in der Nähe, die Beine im Lotussitz angezogen, das Notizbuch schreibbereit im Schoß. Vanzir setzte sich neben sie. Chase und ich warteten bei den Leichen. Sein Gesichtsausdruck war nüchtern und erschöpft.
Ein paar Minuten später betrat Sharah den Raum und führte die Leichenzunge herein. Niemand wusste auch nur, aus welcher Feenrasse sie hervorgegangen waren, oder wie sie aussahen.
Die Leichenzungen verbargen sich in einer unterirdischen Stadt in der Anderwelt, die angeblich tief im Wald von Finstrinwyrd lag. Nur ihre Frauen wagten sich in die Welt hinaus, und nur die Frauen wurden Leichenzungen. Einige hatten schon den Verstand verloren, weil ihre Kräfte sich zu Gewalttätigkeit und Wahn verzerrt hatten. Sie streiften durch die Anderwelt, gefürchtet und gemieden. Die Mehrheit jedoch ließ sich von jenen anheuern, die von den Toten die Wahrheit erfahren wollten.
Sie trug die typische Kleidung ihres Standes. Ein Gewand mit Kapuze, so indigoblau wie der tiefste Ozean, hüllte sie völlig ein, und in den Handschuhen steckten lange, schlanke Finger. Die Kapuze verbarg auch ihr Gesicht, und nur ein schwaches, hellgraues Leuchten blitzte manchmal aus der finsteren Höhle hervor.
Ihre Augen, dachte ich. Wir wussten schon, dass sie uns ihren Namen nicht nennen würde, also fragten wir gar nicht erst. Sie blickte von einer Leiche zur nächsten - sieben waren es insgesamt -, und ihre Stimme hallte hohl aus den Falten ihrer Kapuze. »Wo soll ich beginnen?« Chase zuckte mit den Schultern, also deutete ich auf die Leiche, die uns am nächsten lag. Der Mann war ein Halbblut gewesen, vielleicht halb Svartaner, halb Fee. Jedenfalls hatte er umwerfend gut ausgesehen, als er noch gelebt hatte, und lag jetzt still auf der Metallplatte. Immer noch wunderschön, aber nicht mehr lange.
Die Leichenzunge beugte sich über ihn. Ihre Kapuze verbarg nun auch sein Gesicht, aber wir wussten, was sie darunter tat. Als sie ihn küsste und dabei alles, was von seiner Seele übrig war, aus ihm heraussaugte, stieg ein leicht bläulicher Schimmer von seinem Körper auf. Ich konnte sie murmeln hören und wusste, dass sie den Geist ermunterte, in ihren Körper einzudringen und durch sie zu sprechen. Das Ritual war so alt wie die Feen selbst, und die Kunst derjenigen, die für die Toten sprachen, erstaunte mich jedes Mal wieder.
Einen Augenblick später hob sie den Kopf. »Fragt.« Ich kaute auf der Unterlippe und überlegte, welches die besten Fragen waren. Wenn wir Glück hatten, würde jede Leiche uns zwei oder drei Antworten geben. Wenn nicht - vielleicht nur eine. Oder gar keine. Ich beschloss, mit der naheliegendsten anzufangen. 
»Was hat dich getötet?« Die Leichenzunge stieß ein rauhes Seufzen aus und sagte dann mit einer Stimme so trocken wie altes Pergament: »Krake.... es war grässlich.« 
Delilah schauderte. »Sie hat recht. Sie sind grauenhaft.« Ich bedeutete ihr, still zu sein. »Lass mich meine Fragen stellen, ehe die Seele endgültig verschwindet.« 
Ich wandte mich wieder an die Leichenzunge. »Wo sind deine Wunden? Wir können sie nicht finden. Wie bist du gestorben?« 
Wieder ein zitterndes Seufzen, dann die pfeifende Stimme. »Ausgesogen....« 
Ehe die Seele zu Ende sprechen konnte, erschauerte die Leichenzunge, und wir verloren die Verbindung zu dem Toten. Ich bedeutete ihr, bei der nächsten Leiche weiterzumachen. Von der Kontaktaufnahme an blieb uns nur wenig Zeit. Sobald der Rest Seele vom Körper befreit war, begann er seine Reise zu den Ahnen. Dann war das Spiel vorbei, und wir hatten keine Chance mehr, die Seele herbeizurufen, außer es gelang uns an Samhain. Und auch dann nur, wenn die Seele bei den Silbernen Wasserfällen ruhte und nicht rastlos umherstreifte und in die Welt der Schatten hinüberglitt.
Die Leichenzunge küsste das zweite Opfer. Ich warf einen Blick zu Chase hinüber. Camille hatte mir erzählt, wie er beinahe in Ohnmacht gefallen wäre, als er zum ersten Mal eine Sprecherin der Toten erlebt hatte. Diesmal schien er sich gut im Griff zu haben. Während sich die Seelenessenz aus dem Körper hob, merkte ich, dass Camille leise vor sich hin sang. Sie hauchte die Worte nur, aber ich kannte den Rhythmus. Das war ein Reim, den wir als Kinder zum Schutz gesungen hatten.
Da kommt der tief verhüllte Graus. Lippen an Lippen, Mund an Mund. Saug ein den Geist, spei Worte aus, Tu der Toten Geheimnisse kund.
Das zweite Opfer half uns ebenso wenig weiter wie das erste. Die einzige Frage, die der Mann beantworten konnte, war: »Wie bist du gestorben?« 
»Weiß nicht…. war da, dann.... mich gefressen....« 
Ich runzelte die Stirn und blickte zu den anderen hinüber, die ebenso verwundert dreinschauten wie ich. Die Seele verschwand, ehe ich fragen konnte, was sie damit meinte. Die Leichenzunge ging zum dritten Opfer weiter, das bereits fort war, und die vierte Seele war ebenfalls schon zu ihren Ahnen weitergezogen. Die fünfte jedoch gab uns einen Hinweis. 
»Was hat dich getötet?«, fragte ich nach dem rituellen Kuss. 
Mit der gleichen trocken raschelnden Stimme, in der alle Geister sprachen, sagte die Leichenzunge: »Dämon. Ein Dämon. Ich konnte ihn riechen. Ich hatte solche Angst....« 
Ich starrte den Leichnam an. Dieser Mann hatte erkannt, dass es ein Dämon gewesen war. »Wie bist du gestorben?« 
»Etwas ist in meinen Geist eingedrungen und hat an mir gefressen, bis es das silberne Band durchtrennt hat, das mich mit meinem Körper verband.« 
Delilah hatte erwähnt, dass es sich angefühlt hatte, als krieche etwas in ihrem Geist herum. Konnte dieses Etwas nach dem Band gesucht haben? Ich war neugierig, wie der Mann seinen Mörder als Dämon erkannt hatte, und fragte: »Was warst du im Leben? Was hast du gemacht?« 
»Ich habe in Y’Vaiylestar als Seher für Hof und Krone gearbeitet. Sie haben mich Erdseits geschickt, ich sollte erforschen....« Seine Stimme wurde schwächer. »Mutter....« war das letzte Wort, das er sprach, und dann verschwand er. Ich wusste, dass er zu seinen Ahnen gefunden hatte. Dankbar dafür, dass seine Mutter ihm entgegengekommen war, legte ich leicht die Hand auf seine.
Gleich darauf führten wir die Leichenzunge zu den zwei Opfern, wegen denen Chase uns ursprünglich hergeholt hatte, doch auch sie waren schon ins Reich der Silbernen Wasserfälle verschwunden. Die Leichenzunge stand schweigend da und wandte sich dann Sharah zu, die nickte.
»Kommt mit«, sagte sie. »Ich bringe Euch an einen Ort, wo Ihr warten könnt, bis ich.... Euren Lohn beschafft habe.« 
Als sie zur Tür hinausgingen, verzog Chase das Gesicht. »Alle ihre Herzen?« 
Camille schüttelte den Kopf. »Nur von denen, deren Seelen sie berührt hat. So verlangt es der Ritus. Sie verbindet sich mit den Toten, indem sie sich ihr Herz einverleibt.« 
»Warum nicht die Herzen derer, die sie nicht erreichen konnte?«, fragte er.
»So bleiben sie ehrlich«, erklärte ich mit kurzem Lachen. »Verhindert Täuschungen. Vielleicht interessieren sie sich auch nicht für die Herzen derjenigen, die schon fort sind. Ich weiß es nicht, und ich bezweifle, dass irgendjemand die Antwort darauf kennt.« 
Chase schien kurz verwirrt und schob die Sache dann beiseite. »Also, was haben wir erfahren? Der letzte Leichnam wusste immerhin, dass wir es mit Dämonen zu tun haben. Und er hat gesagt, das Ding hätte ihn gefressen, oder?« Ich nickte. »Ich würde darauf wetten, dass das Ding Seelen aussaugt.« 
In diesem Moment trat Sharah mit einer Schale und mehreren undurchsichtigen Plastikbeuteln ein. »Ich werde ihnen jetzt die Herzen entnehmen. Ich schlage vor, ihr geht, es sei denn, ihr möchtet zusehen, wie ich unserem Gast das Abendessen zubereite.« Sie trug einen leichten Ausdruck von Abscheu auf dem Gesicht. Elfen und Leichenzungen mochten einander nicht besonders, aber Sharah tat immer, was nötig war. 
Chase war wie der Blitz an der Tür. »Kommt, sehen wir nach den Überlebenden.« Wir folgten ihm.
Als Camille an Sharah vorbeiging, legte sie ihr sacht die Hand auf die Schulter, und die Elfe lächelte sie tapfer an. Sharahs Arbeit war inzwischen unglaublich blutig im Vergleich zu der, die sie zu Hause in Elqaneve gehabt hätte. Aber obwohl sie Königin Asterias Nichte war, entschied sie sich dafür, es um der guten Sache willen hier auszuhalten.
Einer der Überlebenden wurde rasch schwächer, seine Vitalparameter fielen selbst in der kurzen Zeit, während wir an seinem Bett standen. Der andere dämmerte immer wieder weg und kam kaum noch richtig zu sich.
»Es ist in meinem Geist«, flüsterte er. »Ich kann es fühlen....« 
»Was auch immer das ist, es frisst weiterhin ihre Lebensenergie«, sagte ich.
Vanzir meldete sich zu Wort. »Wahrscheinlich versucht es, soviel Angst wie möglich zu erzeugen. Angst bewirkt, dass Adrenalin ausgeschüttet wird, und das bedeutet noch mehr Energie.«
»Er hat recht«, sagte Camille.
»Okay«, begann Chase. »Wir haben hier also einen Haufen Dämonen, die in deinen Geist eindringen, sich davon ernähren und dir dann das Leben aussaugen, ohne dass du einen sichtbaren Kratzer hast. Aber warum hatte Delilah dann diese Wunden?« 
»Ich wette, dass alle Opfer kurzzeitig verwundet waren. Sympathetische Magie. Die Opfer wussten, dass sie angegriffen wurden, also haben ihre Körper Spuren eines Angriffs gezeigt. Warum sie wieder verheilt sind, weiß ich nicht. Als Delilah ihren Angreifer abgeschüttelt hatte, sind ihre Wunden beinahe augenblicklich verheilt.« 
»Manifeste Wunden brauchen sie nur, bis sie die Kontrolle übernommen haben«, erklärte Vanzir. »Ich wette, dass diese beiden immer noch angegriffen werden. Die Dämonen sind noch da.« 
Ich fuhr zu Chase herum. »Wenn das stimmt, warum wurde dann kein Alarm ausgelöst?« 
Smoky meldete sich zu Wort. »Was wetten wir, dass sich die Dämonen auf einer der Astralebenen befinden? So muss es sein. Wenn sie auf der physischen Ebene existieren würden, müssten wir das merken - auf die eine oder andere Weise.« 
Er wandte sich an Chase. »Sind eure magischen Sensoren so eingestellt, dass sie auch bei astraler Präsenz von Dämonen Alarm geben?« 
Chase erbleichte. »Ich weiß es nicht. Niemand hat je erwähnt, dass das nötig wäre, und ich wäre todsicher nie auf die Idee gekommen. Der AND hat die Alarmanlage eingestellt, als wir die Einheit gegründet haben. Als sie während dieses Vampir-Fiaskos halb zerstört wurde, konnte der AND sie nicht reparieren, also musste ich ein paar meiner eigenen Leute aus der Anderwelt bitten, es zu versuchen. Ich bin nicht sicher, was sie an dem System gemacht haben.« 
»Mist. Wir können davon ausgehen, dass die Anlage nicht auf astrale Eindringlinge eingestellt ist«, sagte ich. »Der Tote da unten hat gesagt, der Dämon hätte an dem silbernen Band gefressen, das ihn mit seinem Körper verband. Dieses Band existiert bei Menschen und Feen auf der Astralebene. Also ja, die Dämonen sind noch da und fressen an ihnen, aber auf der Astralebene. Scheiße, Scheiße, Scheiße.« Ich biss mir auf die Lippe. Was sollten wir jetzt bloß tun? »Können wir sie angreifen? Kommt ihr irgendwie an sie ran?« 
Chase betrachtete die stilldaliegenden Männer, und ein nachdenklicher Ausdruck trat auf sein Gesicht.
»Nicht solange wir nicht wissen, was für Dämonen das sind«, erwiderte ich. »Es ist so schon ungeheuer gefährlich, und auf der Astralebene zu kämpfen, ist nicht leicht. Oder auch nur dahin zu kommen.« 
»Wir müssen also herausfinden, mit was für Dämonen wir es zu tun haben, wie sie in die Stadt gekommen sind und was zum Teufel wir gegen sie unternehmen können«, sagte Chase. »Und das vorzugsweise, ehe noch jemand getötet wird.« 
Delilahs Handy klingelte. Sie trat beiseite, um zu telefonieren. Chase schaute ihr kurz nach und wandte sich dann wieder mir zu. »Übrigens, ich habe in den Akten nach dieser Frau geschaut, nach der du dich erkundigt hast - die Elfe. Sie hat tatsächlich Anzeige bei der Polizei erstattet, aber das war vor ein paar Jahren. Sie hat gesagt, irgendein Mann würde sie verfolgen. Ich erinnere mich, dass ich einen Officer losgeschickt habe, der den Mann befragen sollte, aber das hat nichts gebracht. Der Kerl hat geleugnet und behauptet, das sei Zufall, er wohne eben in der Nähe und so weiter. Da Sabele sich nie wieder bei uns gemeldet hat, haben wir den Fall zu den Akten gelegt.« 
»Lass mich raten. Er hieß Harold Young.« 
»Ja, Harold Young. Woher weißt du das? Er war im ersten Semester an der Universität. Ich kann dir seine letzte bekannte Adresse geben. Wenn ich mich recht erinnere, ist er der jüngste Sohn von irgendeinem Millionär.« Sein Blick huschte zu seiner Armbanduhr. »Also, du hast erwähnt, du hättest Informationen über den Clockwork Club und Claudette? Erzähl mir davon, solange wir auf Delilah warten.« 
»Der Clockwork Club besteht aus Vampiren mit altem Geld, und es ist praktisch unmöglich, da reinzukommen, außer auf Empfehlung von jemandem, der schon drin ist. Anscheinend gibt es den Club schon seit dem achtzehnten Jahrhundert, und er tritt erst jetzt allmählich ans Licht der Öffentlichkeit. Nach allem, was ich weiß, halten sie keine abscheulichen Rituale oder so etwas ab. Sie bleiben einfach unter sich, so wie die meisten exklusiven Clubs.« 
Delilah klappte ihr Handy zu. »Wovon sprecht ihr?« 
»Vom Clockwork Club«, antwortete ich. »Chase sucht nach einer Vampirin, die kürzlich verschwunden ist. Sie gehörte einem exklusiven Vampir-Club an, war nicht geoutet, ist immer noch verheiratet und jetzt plötzlich verschwunden. Keine Anzeichen für einen Selbstmord oder dafür, dass ihr Mann sie getötet haben könnte.« 
»Also, hast du eine Chance, da Zugang zu bekommen und die Mitglieder nach Claudette zu fragen?«, wollte Chase wissen. 
Ich presste die Lippen zusammen und zuckte mit den Schultern. »Ich kann es versuchen. Meine Quelle hat mir den Namen eines Mitglieds genannt, das ganz verrückt nach Feen ist. Mal sehen, ob ich irgendwie eine Einladung zu einem geselligen Abend rausschlagen kann, aber versprechen kann ich nichts.« 
»Tim hat angerufen«, mischte sich Delilah ein. »Er hat unseren Burschen gefunden, diesen Harish. Ich habe seine Adresse.« Sie hielt ihr Notizbuch hoch. »Es ist noch früh genug. Was meint ihr - sollen wir ihm einen Besuch abstatten und feststellen, ob Sabele ihn doch geheiratet hat und irgendwo einen Haufen Kinder großzieht?« 
»Klingt gut«, sagte ich. »Also los.«

Kapitel 10

Smoky und Vanzir wollten nicht mitkommen, also machten nur Camille, Delilah und ich uns auf den Weg zu Harish. Wir kurvten durch die Straßen in Richtung der Gegend, wo Siobhan wohnte, unsere Wer-Robben-Freundin. Die Feen hatten im vergangenen Jahr die Nordseite des Discovery Park übernommen, Land dort aufgekauft, Häuser und Wohnungen gemietet. Ich hegte den Verdacht, dass der große Immobilien-Boom in den letzten paar Monaten daher rührte, dass die Feenköniginnen ihr Reich wieder aufbauten. Plötzlich fühlten sich die Wohngebiete in der Nähe von Parks, Seen und Sumpfgebieten entschieden nach »Feenreich« an.
Wir fuhren durch den Discovery Park, wo Bäume die Straße beschatteten und uns die Sicht auf den Himmel nahmen. Dieser Park war freundlich. Delilah und Camille kamen oft hierher, um spazieren zu gehen, nachzudenken oder mit den Natur-Devas zu sprechen. Das vermisste ich, aber seit ich in einen Vampir verwandelt worden war, fühlten sich Naturgeister in meiner Gegenwart nicht wohl, und ich wollte sie nicht verschrecken. Also hielt ich mich von ihnen fern, außer sie kamen von sich aus auf mich zu, um mit mir zu spielen. So viele Menschen warfen Feen, Elfen und Naturgeister in einen Topf, obwohl wir drei völlig verschiedene Arten waren.
Natur-Devas waren teils Fee, teils Pflanze, und sie lebten nur, um ihrer Pflanzenspezies zu dienen. Brombeer-Devas waren riesig und krochen über das Land, wobei sie Raum verschlangen wie ihr Dickicht. Baum-Devas konnten tausend Jahre alt sein, und sie waren zwar nicht direkt wie die Ents aus Tolkiens Welt, aber sie wachten tatsächlich wie Hirten über ihre Schützlinge und hielten ein Auge darauf, was die Zwei- und Vierbeiner in ihren Wäldern so anstellten. Blumengeister waren oft lebhaft, beinahe geschwätzig, bis auf einige wenige, wie die Devas von Waldhyazinthen, die tödlich sein konnten, wenn man in ihr Reich eindrang.
Camille bog nach links in die Lawtonwood Road ab und folgte ihr bis zur Cramer Street, wo sie erneut links abbog. Ein paar Querstraßen weiter hielten wir vor einem großen Haus. Camille stellte den Motor ab.
Ich sah mir das Haus an. Sämtliche Lichter brannten. »Wollen wir?« 
»Geh du voran«, sagte Camille. »Du und Iris habt schließlich Sabeles Truhe entdeckt. Hast du ihren Anhänger und die Haarsträhne mitgebracht?« 
Ich nickte und tätschelte meine Tasche. Aus irgendeinem Grund hatte ich mir angewöhnt, das Medaillon in einem Schächtelchen bei mir zu tragen. Ich war besorgt um die Elfe und kam nicht dahinter, warum eigentlich. »Was ist mit ihrem Tagebuch? Du hast es nicht zufällig dabei?« 
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe ein gutes Gedächtnis. Ich weiß, wonach ich fragen muss.« Der Weg zum Haus war gepflastert. Der Vorgarten war sehr gepflegt, er fühlte sich schon beinahe zu ordentlich an. Ich blickte mich nach irgendeinem Anzeichen von Unordnung um, nach einem Hauch der Wildheit, die viele Feen-Haushalte umgab. Unser eigener Vorgarten war ein Durcheinander von Pflanzen, Gräsern und Moos, aber Harish hatte entweder einen Gärtner angeheuert oder war ein Ordnungsfanatiker.
Das Haus sah genauso aus. Die Holzverkleidung schimmerte in verdächtigem Mangel an Schmutz für eine Gegend, die nur etwa sechzig Sonnentage im Jahr vorzuweisen hatte -der Rest war bewölkt, und oft nieselte oder regnete es. Aber hier sah alles makellos aus. Ich klopfte an die Tür, und Camille und Delilah traten neben mich.
Gleich darauf wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet, und ein junger Mann lugte heraus. Er war ein Elf, unverkennbar, aber einer, der eine Brille trug und anscheinend fand, dass die Kostümbildner von Miami Vice den Dreh raushatten. Er sah aus wie ein Schönling, eine platinblonde Ausgabe von Don Johnson. Er musterte uns von oben bis unten und öffnete die Tür ein wenig weiter.
»Ja, was kann ich für euch tun?« Neutraler Tonfall. Weder freundlich noch unfreundlich.
»Bist du Harish?« 
»Ja«, sagte er, und die Tür ging ein paar Fingerbreit weiter auf. »Was wollt ihr?« 
»Wir suchen nach Sabele Olahava«, sagte ich langsam. »Wir dachten, du wüsstest vielleicht, wo sie ist.« Er erstarrte. Die affektiert-gelangweilte Maske fiel von ihm ab, und dahinter kam ein ernster, trostloser Ausdruck zum Vorschein.
»Sie ist nicht hier«, sagte er und machte Anstalten, die Tür zu schließen.
»Warte - bitte. Wir müssen sie finden. Kannst du dich nur zehn Minuten lang mit uns unterhalten?«, fragte Delilah auf ihre gewinnendste Art und trat einen halben Schritt vor. 
Harish sah sie einen Moment lang an und seufzte dann tief. »Na schön. Aber ich werde euch nicht hereinbitten - nicht solange die bei euch ist«, sagte er und zeigte auf mich. »Ich komme raus, und wir unterhalten uns auf der Veranda.« 
»Wie unhöflich....«, begann Delilah zu schimpfen, aber ich berührte sie am Arm und schüttelte den Kopf. Er schützte nur sein Haus, und es war sein gutes Recht, mir gegenüber misstrauisch zu sein.
»Er hat recht«, sagte ich. »Es ist eine ganz schlechte Idee, fremde Vampire in dein Haus einzuladen - das wäre wirklich dumm.« Ich wandte mich wieder ihm zu. »Das geht in Ordnung. Wollen wir uns auf die Verandatreppe setzen?« 
Wir ließen uns auf der überdachten Treppe nieder. Delilah funkelte ihn immer noch an, aber ich war nicht beleidigt. Harish wäre ein großes Risiko eingegangen, wenn er mich in sein Haus eingeladen hätte, und das wusste er auch. Wenn er sich damit nicht wohl fühlte, war es sein gutes Recht, mich draußen zu halten. Ich würde es genauso machen, wenn irgendein massiger Schlägertyp vor der Tür stünde, den ich nicht kannte. 
»Ich bin Menolly D’Artigo, und das sind meine Schwestern Camille und Delilah.« 
Er seufzte erneut, lehnte sich ans Treppengeländer und schob die Ärmel seines sommerlichen Blazers ein Stück hoch. »Warum erkundigt ihr euch nach Sabele?«
»Sie hat früher im Wayfarer gearbeitet. Ich bin die neue Besitzerin. Ich habe den Laden übernommen, nachdem Jocko ermordet wurde.« Ich hielt den Blick fest auf ihn gerichtet. 
Er zog leicht die Augenbrauen hoch. »Ich habe schon eine ganze Weile nicht mehr an die Bar gedacht. Seit Sabele verschwunden ist, bringe ich es nicht mal über mich, daran vorbeizugehen.« 
»Verschwunden?« Camille beugte sich vor. »Wann? Wir dachten, ihr hättet vielleicht geheiratet und sie wäre hier bei dir.« 
Seine Miene zuckte. »Geheiratet? Wie zum Teufel kommt ihr denn darauf? Wir waren verlobt, aber offenbar konnte sie den Gedanken doch nicht ertragen, mich auch tatsächlich zu heiraten. Sie ist bei Nacht und Nebel verschwunden, ohne sich auch nur zu verabschieden. Ich habe ein Jahr lang getrauert und mich danach ein Jahr lang gefragt, was ich falsch gemacht habe. Im vergangenen Jahr habe ich es endlich geschafft, ihre Zurückweisung zu vergessen, und jetzt steht ihr auf einmal vor der Tür und rührt das alles wieder auf.« 
Ich warf Camille einen Blick zu, die ihn scharf beobachtete. Unser Glamour wirkte bei Elfen nicht so wie bei VBM, also konnten wir ihn nicht zwingen, die Wahrheit zu sagen, aber Elfen waren auch keine besonders guten Lügner. Sie konnten schummeln und Dinge verschleiern, die sie nicht preisgeben wollten, aber lügen - das lief ihrer Natur zuwider. 
»In ihrem Tagebuch steht, dass ihr verlobt wart«, erklärte Camille. »Sie hat dich sehr geliebt, nach allem, was sie geschrieben hat.« 
Harish wurde blass, und zum ersten Mal brachen echte Gefühle durch die gelassene Fassade, die er davor errichtet hatte. »Tagebuch?« Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. »Ihr habt ihr Tagebuch gefunden? Dieses Buch durfte niemand anrühren. Sabele hätte es niemals zurückgelassen.« 
»Das dachten wir uns auch«, sagte ich und holte die Schachtel mit dem Medaillon und der Locke aus der Tasche. Ich öffnete sie und reichte sie ihm. »Erkennst du das wieder?« 
Während der Elf das Medaillon langsam an der Kette herauszog, wich seine Sorge einem gebrochenen Ausdruck. »Ich habe ihr das geschenkt, eine Woche vor ihrem Verschwinden. Das war mein Verlobungsgeschenk. Und die Locke - das ist eine Strähne vom Haar ihrer Mutter. Die würde sie niemals und unter keinen Umständen aus der Hand geben. Ihre Mutter ist gestorben, kurz nachdem Sabele Erdseits kam. Ihr Vater hat ihr diese Locke geschickt, weil sie nicht zur Beisetzung nach Hause kommen konnte.« 
»Du hast wirklich geglaubt, dass sie einfach fortgehen würde, ohne dir etwas zu sagen?«, fragte ich. Ich fand es schrecklich, so zudringlich zu sein. Aber irgendetwas war geschehen, und ich wollte der Sache auf den Grund gehen. »Warum sollte sie das tun? Ihr wart doch verlobt.« 
»Ja«, sagte er leise und strich mit den Fingern über das Medaillon. »Wir haben eine große Hochzeit zu Hause in Elqaneve geplant. Als ich ihr das Medaillon geschenkt habe, hat sie gleich ein Foto von mir hineingesteckt und gesagt, dass sie es immer hüten würde wie ihren größten Schatz.« Seine Stimme brach. Im Licht der Wandlampe neben der Tür sah ich, dass seine Augen hellblau waren und vor Tränen schimmerten. »Dann, kurz danach, ist sie verschwunden.«
»Du hast doch sicher nach ihr gesucht?«, fragte Delilah atemlos und beugte sich vor. Sie hatte vor kurzem die Brontes für sich entdeckt, weil Camille sie dazu überredet hatte, Jane Eyre und Sturmhöhe zu lesen. Das hatte eine ganze Welle alter, tragischer Liebesgeschichten angestoßen. In letzter Zeit hatten romantische Filme am Freitagabend sogar Jerry Springer verdrängt.
»Natürlich habe ich sie gesucht«, erwiderte er. »Was glaubst du denn? Dass ich mir gedacht habe: Oh, da habe ich wohl meine Verlobte verloren, statt die ganze Stadt nach ihr abzusuchen? Bitte beleidige mich nicht noch in meinem Kummer.« 
»Entschuldigung«, murmelte Delilah.
Harishs Schultern bebten. »Nein, mir tut es leid. Ich vermisse sie immer noch, um ehrlich zu sein. Ich behaupte, dass ich über sie hinweg wäre und das Ganze nach drei Jahren als »Schicksal« abgeschrieben hätte, aber.... in Wahrheit vermisse ich sie jeden Tag. Und jeden Tag frage ich mich, ob sie irgendwo ein wunderbares Leben hat. Ich bin immer noch verbittert, aber ich hoffe sehr, dass sie glücklich ist.« 
»Erzähl uns, was passiert ist«, bat ich sanft. 
Seufzend begann er: »Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, hatten wir eine kleine Auseinandersetzung - nichts Dramatisches, aber Sabele ist nach dem Abendessen empört hinausgestürmt. So war sie eben - temperamentvoll. Normalerweise habe ich das an ihr geliebt. Jedenfalls habe ich mich deswegen mies gefühlt und sie am nächsten Morgen angerufen, um mich zu entschuldigen. Sie war nicht zu Hause, also habe ich ihr auf den Anrufbeantworter gesprochen, dass es mir leid tut und ob sie bitte am Abend zu mir nach Hause kommen würde. Sie hat zurückgerufen, als ich schon zur Arbeit gegangen war, und die Nachricht hinterlassen, dass sie gegen zehn Uhr hier sein würde.« 
»Und sie ist nicht gekommen?« Camille biss sich auf die Lippe, und wir wechselten einen Blick. Das hier war nicht leicht für ihn - es war ihm deutlich anzumerken. Er sah wahrhaftig aus wie von Erinnerungen verfolgt.
Harish schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe in der Bar angerufen, aber da hieß es, sie hätte schon Feierabend gemacht. Ich hatte keinen Grund, ihren Kollegen nicht zu glauben. Später, als sie immer noch nicht gekommen war, bin ich in die Bar und dann zu Fuß den Weg abgegangen, den sie normalerweise zu mir nach Hause genommen hätte. Aber ich konnte sie nirgends finden.« 
»Hast du die Polizei eingeschaltet? Das AETT?« Das wäre der nächste logische Schritt gewesen, aber da Sabele AND-Agentin gewesen war, hatte Harish vielleicht die Anweisung gehabt, so etwas nicht zu tun, vermutete ich. Mein Gefühl erwies sich als richtig.
»Nein. Ich habe am nächsten Vormittag noch ein paarmal bei ihr angerufen, aber sie ist nicht drangegangen. Sobald die Bar geöffnet hat, war ich da und habe auf sie gewartet, aber an Sabeles Stelle war da ein anderer AND-Agent. Er wollte mich nicht in ihr Zimmer lassen und hat gesagt, ich solle das alles für mich behalten, sie würden sich schon darum kümmern. Er hat gesagt, falls irgendetwas schiefgegangen sei, könnte ich Sabele in Gefahr bringen, indem ich zur Polizei gehe. Also habe ich getan, was mir befohlen wurde - ich habe gewartet. Nach ein paar Tagen tauchte der Agent bei mir zu Hause auf. Er hat behauptet, Sabele wäre desertiert - ohne Erlaubnis nach Hause gegangen.« 
»Hast du bei ihrem Vater nachgefragt?« 
»Ich konnte nicht sofort weg, ich hatte dringende Termine einzuhalten, und so gern ich gleich gegangen wäre, konnte ich doch nicht einfach alles stehen und liegen lassen. Drei Tage später bin ich hinübergereist.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin heim nach Elqaneve gegangen, um sie zu suchen, doch als ich bei ihr zu Hause ankam, war ihr Vater umgezogen. Er hatte keine neue Adresse hinterlassen. Die Nachbarn haben mir erzählt, dass er ein paar Monate zuvor umgezogen war, also habe ich angenommen, dass Sabele mit ihm weggegangen ist. Daraus konnte ich nur einen einzigen Schluss ziehen: Sie wollte sich vor mir verstecken, weil sie es nicht übers Herz brachte, mir zu sagen, dass sie mich doch nicht heiraten wollte. Also habe ich entschieden, sie gehen zu lassen, weil ich glaubte, dass sie das wollte.« 
Camille stieß den Atem aus. »Hast du im Wayfarer nachgefragt, ob sie ihre Sachen mitgenommen hat?« 
Harish zuckte mit den Schultern. »Ja, aber der neue Wirt - Jocko - war sehr merkwürdig. Er wollte mich nicht nach oben lassen. Sonst hatte sie niemand gesehen. Ich bin wochenlang jeden Abend dorthin gegangen in der Hoffnung, irgendjemanden zu finden, der sie hatte abreisen sehen, oder der wusste, warum sie gegangen war. Aber bis jetzt ist es so, als hätte es sie nie gegeben.« 
Ich stand auf und ging vor der Treppe auf und ab. »Irgendetwas stimmt da nicht. Wäre ihr Vater denn nicht hergekommen, um nach ihr zu suchen, wenn er eine Zeitlang nichts von ihr gehört hat?« 
»Du kennst ihre Familie nicht«, entgegnete der Elf. Er stand ebenfalls auf. »Ich entschuldige mich für mein unhöfliches Verhalten vorhin. Ich würde mich sehr freuen, wenn ihr alle hereinkommen und etwas mit mir trinken würdet.« Er hielt inne, biss sich auf die Lippe und sah mich an. »Ich meine....« 
»Keine Panik«, sagte ich. »Ich habe keinen Durst, und glaub mir, ich werde deine Einladung nicht ausnutzen. Ich verletze niemals jemanden, der es nicht verdient hat. Wenn wir gehen, kannst du deine Einladung widerrufen. Dann wirst du besser schlafen, und ich nehme es dir bestimmt nicht übel.« Wir folgten ihm nach drinnen. Unser Haus war groß, seines hingegen weitläufig. Der Bungalow im Ranch-Stil war offen gestaltet und breitete sich über das große Grundstück aus.
Vom Wohnzimmer aus blickte man aufs Wasser hinaus. Der Meeresarm lag zwar ein paar hundert Meter entfernt, aber der Ausblick dorthin war frei und atemberaubend. Das Haus war geschmackvoll, wenn auch ein wenig langweilig eingerichtet. Ich hielt den Mund, aber Delilah platzte wie üblich mit dem Erstbesten heraus, was ihr durch das dumme kleine Köpfchen ging.
»Du stehst auf Beige, was?«, bemerkte sie und schlug sich dann die Hand vor den Mund. »Entschuldigung - ich wollte damit nicht….« 
»Kein Problem. Ich bin kein besonders abenteuerlustiger Mann«, entgegnete Harish und wies auf den großen Esstisch aus Eichenholz. »Bitte nehmt Platz.« 
Wir setzten uns, und auch er ließ sich auf einem Stuhl nieder und spielte wieder mit dem Medaillon. »Ihr Vater hat sie nicht darin bestärkt, zum AND zu gehen. Er war sogar strikt dagegen. Sabele hat mir gesagt, dass er an dem Tag, als sie sich verpflichtet hat, zu ihr gesagt hat: »Wenn du dabei umkommst, werde ich mir nicht die Mühe machen, nach deinem Leichnam zu suchen, und ich werde auch deinen Namen nicht in die Liste der Ahnen eintragen. Das würde bedeuten, dass ihre Seele dazu verdammt ist, in der Schattenwelt umherzustreifen, bis sie zur Ruhe gebettet werden kann.« 
»Grausam«, sagte Camille und wechselte einen Blick mit Delilah und mir. Unser Vater war mächtig stolz auf uns gewesen, als wir zum AND gegangen waren. Er hatte uns überhaupt in allem unterstützt, wofür wir uns entschieden. Na ja, in fast allem. Er war stinksauer gewesen, als Camille sich mit Trillian eingelassen hatte.
Ich runzelte die Stirn. »Hat er den Geheimdienst einfach nur gehasst, oder war er unglücklich, weil sie beschlossen hatte, für Feen zu arbeiten statt für Königin Asterias Hof?« Zwar dienten einige Elfen im AND, doch die elfische Gesellschaft war gespalten in Puristen und jene, die nichts dagegen hatten, sich auch einmal mit anderen zusammenzutun. Elfen waren anderen Rassen gegenüber nicht so aufgeschlossen wie die meisten Feen.
Harish zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, ihr Vater ist Pazifist. Er lehnt jegliche militärische Organisation ab. Er wollte, dass sie Priesterin im Tempel der Araylia wird - das ist die Göttin der Heilung. Aber Sabele liebte das Abenteuer. Sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, in einem Tempel eingeschlossen zu sein und ein so stilles Leben im Dienst an anderen zu verbringen.« Er biss sich auf die Lippe. »Kann ich euch etwas zu trinken anbieten? Oder zu essen?« 
Delilah und Camille nahmen gern eine Limonade an. »Nein, danke sehr«, lehnte ich höflich ab. »Du sagst also, dass du bis heute Abend dachtest, sie wäre einfach vor eurer Hochzeit davongelaufen?« 
Der Schmerz in seinen Augen war frisch und neu, als hätten wir eine Wunde aufgerissen, die nie wirklich verheilt war. »Genau das dachte ich. Ihr glaubt, dass ihr etwas zugestoßen ist, nicht wahr?« Er stellte ein Tablett mit Gläsern, einem Krug Limonade und einem Tellerchen Haferkekse auf den Tisch. »Deshalb seid ihr hier.« 
Ich lehnte mich zurück und streckte die Beine aus. »Wir waren nicht sicher, aber jetzt.... jetzt, denke ich, müssen wir davon ausgehen, dass ihr etwas zugestoßen ist. Warum der AND behauptet hat, sie sei nach Hause gegangen, ist mir ein Rätsel, aber vielleicht wollten sie auch nicht zugeben, dass sie nicht wissen, wohin eine ihrer Agentinnen verschwunden ist.« 
»Weißt du irgendetwas über den Mann, der sie verfolgt hat?«, fragte Camille und beugte sich vor.
Harish blinzelte. »Sie verfolgt? Jemand hat sie verfolgt?« 
Ich zögerte, die nächste Frage zu stellen. Wir konnten nicht wissen, was Harish tun würde, wenn er glaubte, Harold könnte Sabele etwas angetan haben. Aber wir mussten alles erfahren, was er uns sagen konnte. Ich beschloss, das Risiko einzugehen. Elfen waren meistens recht vernünftig. »Hat sie jemals einen Mann namens Harold Young erwähnt?« 
Der Elf lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, und ein argwöhnischer Ausdruck breitete sich über sein Gesicht. »Harold Young? Ich kenne diesen Namen. Sabele hat ihn ein paarmal erwähnt. Sie hat gesagt, er sei ihr unheimlich. Er kam regelmäßig in die Bar. Aber ich dachte eben....« Seine Stimme sank zu einem erstickten Flüstern hinab. »Ich dachte, er sei nur irgendein aufdringlicher Gast, also habe ich ihr gesagt, sie solle ihn einfach ignorieren.« 
»Wusstest du, dass sie ihn bei der Polizei als Stalker angezeigt hat? Ein Polizist hat daraufhin mit ihm gesprochen, er hat es geleugnet, und da sie nie wieder von Sabele gehört haben, wurde der Fall zu den Akten gelegt.« 
Wieder dieser Blick, wie ein Reh im Scheinwerferkegel. »Nein. Sie hat mir nicht gesagt, dass sie zur Polizei gegangen ist. Warum habe ich sie nur nicht ernst genommen? Glaubt ihr, dieser Kerl hat ihr etwas getan?« Er starrte auf den Boden. »Als sie mir von ihm erzählt hat, habe ich gesagt, sie würde überreagieren. Was, wenn er ihr tatsächlich etwas antun wollte? Ich habe sie im Stich gelassen, indem ich ihr nicht geglaubt habe.« 
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Delilah und Camille blieben ebenso stumm wie ich. Nach einem weiteren Augenblick unbehaglichen Schweigens räusperte ich mich. »Mach dir keine Vorwürfe. Manchmal kann man so etwas einfach nicht wissen. Und wir sind ja noch gar nicht sicher, dass ihr etwas zugestoßen ist. Es sieht nur danach aus.« 
»Könnt ihr das herausfinden? Ich bezahle euch auch für eure Arbeitszeit«, murmelte er. »Ganz gleich, was es kostet.« 
Delilah öffnete den Mund, doch ich kam ihr zuvor. Wir brauchten das Geld, ja, aber er sollte nicht den Eindruck bekommen, dass wir uns wie Ghule von den Toten ernährten. »Hör zu, wir werden uns mal umsehen. Wenn sich herausstellt, dass die Sache kostenintensiv wird, können wir über Geld sprechen. Delilah ist eine professionelle Privatdetektivin, das verschafft uns schon einen kleinen Vorsprung. Fürs Erste hilfst du uns am meisten, indem du uns alles sagst, was du weißt. Wohin sie gern ausging, was sie gern tat, und alles, was du von diesem Harold weißt. Könntest du uns bis morgen früh eine Zusammenstellung schreiben?« 
Harish seufzte leise. »Natürlich. Gebt mir eure Adresse, dann lasse ich sie gleich morgen vorbeibringen.« Er stand auf und sah auf einmal viel älter aus als vorhin, als er uns die Tür geöffnet hatte. »Ich danke euch. Hoffentlich stellt sich am Ende heraus, dass sie doch nur von mir gelangweilt war und nach Hause gegangen ist. Ich bete darum. Aber, wisst ihr....« 
»Was?«, fragte Camille.
»Ich hatte immer das Gefühl, dass da etwas nicht stimmte. Ich bin es nie ganz losgeworden, aber es kam mir.... na ja, ich dachte, ich würde überreagieren. Schließlich habe ich es einfach verdrängt und meinem verletzten Ego zugeschrieben.« 
»Eine letzte Frage«, sagte ich. »Weißt du, warum Sabele ihr Tagebuch in Melosealför verfasst hat? Das ist eine ungewöhnliche Sprache, die nur wenige Leute sprechen, geschweige denn schreiben.« 
Harish lächelte zärtlich. »Als wir noch jung waren, waren wir mit einem Einhorn befreundet. Er gehörte nicht zu den Dahns-Einhörnern, sondern kam aus dem Goldenen Wald. Er hat uns die gesprochene Sprache gelehrt, und der Geist, mit dem er unterwegs war, hat uns die Schrift beigebracht. Sabele und ich haben es jahrelang als Geheimsprache benutzt, als Möglichkeit, unsere Gedanken vor anderen geheim zu halten. Ich nehme an, für sie war das immer noch eine Möglichkeit, den Rest der Welt aus ihren Angelegenheiten herauszuhalten.« 
»Danke«, sagte ich, und bei der Traurigkeit in seinem Blick bekam ich ein hohles Gefühl im Bauch.
»Also, dann gehen wir jetzt. Hier ist meine Karte«, sagte Delilah und reichte sie ihm, als wir zur Tür gingen. »Ich habe dir unsere Privatnummer und alle Handynummern hinten drauf geschrieben. Bitte stell uns alle Informationen so schnell wie möglich zusammen. Du kannst sie dann in den Wayfarer schicken oder in den Indigo Crescent, das ist Camilles Buchhandlung, oder in mein Büro gleich darüber.« Damit verabschiedeten wir uns von ihm und gingen zurück zum Auto.
Wir kamen nach Mitternacht zu Hause an. Als Camille langsam die Einfahrt hochfuhr, sah ich nach den Bannen. Die Kreise aus großen Quarzkristallen waren im Boden eingelassen, leuchteten sanft, und sie waren mit den Kristallen in unserer Küche verbunden. Ihr elfenbeinweißer Schimmer zeigte mir, dass alles in Ordnung war. Zumindest im Augenblick waren keine Ghule zu Besuch.
Als wir die Küche betraten, saß Iris im Schaukelstuhl neben dem Herd. An ihren Wimpern hingen Tränen, und ihr Make-up war verlaufen. Sie krallte die Finger in ein Taschentuch, und ihr wunderschönes Kleid lag als Häuflein auf dem Boden. Sie hatte ihren Morgenmantel übergezogen, und das Haar fiel ihr offen über die Schultern.
Rozurial machte ihr gerade eine Tasse Tee. Er warf uns einen Blick zu und schüttelte mit ärgerlicher Miene den Kopf. Camille und Delilah eilten zu Iris, während ich Roz den Tee abnahm und ihn ihr brachte.
»Was ist passiert?«, fragte Delilah und strich eine Strähne der langen, goldenen Locken zurück, auf die Iris so stolz war. 
Iris errötete. »Bruce ist passiert. Ein paar seiner Kumpels sind in dem Restaurant aufgetaucht und haben dafür gesorgt, dass wir alle rausgeworfen wurden. Bruce schien das ziemlich egal zu sein, und sie haben beschlossen, in eine Bar weiterzuziehen. Ich wollte nicht, aber sie haben mich gedrängt, nicht so ein Spielverderber zu sein, also bin ich mitgegangen. Sobald wir da waren - in Clancy’s Pub - hat Bruces Freund Hans sich über mich übergeben. Nachdem er versucht hatte, mich anzugrabschen. Ich habe ihm eine runtergehauen, als er mir an den Hintern gefasst hat. Da hat er sich über mich übergeben, und dieser verfluchte Bruce hat über die ganze Sache nur gelacht. Das war mir alles so peinlich. Am liebsten wäre ich im Boden versunken.« 
Der Schmerz in ihrer Stimme weckte in mir die Lust, ein bisschen auf Leprechaun-Jagd zu gehen. Es juckte mir förmlich in den Fingern danach, den kleinen Scheißer aufzuspüren und zu verprügeln, weil er Iris so verletzt hatte. Ich zwang mich, ruhig zu bleiben.
»Was hast du dann getan?« 
»Was hätte ich schon tun können? Ich habe Bruce gesagt, dass ich sofort nach Hause will, und statt mich zu begleiten oder zum Bleiben zu überreden, hat er nur schallend gelacht. Ja, er war betrunken, aber deshalb brauchte er nicht gleich so gemein zu sein.« Sie begann wieder zu weinen, und ich sah rot. 
»Soll ich mich mal mit ihm unterhalten?« 
Iris schniefte und putzte sich die Nase. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nicht mit ausgefahrenen Reißzähnen, kommt gar nicht in Frage«, erwiderte sie.
Ich hatte gar nicht gemerkt, dass meine Reißzähne sich hervorgeschoben hatten, und ich bemühte mich um Selbstbeherrschung. »Entschuldigung. Ich werde ihn auch nicht beißen. Versprochen.« 
Camille hob das Kleid auf und verzog das Gesicht, als der Gestank von schaler Bierkotze zu uns aufstieg. »Ich versuche, den Fleck rauszubekommen. Wenn es sein muss, lassen wir es eben reinigen.« Sie ging zur Waschküche.
Delilah tätschelte Iris die Hand und küsste sie auf die Wange. »Männer können ja so frustrierend sein. Ich hätte Chase wegen Erika am liebsten umgebracht.« 
Roz ließ sich mit einer Tasse Tee und einem Truthahn-Sandwich am Tisch nieder. »Wir sind nicht alle so, Iris. Ich zum Beispiel ich war noch nie in meinem ganzen Leben grob zu einer Dame.« 
»Nein, du verführst sie nur und schleichst dich dann hintenrum raus, wenn sie gerade nicht hinschauen«, sagte ich und warf ihm einen Blick zu. Doch als er mich anlächelte, konnte ich nicht anders, als das Lächeln zu erwidern.
»Natürlich. Das ist mein Job, Liebes. Das weißt du doch. Aber ich gebe mir immer die größte Mühe, sie glücklich und zufrieden und ohne ein gebrochenes Herz zurückzulassen.« Ohne seinen Staubmantel sah er aus wie ein ganz gewöhnlicher, lockenköpfiger, etwas zu hübscher Junge, obwohl er immer noch diese leicht irre Ausstrahlung hatte, die seine Augen gefährlich anziehend machte. Er trug eine schwarze Jeans, ein Muskelshirt aus schwarzem Netzstoff und einen schwarzen australischen Hut, der schnurstracks aus Crocodile Dundee hätte stammen können. Er stand ihm ausgesprochen gut. 
Iris wischte sich die Augen. »Es ist wohl albern von mir, wegen so etwas zu weinen. Aber es sollte ein ganz besonderer Abend werden, und nun seht euch an, was passiert ist. Ich habe.... ich hatte eben gehofft....« Ihre Stimme erstarb, und sie rieb sich die Nasenwurzel. »Ich habe furchtbare Kopfschmerzen. Danke für den Tee, Rozurial.« 
Er schob seinen Stuhl zurück und kniete sich neben sie. »Gib ihn noch nicht ganz auf, hübsches Mädchen. Hinter Bruces rüpelhaftem Äußeren steckt ein guter Kerl. Morgen sagst du ihm ordentlich die Meinung, und ich wette mit dir, dass er sich von jetzt an mustergültig verhalten wird.« Er beugte sich vor und streifte ihre Lippen mit einem zarten Kuss, und Iris errötete, protestierte jedoch nicht. »Du bist viel zu wunderbar, innerlich, und viel zu hübsch äußerlich, um lange allein zu bleiben. Gib ihm noch eine Chance, und wenn er die vermasselt, verprügele ich ihn höchstpersönlich für dich.« 
Ich wollte gerade etwas sagen, als die Banne wieder ausgelöst wurden und die Kristalle auf dem Tisch klimperten und blitzten. Camille kam hereingerannt, die Hände mit Seifenschaum bedeckt. »Verdammt, da ist schon wieder irgendetwas durchgebrochen.« 
»Der Ghul?«, fragte Delilah.
Ich verdrehte die Augen. »Wir werden es nicht herausfinden, indem wir hier herumstehen. Roz, du bleibst bei Iris und Maggie. Wir gehen raus und sehen nach, ob wir irgendwem in den Hintern treten müssen.«

Kapitel 11

Ich hatte es satt, ständig herumzuschleichen. Es war mir egal, wer das war: Wenn er den Alarm ausgelöst hatte, war er hier nicht willkommen, und ich würde ihm den Arsch aufreißen. »Kommt mit, diesmal schleichen wir nicht in unserem eigenen Garten herum.« Ich stieß die Küchentür auf, dass sie gegen die Wand krachte, und lief nach draußen, gefolgt von Camille und Delilah. Der Mond stand noch am Himmel und tauchte den Garten in sein Licht.
»Wo sollen wir suchen?« Das war das Einzige, was die Banne uns nicht sagen konnten - wo sie durchbrochen worden waren. Camille und Morio arbeiteten daran, auch dafür eine Lösung zu finden, aber vorerst mussten wir den Eindringling noch selbst aufspüren.
»Wo auch immer wir Ärger erahnen.« Camille lief hinter mir klappernd die Treppe hinab. Es war jetzt schon eine lange Nacht gewesen, und ich merkte ihr und Delilah an, dass sie müde wurden. »Teilen wir uns auf. Ich gehe ums Haus. Delilah, du nimmst den Weg zum Birkensee. Menolly, wie wäre es, wenn du dir die südwestliche Ecke vornimmst?« 
»In Ordnung«, sagte ich und ging nach links. Wir hatten an der südwestlichen Ecke unseres riesigen Grundstücks nicht viel getan, sie bestand aus wucherndem Gestrüpp. Inzwischen hatten wir entschieden, sie auch so verwildert zu lassen, damit die Naturgeister und Tiere hier Nahrung fanden. Mittlerweile war ein Teil davon mit Besenginster zugewuchert, und ein gigantischer Brombeerstrauch mit dicken Blütenknospen begann ihm Konkurrenz zu machen. Das Gras war kniehoch und saftig. Zwei Eichen ragten über dem Gebüsch auf, ihre Stämme waren mannshoch darin verborgen. Der Regen ließ in dieser Gegend alles üppig wachsen, und Camille sagte, die Pflanzengeister hier fühlten sich sehr wohl. Als ich vorsichtig eine fiese Dornenranke beiseiteschob, die sich über den kaum erkennbaren Trampelpfad neigte, fiel eine Spinne von einem Ast über mir herab. Erschrocken trat ich beiseite. Die Radnetzspinnen hier waren zwar groß und gestreift, aber nicht giftig. Außerdem hätte auch Gift mir nichts ausgemacht. Seit unserer Begegnung mit den Werspinnen war Delilah recht zimperlich geworden, was Spinnen im Allgemeinen anging. Camille mochte sie auch nicht gerade, aber sie hatte noch keine echte Angst vor ihnen entwickelt.
Ich persönlich mochte die Tierchen irgendwie. Sie waren hartnäckig, spannen ihre Netze beharrlich immer wieder neu, wenn sie zerstört wurden, und warteten geduldig auf ihren Fang. Sie tranken Blut - na ja, Blut und alle anderen Körperflüssigkeiten -, und ich trank Blut. Sie wurden von großen Teilen der Bevölkerung gefürchtet. Vampire ebenfalls. Wir hatten so einiges gemein, diese Spinne und ich. Ich half der Argiope sicher auf ein nahes Blatt und schlug mich weiterhin durch das Gestrüpp aus Büschen und wuchernden Farnen. Der schmale Pfad endete an einem Ginsterdickicht. Die Pflanzen waren riesig, über drei Meter hoch, und ihre Blüten schimmerten golden im Mondlicht. Der Besenginster hatte Hülsen, die mit einem leisen Knistern auf brachen und die Samen der nächsten Generation in den Wind streuten.
Ich duckte mich zwischen zweien dieser riesigen Büsche hindurch und schob mich durch ein Labyrinth graugrüner Stengel. Ich wusste nicht so genau, wohin ich eigentlich wollte, ich folgte einfach meinem Instinkt. Und dann, ein paar Schritte weiter, spürte ich etwas vor mir. Oder vielmehr hörte ich es. Einen Herzschlag. Und ich witterte etwas - den Duft von Delfalien. Und diese Blumen gab es nur in der Anderwelt. Ich schlich weiter und suchte nach dem Ursprung des Geräuschs. Dann sah ich im Schatten der Ginsterbüsche den Umriss einer Wärmequelle.
Zweibeinig, konnte ein Mensch sein, aber auch eine Fee oder ein Elf. Ich glitt weiter, lautlos wie die Nacht. Was zum Teufel sollte das? Wo war unser Besuch hergekommen? In diesem Moment bemerkte ich, dass die beiden Eichenstämme glommen. Oder vielmehr schimmerte da etwas zwischen ihnen. Ein Portal. Wir hatten ein verfluchtes wildes Portal auf unserem Land!
Heilige Scheiße, so hatte vermutlich auch der Blähmörgel vor ein paar Wochen hergefunden. Und wen zum Teufel hatte es jetzt ausgespuckt? Ich kniff die Augen zusammen, um unseren Besucher schärfer zu sehen. Wer auch immer er sein mochte, er war uns offenbar nicht freundlich gesinnt, sonst hätten die Banne nicht angeschlagen.
Ein paar Schritte weiter blieb ich stehen. Er gehörte zu den Feen, soviel war sicher, und er war in Blau und Gold gekleidet, die Farben Y’Elestrials. Ein Mann von der alten Garde? Unsere abgesetzte Königin war mit einer Handvoll treuer Gefolgsleute immer noch auf der Flucht, und regelmäßig gab es Berichte über Massaker und Scharmützel, das hatte Vater uns erzählt, der ja nun Zugang zu sämtlichen Informationen hatte. Aber was wollte dieser Mann hier? War er ein Meuchler, den Lethesanar auf uns angesetzt hatte? Die ehemalige Königin musste unsere Familie inzwischen abgrundtief hassen. Nicht nur, dass unser Vater und unsere Tante entscheidenden Anteil daran gehabt hatten, sie zu stürzen - meine Schwestern und ich hatten ebenfalls die Seiten gewechselt.
Wer auch immer das war, ich durfte ihn nicht durch das Portal entkommen lassen, ohne herauszufinden, warum er hier war. Ich wartete einen günstigen Augenblick ab, und als er kurz wegschaute, sprang ich vor und packte ihn um den Hals. »Wer zum Teufel bist du, und was hast du auf unserem Land zu suchen?« Ich drückte ihm das Knie ins Kreuz. »Antworte gefälligst, denn ich könnte dir mit einer einzigen Bewegung das Rückgrat brechen. Das möchtest du doch nicht, oder?« 
Er stammelte etwas und wehrte sich gegen mich. Ich beschloss, das auf die praktischste Art zu erledigen, und schmetterte ihm die Faust auf den Kopf, so dass er das Bewusstsein verlor. Dann warf ich mir den Mann und die Tasche, die er bei sich trug, über die Schulter und ging zum Haus zurück.
Camille sah mich, als sie von den Blumen-und Gemüsebeeten kam. »Wer ist das?« 
»Ich weiß es nicht, aber ich habe ihn bei den zwei Eichen gefunden. Ach, übrigens, hinter dem Besenginster versteckt sich ein Portal zwischen den beiden Bäumen. Wir werden Königin Tanaquar oder Königin Asteria bitten müssen, uns eine Wache zu schicken. Es geht nicht, dass Fremde so nach Lust und Laune auf unser Grundstück gehüpft kommen, vor allem, solange wir nicht wissen, wo es hinführt.« Ich wies mit einem Nicken zum Haus. »Hol bitte etwas Seil und einen Knebel. Falls er Magie beherrscht, darf er keinen Spruch herausbringen.« 
Wortlos lief sie voraus und sprang die Stufen zur Hintertür hinauf. Gleich darauf kam sie zurück, gefolgt von Rozurial, mit einem aufgerollten Seil über der Schulter und einem Geschirrtuch in der Hand. »Ich dachte, Roz könnte vorerst das Portal für uns bewachen«, sagte sie.
»Gut. Helft mir, ihn zu fesseln, dann zeige ich Roz, wo es ist.« Während Rozurial und Camille Arme und Beine des Mannes zusammendrückten, fesselte ich ihn, drehte dann das Geschirrtuch zu einem festen Strick zusammen und knebelte ihn, wobei ich darauf achtete, dass er nicht an seiner Zunge ersticken konnte.
Als er fest verschnürt war, trug ich ihn zu dem Schuppen, den wir erst kürzlich zu einem kleinen Gästehaus für Roz, Vanzir und unseren Cousin Shamas ausgebaut hatten. Fragwürdige nächtliche Besucher wollte ich lieber nicht in unserem eigentlichen Haus haben. Umstandslos ließ ich ihn aufs Sofa fallen. Als Camille mir einen schrägen Blick zuwarf, zuckte ich nur mit den Schultern.
»He, er hat die Banne ausgelöst, er ist vermutlich gefährlich, und ich habe keine Lust, nett zu jemandem zu sein, der hier ist, um uns umzubringen.« 
»Schon kapiert«, sagte sie. »Nur zu. Ich passe auf ihn auf. Zeig Roz, wo das Portal ist. Morgen überlegen wir uns, was wir damit machen.« Sie winkte mich hinaus.
Mit einem letzten Blick zurück auf den Schuppen führte ich Roz auf den Rand unseres Grundstücks zu. Als wir uns der überwucherten Ecke näherten, starrte er auf das Gestrüpp.
»Entzückend. Habt ihr schon mal was von Heckenscheren gehört? Oder vielleicht einer Motorsense? Selbst eine Ziege könnte diesem Dschungel ein bisschen zuleibe rücken, den ihr hier habt wuchern lassen.« Er schüttelte den Kopf. »Naturfreunde. Ihr seid doch ein Haufen Ökofreaks.« 
Die Tatsache, dass er bei diesen Worten lächelte, hielt mich davon ab, ihn mit dem Gesicht voran durchs Gestrüpp zu schieben. »Camille und Iris wollten diese Ecke wild lassen, für die Devas, und ich finde, ehrlich gesagt, dass sie eine hübsche Abwechslung zu den manikürten Rasenflächen in den anderen Gärten sind. Rindenmulch ist doch albern. Ich habe dieses Bedürfnis noch nie verstanden, die Natur in ein hübsches, ordentliches Kunstwerk zu verwandeln. Sogar zu Hause in der Anderwelt zum Beispiel in der Stadt der Seher - neigen viele dazu, alles sofort zu beschneiden, das auch nur ein bisschen zu wuchern droht.« Ich hielt die Besenginsterzweige auseinander, damit Roz hindurchschlüpfen konnte. Die Kratzer und kleinen Schnittwunden, die alle möglichen Dornen und Zweige mir beigebracht hatten, störten mich überhaupt nicht, aber Roz konnte, obwohl er ein Incubus war, sehr wohl verletzt werden.
Er schlüpfte durch die Lücke, und wir gingen zwischen den dichtgedrängten Büschen hindurch. Gleich darauf standen wir vor dem Eichenportal.
»Ich frage mich, wo es hinführt«, bemerkte er. »Das wüsste ich auch gern. Aber wenn ich da durchgehe und auf der anderen Seite zufällig gerade die Sonne scheint…. Willst du vielleicht mal nachschauen?« Ich dachte daran, die Hand durchzuschieben. Das dürfte mir schon sagen, ob es für mich sicher war oder nicht, aber ehe ich es ausprobieren konnte, trat Roz durch das Portal und verschwand.
Ich wartete. Eine Minute. Zwei Minuten. Eine Eule rief weich in der Ferne, während ich dastand und mit den Fingern auf den anderen Arm trommelte. Drei Minuten. So langsam machte ich mir Sorgen. Was, wenn Roz in eine Falle getappt war? Oder Schlimmeres? Es gab ein paar Orte in der Anderwelt, neben denen sogar die Unterirdischen Reiche aussahen wie ein Picknick im Park. Vier Minuten. Wo zum Teufel steckte der Kerl? Vielleicht sollte ich es einfach riskieren und durchgehen? Als ich mich gerade für mein mögliches, plötzliches Ende wappnete, kam Roz wieder aus dem Portal gehüpft. »Wo zur Hölle warst du denn? Ich habe schon befürchtet, du hättest dich da drüben umlegen lassen.« 
Ich gab nicht gern zu, wie nervös ich gewesen war; das passte nicht zu meinem Image. Roz legte mir einen Arm um die Schulter, ein riskantes Unterfangen. Er wusste, dass ich meistens nicht gern berührt werden wollte, aber wir hatten ein paarmal herumgeknutscht, und ich konnte ihn nicht einfach ein- und ausschalten, je nachdem, wonach mir gerade war.
Ich sperrte mich gegen seine Berührung. Sein Pulsschlag war warm, die sexuelle Energie und das Blut wirkten berauschend. Diese Kombination konnte tödlich sein, wenn er es mit dem falschen Vampir zu tun bekam. Allerdings war er ein Incubus und konnte es sich daher leisten, ein bisschen was zu riskieren. »Du hast dir Sorgen um mich gemacht? Wie süß von dir«, murmelte er und beugte sich vor, um meinen Hals zu küssen. Ich erschauerte, wand mich und bog den Nacken seitwärts, damit er nicht noch daran knabbern konnte. »Hör auf«, flüsterte ich.
»Nicht jetzt. Wir haben wichtigere Dinge zu besprechen als deinen Penis und seine Marotten.« 
»Du würdest seine.... Marotten.... lieben, wenn du mir nur eine Chance geben würdest«, sagte Roz mit einer Stimme so glatt wie Seidenlaken. »Komm schon. Du weißt, dass es mit uns beiden phantastisch wäre.« Das war ja das Problem. Er hatte recht, und ich wusste es. Aber ich hatte meine Zweifel daran, ob ich wirklich eine zweite Beziehung anfangen wollte. Roz mochte mit den Menschen und anderen Feen, die er verführte, ziemlich beiläufig umgehen, aber er besaß das Potenzial, mich tief in seine Welt hineinzuziehen. Und ich war einfach nicht bereit, mich in seiner Lust zu verstricken.
»Wenn du nicht aufhörst, werde ich dich überhaupt nicht mehr küssen.« Ich stieß ihn von mir, verschränkte die Arme und schwieg vielsagend.
Er räusperte sich und zuckte ergeben mit den Schultern. »Schon gut, schon gut. Ich werde ganz brav sein. Das Portal führt ins Windweidental, soweit ich feststellen konnte. Da lauern weder Goblins noch sonstige Horden. Ich habe mich rasch umgesehen, und ich glaube, es kommt in der Nähe des Wyvernmeers heraus.« 
»Das wäre an der nordwestlichen Grenze des Tals. Auf der Silofel-Ebene.« Ich war noch nie dort gewesen, erinnerte mich aber gut an den Geographie-Unterricht. »Hast du dort irgendjemanden gesehen? Einhörner vielleicht?« 
Roz schüttelte den Kopf. »Nein. Überhaupt niemanden, was mich offen gestanden wundert. Der Mann, der hierher durchgekommen ist - bist du sicher, dass er Ärger machen will? Im Windweidental halten sich nämlich nicht viele Feen auf, außer jenen, die im Einklang mit den dortigen Kryptos leben. Das ist ein wildes Land, nicht gerade aufgeschlossen gegenüber zivilisierter Herrschaft oder Politik, obwohl ich gehört habe, dass der König der Dahns-Einhörner in Dahnsburg einen sehr strengen Hof führt.« 
»Er hat die Farben von Y’Elestrial getragen«, sagte ich und biss mir auf die Lippe.
Das verstand ich nicht. Ich wollte gerade zum Gästehaus zurückkehren, als Delilahs Schrei die Nacht zerriss. »Heilige Scheiße, das ist Delilah. Lass das Portal, komm mit!« Wir rasten durch das Ginsterdickicht, drängten uns grob durch die Büsche und zertrampelten die Schösslinge. Als wir den offenen Teil des Geländes erreichten, konnten wir unser Kätzchen an dem Trampelpfad sehen, der durch den Garten zum Wald verlief. Sie kämpfte mit etwas, das einem dunklen Kraken verdächtig ähnlich sah.
»Scheiße - das ist einer von diesen Dämonen. Der hat die Banne ausgelöst! Komm, schnell, wir müssen sie von dem Ding wegschaffen. Es hält sich zwischen der Astralebene und der physischen Welt auf. Wir können es im Moment nicht bekämpfen.« Ich raste durch den Garten, Roz an meiner Seite. Er sprang vor mich und verschwand urplötzlich außer Sicht. Ich blieb abrupt stehen und sah mich hektisch um. Wohin zum Teufel war er jetzt schon wieder gegangen? Aber Delilahs Schreie rissen mich aus meiner Verwirrung.
Das Wesen hielt sie mit seinen Tentakeln gepackt, und eines davon arbeitete sich zu ihrem Kopf vor. Verdammt! Das konnte nicht gut sein. Ich sprang hoch und versuchte, einen Tritt anzubringen, aber wie schon im Avalon Club prallte ich einfach an einem unsichtbaren Kraftfeld ab und flog rücklings durch die Luft.
Als ich wieder aufsprang, bemerkte ich, dass sich in der Nähe von Delilahs Kopf etwas tat. Das Tentakel, das es auf ihren Schädel abgesehen hatte, kämpfte nun mit etwas, das ich nicht sehen konnte. Roz! Das musste Roz sein! Ich wollte ihr unbedingt helfen und überlegte verzweifelt, was ich tun konnte. Dann fiel mir etwas ein: Ich konnte das Ding nicht berühren, aber meine Schwester konnte ich mir schnappen. Ich sprang ins Getümmel der Tentakel und schob mich hinter Delilah. Ich schlang die Arme um ihre Taille und zog. Der Dämon umklammerte sie, aber ich hatte den Vorteil, dass ich voll ständig bei ihr auf der physischen Ebene war, und ich schaffte es, Delilah seinen Tentakeln zu entreißen. Sie lösten sich mit einem lauten, schmatzenden Geräusch.
Delilah blutete leicht. Ich warf sie mir über die Schulter und rannte mit ihr davon.
»Menolly, geh in Deckung und schließ die Augen!« Camilles Stimme hallte durch den Garten. Ich fragte nicht, warum, ich tat einfach, was sie sagte. Ich hechtete hinter ein dichtes Gebüsch aus Farnen, die knapp einen Meter hoch waren, drückte mich neben Kätzchen an den Boden und schloss die Augen.
Ein lautes Krachen ertönte, wie ein kurzer Donnerschlag, und ich spürte, wie die Woge von Licht, die über mich hinwegrollte, mir den Rücken versengte. Ich hielt vollkommen still, bis sie über uns hinweggefegt war und sich schließlich aufgelöst hatte.
»Er ist weg«, sagte Rozurial, trat aus der Twilight Zone hervor und streckte mir die Hand hin.
Dieses eine Mal nahm ich seine Hilfe dankbar an und rappelte mich hoch. Von dem starken Licht fühlte ich mich ganz schwach. Ich wollte nicht einmal daran denken, was es bei mir angerichtet hätte, wenn ich ungeschützt im Garten gestanden hätte. Delilah stöhnte, und wir halfen ihr auf, doch sie konnte sich kaum auf den Beinen halten.
»Das war derselbe.... der Dämon, der mich in dem Club angegriffen hat«, sagte sie, als sie wieder sprechen konnte. »Ich habe gespürt, wie er versucht hat, in meinen Kopf einzudringen. Es war ein komisches Gefühl, wie eine Verbindung, hier.« Sie rieb sich die Schläfen. »Verflucht, ich habe gewaltige Kopfschmerzen.« 
»Wie zum Teufel hat er dich gefunden?«, fragte ich. »Und wenn der Dämon die Bedrohung war, die unsere Banne gebrochen hat, dann ist dieser Mann....« 
»Aus Y’Elestrial hierher geschickt, ja, aber von Tanaquar persönlich«, sagte Camille, stapfte herbei und funkelte mich böse an. »Wir haben es tatsächlich geschafft, den Sekretär des ranghöchsten Ratgebers von Hof und Krone zu fesseln und zu knebeln. Ich kann dir sagen, der ist vielleicht sauer.«

Kapitel 12

Der Erste Berater von Hof und Krone war unser Vater, also war der Mann, der gefesselt im Schuppen lag.... Vaters Sekretär. »O Scheiße!« Da ich diejenige war, die ihn bewusstlos geschlagen hatte, rannte ich voraus, um alles zu erklären. Vater würde dermaßen sauer auf uns sein, vor allem auf mich. Er hatte mich ständig ermahnt, Dinge erst bis zum Ende durchzudenken, so viele Fakten wie möglich zu sammeln, ehe ich handelte. Schon als Kind war ich impulsiv gewesen, wenn auch introvertiert. Ich stürmte in das Gästehaus und fand den Mann auf dem Sofa sitzend vor, die Hände vor der Brust verschränkt. Er starrte mich an, und Wut tropfte von ihm herab wie Eiszapfen vom Giebel an einem kalten Wintermorgen.
Camille hatte ihn von seinen Fesseln befreit, aber ich hatte das Gefühl, dass damit die Beule an seinem Kopf und die wundgescheuerten Stellen an seinen Handgelenken noch nicht ganz erledigt waren. Ich hatte gründlich dafür gesorgt, dass er an keinen Knoten herankommen konnte.
Normalerweise wäre mir das alles völlig egal gewesen. Manchmal machten wir eben Fehler. Manchmal bekam jemand zu Unrecht etwas ab, aber wir kämpften gegen Dämonen, und da war Vorsicht weit besser als Nachsicht. Andererseits ging es hier um Hof und Krone. Tanaquar bezahlte uns wieder. Wir konnten es uns nicht leisten, ihr Geld oder ihr Wohlwollen zu verlieren. Zu viel hing davon ab, dass wir so viele Verbündete wie möglich um uns scharten.
Camille war in einen Knicks gesunken. Delilah ebenfalls, aber es sah ein bisschen albern aus, wenn sie in Jeans knickste. Ich beließ es bei einer tiefen Verbeugung. Ehrerbietung und eine gewisse Etikette wurden von uns erwartet. Zu Hause in der Anderwelt hatte Lethesanar von ihren Untertanen verlangt, vor ihr auf dem Boden zu kriechen. Tanaquar war zumindest nicht derart machtbesessen, und sie hatte eine ganze Reihe übertrieben strenger Regeln des höfischen Protokolls abgeschafft, als sie der Opiumfresserin die Krone vom Kopf gerissen hatte. Ich hielt den Mund, während wir warteten. Auch das war Etikette.
»Wie ich sehe, habt Ihr nicht sämtliche Manieren vergessen«, sagte er mit tiefer, grollender Stimme. Er stand auf, strich sein Gewand glatt, das ich furchtbar zerknittert hatte, und deutete mit einer Geste an, dass wir uns erheben durften. »Schon gut. Würdet Ihr mir freundlicherweise erklären, warum Ihr mich angegriffen habt?« Ich warf Camille einen verzweifelten Blick zu, doch sie kniff die Lippen zusammen. Ich stand diesmal allein im Rampenlicht, und sie wich ein paar Schritte zurück. Verflucht, ich wusste nicht mal mehr seinen Namen. Vater musste ihn irgendwann erwähnt haben, aber ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern.
»Ehrenwerter.... Sekretär....« »Schon vergessen? Mein Name ist Yssak ob Shishana.« Er stand abwartend da, die Hände vor der Brust gefaltet.
Ich räusperte mich. »Ehrenwerter Sekretär Yssak, es tut mir entsetzlich leid. Ich hätte Euch nie geschlagen, wenn ich gewusst hätte, dass Ihr Vaters Sekretär seid. Ich dachte, Ihr könntet von Lethesanar geschickt worden sein, um uns zu ermorden. Ihr wisst ja sicherlich, dass sie eine Todesdrohung über uns ausgesprochen hat.« Ich blinzelte und blickte zu ihm auf. Yssak zog die Augenbrauen hoch, entspannte sich jedoch sichtlich. Vielleicht konnte ich die Sache noch geradebiegen, ohne dass wir alle furchtbaren Ärger bekamen.
Er war eigentlich ein bemerkenswerter Mann. Nicht umwerfend, nicht einmal sonderlich gutaussehend, aber er hatte ein interessantes Gesicht: kantig und voller Runzeln, die der ständige Kampf geprägt hatte, nicht das Alter. Sein Haar war blond, und er trug es wie Vater zu einem langen Zopf geflochten, in den Bänder in der Farbe seiner Uniform eingewoben waren. Er war groß, aber nicht zu groß. Im Grunde sah er ganz gewöhnlich aus, und trotzdem hätte ich mich auf der Straße nach ihm umgedreht, denn unter diesem schlichten Äußeren strahlte ungeheure Macht hervor. Ich konnte sie riechen - wie sonst Pheromone von Sex oder Angst.
Er holte tief Luft und ließ sie langsam wieder ausströmen. »Ich denke, es ist nachvollziehbar, weshalb Ihr so vorschnell gehandelt habt, wenn man die Dämonen bedenkt, gegen die Ihr antretet, und den Zorn der ehemaligen Königin auf Eure Familie.« 
»Da ist noch mehr«, sagte Camille leise und trat wieder neben mich. »Die Banne um unser Grundstück wurden vor kurzem gebrochen. Wir waren draußen, um nach dem Verursacher zu suchen. Menolly ist auf Euch gestoßen, ehe wir den wahren Eindringling fanden - einen Dämon, den wir bisher nicht identifiziert haben und den wir anscheinend auch nicht bekämpfen können.« Ich lächelte sie dankbar an. Dass Yssak für unseren Vater arbeitete, bedeutete noch lange nicht, dass man uns solche Fehler einfach durchgehen ließ. Vater war strenger mit uns als jeder unserer Vorgesetzten.
Delilah war auf dem Sofa zusammengesunken. Sie sah sehr blass aus.
»Ich bitte um Verzeihung, Ehrenwerter Sekretär, aber unsere Schwester wurde von dem Wesen angegriffen. Darf ich mich um sie kümmern?« Ich hasste es, mich an solche Förmlichkeiten zu halten, aber das verlangte die Etikette. Vater hatte sie uns von Geburt an eingebleut. Davon abzuweichen, wenn uns Hof und Krone wahrhaftig gegenüberstanden, würde sich anfühlen wie Zähneziehen. Allein die Vorstellung war scheußlich. 
Yssak blinzelte. »Warum habt Ihr das nicht gleich gesagt? Du meine Güte, Mädchen, ich bin zornig, ja, aber ich hätte Euch doch nicht gezwungen zu warten, wenn Ihr mich gleich darum gebeten hättet. Euer Vater würde mir den Kopf abschlagen, wenn ich eine seiner Töchter in Gefahr brächte.« 
Er trat zurück, und Camille kniete sich neben Delilah. »Alles in Ordnung, Süße?« Camille nahm ihre Hand und fühlte ihren Puls. Besorgt drehte sie sich zu mir um. »Ihr Puls ist viel zu schnell. Scheiße, hat das Ding es etwa doch geschafft, ihr silbernes Band mit seinen Tentakeln zu berühren? Ich kann ihre Signatur nicht lesen, obwohl ich so dicht bei ihr bin.« 
Roz schob sie beiseite. Er hob Delilahs Kinn an und sah ihr in die Augen. Delilah murmelte etwas. Roz fuhr zu uns herum. »Bei allen Göttern - das Ding hängt noch an ihr dran. Es saugt ihr langsam die Lebensenergie aus.« 
»Kannst du uns auf die Astralebene bringen, damit wir es bekämpfen können?«, fragte Camille. »Smoky kann mich hinübertragen.« 
»Smoky ist sehr viel mächtiger als ich«, entgegnete Roz. »Die Barriere, die ich errichten kann, ist nicht stark genug, um euch alle während der Reise zu schützen. Aber ich kann ihn holen. Er ist draußen bei seinem Hügel.« Ohne ein weiteres Wort verschwand er ins Ionysische Meer.
Camille gab mir einen Wink. »Bring Decken. Wir müssen sie warm halten. Und Cognac oder Whisky - irgendetwas, womit wir sie bei Kräften halten können. Verdammt, verdammt, verdammt. Wir müssen herausfinden, was zum Teufel das für Dinger sind und wie wir sie aufhalten können.« 
Yssak trat zu mir. »Wie kann ich euch helfen? Sagt mir, was ich tun kann.« 
Verzweifelt schüttelte ich den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht. Bitte bleibt bei Camille, während ich die Decken und den Schnaps hole.« Er nickte - nur eine knappe Neigung des Kopfs - und übernahm die Wache, während ich aus dem Schuppen raste und zum Haus lief.
In Situationen wie dieser hatte ich nichts dagegen, ein Vampir zu sein. Meine gesteigerten Kräfte sorgten dafür, dass ich wesentlich schneller Hilfe holen konnte als meine Schwestern. Ich platzte in die Küche und sah Iris dort mit Maggie sitzen, den Blick auf die Tür gerichtet. Sie war mit ihrem Zauberstab bewaffnet. Iris mochte klein sein, aber mit diesem Werkzeug aus Silber und Kristallkonnte sie eine Menge Schaden anrichten.
Ich war erleichtert, auch Vanzir bei ihr zu sehen. Er runzelte die Stirn. »Was ist los?« 
»Diese verfluchten Dämonen - einer hat Delilahs silbernes Band erreicht. Es ist derselbe Dämon, der sie vorhin angegriffen hat. Das Mistvieh muss ihr auf der Astralebene nachgespürt haben oder so, denn sie verliert Energie. Iris, hol mir eine warme Decke und eine Flasche Cognac oder Portwein.« Ich wandte mich wieder Vanzir zu. »Wir müssen herausfinden, was das für ein Biest ist und wie wir es töten können, denn sonst nimmt das hier ein schlimmes Ende.« Vanzir legte mir sacht die Hand auf den Arm, und ich erschrak. Er berührte nur selten eine von uns. Ich verstummte und starrte ihn an.

»Ich weiß, was das ist«, sagte er. »Deshalb war ich unterwegs Nachforschungen.«
Ich wartete. »Nur zu.« 
»Dieses Wesen gehört zu einer uralten Rasse von Dämonen, die man vorwiegend Erdseits findet, auf der Astralebene. Sie wurden vor vielen tausend Jahren von den großen Zauberern einer Kultur beschworen, die den Sumerern vorausging. Man nennt diese Dämonen Karsetii.« Vanzir sah blass aus. Wenn ein Dämon erbleicht - vor allem einer, der so Übles gesehen und getan hatte wie Vanzir -, dann weiß man, dass man in der Scheiße steckt.

»Du siehst nicht gut aus.« Ich blickte zu Iris hinüber, die eben mit der Decke und einer Flasche Cognac hereinkam. Sie reichte mir beides. »Bleib bei Maggie, Iris. Wir sind bald wieder da.«
Ich bedeutete Vanzir, mir zu folgen, und ging zur Hintertür. Allerdings konnte ich allein schneller laufen. »Wir treffen uns im Gästehaus. Schnell.« Und damit lief ich los. Roz war noch nicht zurück, als ich das Gästehaus erreichte, also half ich Camille, Delilah in die Decke zu wickeln und ihr etwas Weinbrand einzuflößen. Sie wollte ihn nicht - sie war bei Bewusstsein, aber offensichtlich benommen -, doch wir zwangen sie, ihn zu trinken.
»Ich wünschte, ihre Zwillingsschwester könnte ihr helfen. Sie ist auf der Geisterebene.« 
»Ja, aber die Geisterebene ist nicht dasselbe wie der Astralraum. Arial kann vielleicht nicht einfach so auf die Astralebene überwechseln.« Der Name war mir immer noch fremd. Wir hatten erst kürzlich festgestellt, dass Delilah einen Zwilling gehabt hatte, der bei der Geburt gestorben war. Anscheinend war ihre Zwillingsschwester eine Werleopardin gewesen und wachte über sie.
Dass Delilahs Panthergestalt hervorgetreten war, mochte etwas mit Arial zu tun haben, oder auch nicht. Wir blickten bei der Sache noch nicht ganz durch, und Vater sprach nur widerstrebend darüber. Er hatte uns so wenig wie möglich gesagt.
Vanzir erschien, als Kätzchen endlich einen Schluck von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit trank. Er warf einen einzigen Blick auf sie und presste die Lippen zusammen.
Camille stellte ihn rasch Yssak vor. »Vanzir arbeitet jetzt mit uns zusammen.« 
Yssak nickte. »Das habe ich bereits gehört.« Er wandte sich Vanzir zu und sagte: »Du bist ein tapferes Geschöpf, dass du dich dem Knechtschaftsritual unterzogen hast.« 
»Kann sein«, nuschelte Vanzir. »Wie ich Menolly eben schon gesagt habe, habe ich herausgefunden, was das für Dämonen sind.« 
Camille atmete auf. »Den Göttern sei Dank. Endlich gute Neuigkeiten. Was sind sie? Wie können wir sie töten? Glaubst du, sie sind mit Schattenschwinge im Bunde?« 
»Du wirst die Neuigkeit vielleicht nicht mehr so gut finden, wenn ich dir erst gesagt habe, was ich weiß. Das sind Karsetii, eine Dämonenrasse, die in den Astralreichen entsteht. Sie ernähren sich von Wesen der physischen Welt.«
»Du sprichst doch nicht etwa von Geisterdämonen?«, fragte Camille.
Ich warf ihr einen Blick zu. »Guter Gedanke. Geisterdämonen sind sehr, sehr übel. Aber wir können sie von der physischen Welt aus treffen, wenn wir Silber benutzen.« 
Vanzir schüttelte den Kopf. »Nein, obwohl sie ihnen durchaus ähnlich sind. Aber Karsetii sind schlimmer als Geisterdämonen. Sie sind auch als Dämonen der Tiefe bekannt, und seit über zweitausend Jahren wurde keiner mehr gesehen.« Er seufzte tief.
Heilige Scheiße. Dann musste das Mistvieh verdammt hungrig sein. »Zweitausend Jahre? Da steckt doch bestimmt Schattenschwinge dahinter....« 
»Nicht so hastig«, unterbrach er mich. »Im Gegensatz zu typischen Geisterdämonen gehören die Karsetii nicht in die Unterirdischen Reiche. Ich habe dort drüben nie von ihnen gehört. Carter, einer meiner Freunde, ist Experte in Dämonologie. Er ist selbst ein Dämon und befasst sich ausschließlich mit dem Studium der Dämonen. Ich habe ihn besucht. Er ist sich ganz sicher, dass Schattenschwinge sie nicht beschworen haben kann, weil die Karsetii sich weigern, irgendeinem anderen Dämon zu gehorchen.« Vanzir kniete sich neben Delilah und fühlte ihren Puls. »Ich kann das Wesen spüren, das mit ihr verbunden ist. Es nährt sich von ihr. Wir müssen sie am Leben erhalten, bis wir eine Möglichkeit finden, das Ding zu vernichten.« 
»Der Dämon gehört also nicht zu einem Degath-Kommando?« Das wünschte ich mir inzwischen beinahe. Mit Höllenspähern wurden wir fertig, obwohl sie jedes Mal schwieriger zu besiegen waren.
»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Sie gehören nicht zu den Höllenspähern, und sie gehen weder Dienstverhältnisse noch Allianzen ein. Sie leben nach ihren eigenen Regeln. Und wie gesagt, Carter hat seine Akten durchstöbert - er hat sie jetzt alle im Computer - und in den letzten zweitausend Jahren keine verifizierte Sichtung entdeckt.« 
Ich tippte mit dem Zeigefinger auf den Tisch. »Wie bringen wir das Ding um und befreien sie?« 
»Das ist der Teil, der euch nicht gefallen wird. Man kommt von der physischen Ebene aus nicht heran. Man muss sich auf der Astralebene befinden, um sie zu töten.« 
»Wunderbar.« Camille ging zum Fenster, kam wieder zurück, beugte sich über das Sofa und strich Delilah sacht den Pony aus dem Gesicht. »Also müssen wir in den Astralraum reisen, um das Biest in Stücke zu hacken. Und dann herausfinden, wie zum Teufel es hierher gelangt ist.« 
»Da ist noch mehr.« Vanzir hob den Kopf und starrte mich mit weit aufgerissenen Augen in der Farbe von.... was auch immer das eine Farbe sein mochte, ich hatte jedenfalls keine Bezeichnung dafür.
»Raus damit«, sagte ich.
»Zunächst einmal weiß ich nicht, wie man es töten kann. Niemand weiß das. Es ist über zweitausend Jahre her, dass zuletzt eines dieser Biester Ärger gemacht hat. Und zweitens ist der Dämon, der mit Delilah verbunden ist, wahrscheinlich nur ein Ausläufer des Mutterwesens.« 
»Wie bitte?« Das klang nicht gut.
»Der Dämon, der Delilah erwischt hat, und die anderen, die die Gäste des Avalon Club getötet haben, sind alle nur Avatare des Mutterdämons. Es ist nur eine Karsetii unterwegs, aber sie ist wie ein riesiges Wespennest, das zahllose Inkarnationen ihrer selbst hervorbringt. Diese Schatten machen sich dann auf die Suche nach Nahrung, die wiederum die Mutter absorbiert. Selbst wenn wir auf die Astralebene reisen und es schaffen, das Ding zu vernichten, das sich von Delilah nährt, wird sich der Dämon als Teil der Mutter einfach wieder neu bilden.« 
»Aber wenn wir diesen da in sein Nest zurückschicken, ist Delilah dann gerettet?« Das zentrale Miststück interessierte mich im Augenblick weniger; ich wollte, dass meine Schwester von diesem Scheißding befreit wurde.
Vanzir zögerte. »Ich weiß es nicht«, antwortete er langsam. »Aber wir können es versuchen.« 
»Dann überlegen wir uns erst mal, wie wir alle in den Astralraum kommen.« Als ich mir die Jacke herunterriss, platzten Smoky und Rozurial in den Raum, frisch aus dem Ionysischen Meer eingetroffen. Ohne ein Wort der Erklärung winkte ich sie herbei. »Kommt schon, Jungs, wir müssen in den Astralraum, Dämonen jagen.«
Smoky warf einen Blick auf Delilah und sah dann mich an. »Ich kann zwei von euch tragen. Camille und Menolly, ihr kommt mit mir.« 
Roz winkte Vanzir zu sich. »Wahrscheinlich kann ich dich sicher rüberbringen, aber bei den Mädels würde ich das nicht riskieren.« 
»Ich schaffe das auch allein, ich brauche nur länger als du und der Drache«, wandte Vanzir ein.
»Länger haben wir nicht«, sagte ich. »Geh mit Roz.« 
Yssak tippte mir auf die Schulter. »Was kann ich tun?«
Ich zeigte auf die Tür. »Lasst niemanden herein, außer es kommt jemand namens Chase Johnson oder Iris. Bewacht Delilah. Wir gehen körperlich hinüber. Ihr seid also auf der physischen Ebene ihr einziger Schutz.« Yssak nickte und tätschelte seinen Dolch. Weder Smoky noch Vanzir fragten, wer er war, während wir uns für den Übertritt bereitmachten.
Smoky breitete die Arme aus, und Camille trat in den Schutz seines linken Arms, während ich mich zögerlich unter den rechten schob. Ich mochte Smoky zwar ganz gern, aber ich war beileibe nicht so hingerissen von ihm wie meine Schwester. Als ich unter seinen ausgestreckten Arm schlüpfte - der Mann war eins neunzig groß und ragte über mir auf -, traf mich der moschusartige Drachengeruch mit voller Wucht. Wieder einmal eine Erinnerung daran, dass er nicht menschlich war. Man konnte die Teilchen mischen, herumschieben und umsortieren, wie man wollte, aber am Ende ergab das Puzzle immer einen verdammt gewaltigen, feuerspeienden, heißblütigen Sohn eines weißen und eines silbernen Riesenreptils.
Smoky blickte auf mich herab, beinahe als wüsste er, was ich dachte, und lächelte sanft. »Gehen wir und retten Delilah«, sagte er.
Als ich mich in seine Armbeuge schmiegte und über seine Brust hinweg Camille anstarrte, die sich ganz heimisch zu fühlen schien, wurde mir etwas klar: Bis auf Reisen durch Portale und während des Rituals, durch das ich mich von Dredge, meinem Meister, getrennt hatte, war ich nie bewusst in den Astralraum gereist. Ich war in meinem Körper gefangen, auch wenn es mir in meinen Träumen manchmal so vorkam, als wanderte ich kreuz und quer durch die Welten.
Camille schob eine Hand über Smokys Bauch, um meine zu berühren, die an seiner Seite an der neutralsten Stelle lag, die ich hatte finden können. Sie verschränkte die Finger mit meinen, und ich sah ihr in die Augen und war froh, dass sie mich so gut verstand.
»Du brauchst nicht nervös zu sein - wir gehen körperlich rüber. Dir passiert nichts«, sagte sie. »Das ist nichts im Vergleich zu einer Reise über das Ionysische Meer. Es ist auch nicht anders, als durch ein Portal zu treten.« 
»M-hm.« Ich verließ mich bei so etwas nicht gern auf andere Leute, aber uns blieb nichts anderes übrig. Und wenn sie recht hatte, na ja.... ich war schon oft genug durch Portale gereist, um zu wissen, was mich erwartete.
Smokys Aura begann zu summen. Sogar ich konnte das hören, und was Auren und Energiesignaturen anging, war ich so kopfblind, wie man mit einem Schuss Feenblut überhaupt nur sein konnte. Dämonen konnte ich spüren, und andere Untote, und körperliche Manifestationen wie die Witterung von Angst oder Erregung, oder Wärme. Aber Magie - sei es Mondmagie oder die eines Drachen - ging über mein Gespür. Ich erschauerte, als die Welt um mich versank, sich überallauflöste außer im Schutz von Smokys Armen. Camille hatte unrecht. Das war überhaupt nicht wie die Reise durch ein Portal. Wenn man durch ein Portal trat, fühlte es sich so an, als ginge man zwischen zwei Magneten hindurch, die einem Körper und Seele in verschiedene Richtungen auseinanderrissen und dann binnen eines Augenblicks anderswo wieder zusammensetzten. In einem Portal hatte man einen Moment lang das Gefühl, als hätte die Welt sich mitsamt einem selbst in Stücke gesprengt. Aber das hier war anders.
Alles außerhalb der Barriere, die Smoky errichtet hatte, war nebulös und wurde allmählich ausgeblendet. Der Schuppen, Delilah und Yssak verblassten langsam in einem grauen Nebel, in dem silberne und weiße Lichtpunkte glitzerten wie Tau auf Wolkenbänken.
Und dann wurden wir anderswo langsam wieder eingeblendet. Der Nebel um uns war immer noch dicht, als Smoky die Arme ausbreitete und Camille und ich aus seinem Schatten traten. Der Dunst wallte um unsere Knöchel, bis hinauf zu den Knien. Vage Umrisse in der Ferne ähnelten verkrüppelten Bäumen. 
»Wo zum Teufel sind wir?«, fragte ich und machte einen vorsichtigen Schritt. Der Boden - oder was immer da unter dem Nebel war - fühlte sich fest an, aber die Luft war irgendwie.... ätherisch, seltsam. Ich drehte mich rasch um und starrte Camille an. »Kannst du atmen? Gibt es hier Sauerstoff für dich? Ich merke es ja nicht einmal.« 
Sie nickte langsam. »Ja, anscheinend schon. Das hier ist.... nicht wie das Ionysische Meer. Ich war schon oft körperlich auf der Astralebene, vor allem mit der Wilden Jagd. Aber hier ist es.... irgendwie anders. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Es ist beinahe so, als brauchte ich nicht zu atmen.«
Smoky räusperte sich. »Es gibt mehrere Astralebenen, die zu den Ionysischen Landen gehören, und sie alle existieren nach anderen Prinzipien als Erdwelt oder Anderwelt. Uns passiert schon nichts, solange wir nicht ins Meer fallen. Oder auf einen Flecken wilder Magie treffen. Haltet die Augen auf nach allem, was ungewöhnlich hellglitzert - vor allem mit roten und orangefarbenen Wirbeln darin, die für gewöhnlich auf Hexerei hindeuten. Einige Schattenzauberer kommen gern zum Spielen hierher.« 
»Okay.... also, wo ist dieses Wesen....« Ich verstummte, als ich einen dunklen Schemen rechts von uns bemerkte. Es war schwer abzuschätzen, wie weit er entfernt war, weil es hier auf der Astralebene keine richtige Perspektive gab, aber für mich sah er ganz so aus wie die dämonischen Kraken, gegen die wir gekämpft hatten. Allerdings konnten wir das Ding hier ganz deutlich sehen, und der Anblick war nicht unbedingt ermutigend. Das Ding war riesig - viel größer, als es auf der anderen Seite erschienen war. Es war schwarz und hatte einen dicken, knollenartigen Kopf mit so vielen Beulen daran, dass er mich an ein Riesenhirn oder einen Blumenkohl erinnerte. Und zwei seiner Tentakel hingen an einem silbernen Band, das.... Scheiße! Da war Delilah. Sie war nicht im Astralraum, aber da das Wesen mit ihr verbunden war, erschien sie als gespenstischer, zarter Schemen.
»Da - es saugt das Leben aus ihr heraus!« Ich stieß ein lautes Knurren aus. »Reißen wir es in Fetzen.« In diesem Moment erschienen Rozurial und Vanzir neben uns. Ich zeigte auf Delilah, und sie nickten, als Camille und ich uns in Bewegung setzten.
»Wartet - lasst mich erst nach Gefahren sehen....« Smokys Worte verhallten ungehört, denn wir stürmten vorwärts. Jemand vergriff sich hier an unserer Schwester, und mehr brauchten wir nicht zu wissen. Als wir näher kamen, bereitete Camille irgendeinen Zauber vor, während ich rasch überlegte, aus welchem Winkel ich den Dämon angreifen sollte. Ich wollte Delilah nicht weh tun, also mussten wir sie von ihm weg bekommen, ehe wir anfingen, das Ding zu vermöbeln. Das hieß, dass ich zuerst die Tentakel lösen musste, die ihr durch das silberne Band Energie absaugten.
Als hätte Camille meine Gedanken gelesen, schleuderte sie einen Energiestrahl - auf der Astralebene viel heller als sonst - auf den Ansatz der beiden Tentakel. Der Strahl traf, mit einem grellen Blitzen wurden die Tentakel von dem riesigen Mantel abgetrennt, der den hässlichen Kopf schützte. Als Delilahs Band davonglitt und sie ebenfalls verschwand, stieß die Karsetii ein schrilles Kreischen aus und wirbelte zu uns herum. 
»Na, komm schon, Mädchen«, flüsterte ich und winkte sie heran. Anscheinend hörte das Ding gut. Es wandte sich von Camille ab und kam direkt auf mich zu. Ich wappnete mich für den Aufprall, und als eines seiner Tentakel nach mir schlug, rannte ich vor, sprang in die Luft und trat ihm gegen den Kopf. Im Gegensatz zum Avalon Club landete ich hier einen Treffer. Eins zu null für uns! Mein Fuß traf es direkt unter dem riesigen Auge, einer runden Pupille, die in einem Meer aus Weiß schwamm. Der Körper der Karsetii war längst nicht so schwammig, wie er aussah. Ja, wenn ich noch lebendig gewesen wäre, hätte ich mir bei diesem Tritt vermutlich das Bein gebrochen. So jedoch hinterließ ich einen hübschen Abdruck auf der Stirn des Mistviehs. Es brüllte und schlug wieder nach mir, und diesmal erwischte es mich an der Seite, als ich in Deckung hechten wollte. Eine Schockwelle raste durch meinen Körper, der sich verkrampfte, ich prallte auf, rollte mich ab und kam gekrümmt wieder auf die Beine.
Ich ignorierte den Schmerz und rief Camille zu: »Pass auf die Tentakel auf. Die versetzen einem einen hässlichen Energieschlag!« 
Sie nickte und bereitete einen weiteren Zauber vor. »Verstanden!«
Nun kam Smoky wie üblich als donnernder Güterzug an mir vorbeigepfiffen, die Arme ausgestreckt, die Fingernägel zu Klauen ausgefahren, und sein knöchellanges Haar peitschte sich selbst aus dem Weg. Er landete einen Treffer und fügte dem Dämon einen gut dreißig Zentimeter langen Riss an der Seite zu. Das Ding wehrte sich mit einem Schlag der kurzen Fühler, die sich dicht an seinem Kopf wanden und wiegten. Smoky schrie auf, wurde zur Seite geschleudert und landete flach auf dem Rücken.
»O Scheiße«, flüsterte ich. Etwas, das stark genug war, den Drachen umzuhauen, musste mächtig hinlangen können. 
»Ich glaube, die Tentakel, die näher am Kopf sind, haben mehr Kraft«, sagte er, sprang auf und rückte seinen Trenchcoat zurecht. Erstaunlich. Kein Fleckchen war an ihm zu sehen.
Roz erschien rennend an meiner Seite. »Wollen doch mal sehen, ob Technik hier drüben funktioniert«, sagte er und zog eine fies aussehende Handfeuerwaffe.

»Heilige Scheiße, steck das Ding weg....« Ich wurde vom Knattern eines Kugelhagels unterbrochen, der auf den Dämon zuflog. Die Geschosse prallten ab, genau wie ich erwartet hatte, und zischten in alle möglichen Richtungen davon. Den Göttern sei Dank, dass niemand von uns getroffen wurde. »Idiot! Tu das Ding weg. Die  meisten Dämonen kann man nicht erschießen. Das solltest du doch wissen!« 
Vanzir trat zu uns, riss Roz die Waffe aus der Hand und warf sie auf den Boden. »Vanzir hat recht. Wir haben sowieso nicht vor, das Mistvieh zu töten. Es geht einfach immer wieder heim zu seinem Mutterschiff, bis wir diese Mutter töten.« Camille knurrte leise. »Ich wünschte, ich könnte hier einen Blitz herbeirufen, aber das funktioniert nicht so wie drüben. Das Beste, was ich ohne Morio zustande bringe, sind Energiestrahlen. Wenn er hier wäre, könnten wir es mit Todesmagie versuchen.« 
Während sie sprach, hatte sich das riesige Mistvieh in unsere Richtung aufgemacht, und nun schlug es mit einem Tentakel zu und zielte direkt auf ihren Kopf. Ich hatte keine Zeit mehr, sie zu warnen, also stieß ich mich ab, packte sie bei den Schultern und hechtete mit ihr zu Boden. Wir verschwanden in dem dicken Nebel, der aufwallte und uns einhüllte. Camille stieß ein lautes »Uff!« aus, als wir hart aufschlugen, und ihr Rock wickelte sich um meine Beine. Das Tentakel der Dämonendame zischte über uns hinweg.

Während ich noch versuchte, mich von mehreren Lagen von Camilles Chiffon zu befreien, trat Vanzir vor, und seine Augen wirbelten wie die Steinchen in einem Kaleidoskop. Er hob die ausgebreiteten Arme, und aus seinen Handflächen brachen schillernde Fäden hervor, die in der astralen Brise flatterten. Vanzir stieß ein lautes, tiefes Lachen aus, als die Fäden länger wurden und wie ein Schwärm bizarrer Neonwürmer auf den Karsetii-Dämon zuflogen. Der Ausdruck auf seinem Gesicht jagte mir eine Scheißangst ein, und zum ersten Mal wurde mir klar, wie froh wir sein konnten, dass er auf unserer Seite stand.
»O gute Götter, seht ihn euch an.« Camille schauderte, und ich half ihr auf. »Kannst du diese Fäden sehen?« 
»Ja«, antwortete ich. »Was zur Hölle ist das?« 
»Ich bin nicht ganz sicher, aber sie - heilige Scheiße, schau dir das an. Sie haben sich an der Karsetii festgesetzt!« Sie wich zurück, den Blick wie gebannt auf die beiden Dämonen gerichtet. Vanzirs Fäden, die immer noch mit seinen Handflächen verbunden waren, hatten tatsächlich die Karsetii erreicht. Sie bohrten sich seitlich in den Kopf des Wesens, genau so, wie die Tentakel des Dämons an Delilahs silbernes Band gelangt waren. Er warf den Kopf zurück, und ein Ausdruck schierer Wonne breitete sich über sein Gesicht. Keine entrückte Seligkeit, sondern finstere, wüste, wilde Wonne, die in mir den Wunsch weckte, diese Energie zu berühren, obwohl ich zugleich davor weglaufen wollte.
»Er nährt sich«, flüsterte Camille. »Vanzir ist Traumjäger. Er verzehrt Träume. Offenbar ist er auch in der Lage, astralen Wesen Energie abzuzapfen.« 
»Was auch immer er da tut, es funktioniert.« Smoky deutete auf die Karsetii. »Schaut.« Der Dämon verblasste vor unseren Augen. Die Aura darum herum begann sich aufzulösen, und ohne Vorwarnung verschwand das Mistvieh mit einem Knall. Vanzir taumelte und stürzte, als die Verbindung plötzlich abriss.
»Alles in Ordnung?« Ich eilte zu ihm und kniete mich hin, um mich zu vergewissern, dass ihm nichts fehlte. »Bist du verletzt?« 
Er schüttelte den Kopf. »Nein.« 
Ich streckte ihm die Hand hin, und er starrte mich einen Moment lang an, ehe er sie nahm. Als ich ihn auf die Füße zog, erhaschte ich einen Hauch von seinem Geruch. Er sah nervös aus, hektisch. »Fehlt dir wirklich nichts?«
 Er beugte sich vor. »Du weißt doch, was der Geruch von Blut mit dir macht, Mädchen. Das hier ist meine Art von Blut. Energie abzuzapfen, berauscht mich. Wir alle haben etwas, das uns in Erregung versetzt. Das hier ist es für mich.« Während er sprach, brach eine Woge erotischer Spannung durch meine Schilde, und ich biss mir auf die Lippe, als meine Reißzähne ausführen. Er bemerkte es und fuhr sich langsam mit der Zunge über die Lippen. Ein gefährliches Funkeln trat in seine Augen.
Ich schluckte und versuchte, die Gedanken zurückzudrängen, die auf einmal meinen Kopf stürmten. Ich sollte mich auf gar keinen Fall mit einem Dämon einlassen - jedenfalls nicht mit einem echten, wahrhaftig bösen Dämon, der unserem Willen unterworfen war. Aber Vanzir hielt meinen Blick fest, und mit einem leichten Lächeln, das beinahe höhnisch wirkte, hauchte er einen Kuss in die Luft.
Ich kehrte ihm den Rücken zu und ging zu Camille und Smoky hinüber. »Verschwinden wir hier, ehe das Ding zu rückkommt.« Ohne ein weiteres Wort machten wir den Dimensionssprung nach Hause, um nachzusehen, wie es Delilah ging

Kapitel 13

Yssak war noch genau da, wo wir ihn zuletzt gesehen hatten. Er beobachtete gelassen, wie wir aus dem Astralraum herübertraten. Delilah lag zusammengekauert auf dem Sofa, sie war wach und sah verängstigt aus.
Ich eilte zu ihr. »Wir haben das Ding vorerst verjagt. Aber wir müssen das Mutternest finden, das diese Biester hervorbringt.« 
Sie schauderte und seufzte tief. »Wird es denn wiederkommen?
Ich bin so furchtbar müde.« »Was können wir tun?« Ich drehte mich zu den anderen um. »Wie schützen wir sie, bis wir das Ding gefunden haben? Es kann die Banne um unser Land durchbrechen. Wir können es nicht sehen, es uns aber schon. Die Karsetii könnte sie heimlich angreifen, ehe wir sie aufhalten können. Und wenn sie sich auf die Astralebene zurückzieht - wie sie es jetzt getan hat -, sind wir hilflos, bis wir es schaffen, da hinüberzugelangen.« 
»Mir fällt nur eine Lösung ein«, sagte Camille stirnrunzelnd und strich Delilah sanft das Haar aus der Stirn.
»Das wäre nicht gerade lustig, aber du wärst wahrscheinlich vorerst sicher.« »Was meinst du?« Delilah setzte sich auf. »Ich will dieses Ding nicht wieder in meinem Kopf haben. Es fühlt sich an, als würde es meine Seele vergewaltigen.« Sie brach in Tränen aus, und binnen Sekunden zitterte ein verängstigtes goldenes Tigerkätzchen an der Stelle, wo sie eben noch gesessen hatte. 
Ich hob sie hoch und drückte sie an mich, und sie kuschelte sich an und verbarg den Kopf in meiner Armbeuge. »Armes Kätzchen, du hattest eine schlimme Nacht, nicht wahr? Und so eine schnelle Verwandlung macht es nicht besser - ich weiß, dass es sticht und brennt, wenn du die Gestalt so plötzlich wechselst.« Während ich sie sanft murmelnd beruhigte, begann sie schließlich zu schnurren. Ich kraulte ihr noch ein wenig die Ohren, und Camille suchte den Schuppen ab, bis sie etwas Katzenfutter fand, das Delilah gierig verschlang. Nach etwa zehn Minuten spürte ich das vertraue Summen in ihrem Körper, das mir sagte, dass sie sich gleich wieder verwandeln würde.
Sobald Delilah ihre menschliche Gestalt wieder angenommen hatte, lächelte sie verlegen in die Runde. »Entschuldigung. Ich bin nur so gestresst, und dass ein Dämon in meinem Kopf herumwühlt, war auch nicht gerade angenehm.« Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter. Ich wusste genau, wie sie sich fühlte - dank Dredge. Solche Misshandlungen vergaß man nicht einfach so.
»Was wolltest du vorschlagen?«, fragte Delilah Camille. Camille zuckte mit den Schultern. »Vielleicht liege ich damit falsch, aber wie wäre es mit dem geschützten Raum unten im Wayfarer? Wo wir Vanzir untergebracht haben, bis wir das Knechtschaftsritual durchführen konnten? Überlegt doch mal. Der Raum ist gegen alle astralen, ätherischen und dämonischen Kräfte gesichert. Wenn Vanzir nicht rauskonnte, dann dürften die Karsetii nicht rankommen.« 
»Das ist keine üble Idee.« An den Bunker, wie wir den Raum inzwischen nannten, hatte ich gar nicht gedacht.
Camille nickte begeistert. »Was meinst du, Delilah? Wir könnten dir eines von den Sofas oben herunterbringen, und Decken, Essen und ein paar Bücher. Ich weiß, das ist nicht gerade verlockend, aber da drin müsstest du sicher sein«, fügte sie hinzu.
Delilah stieß einen langgezogenen Seufzer aus. Sie sah Vanzir an. »Bei der Strafe des Symbionten, den du um den Hals trägst, sag mir die Wahrheit. Konntest du aus diesem Raum wirklich nicht ausbrechen oder Kontakt zu jemandem aufnehmen?« 
Vanzirs Blick flackerte leicht, und ich fragte mich, woran er dachte. Doch er sagte nur: »Ich habe es nicht richtig versucht, um ehrlich zu sein, aber ja - der Raum hat meine Fähigkeit gedämpft, irgendetwas außerhalb wahrzunehmen. Ich bezweifle, dass Dämonen der Tiefe seine Banne durchbrechen könnten.« Er lächelte sie besorgt an. »Aber es ist unheimlich da drin - das muss ich schon sagen. Sehr still. Ich hatte das Gefühl, von der ganzen Welt abgeschnitten zu sein.« 
»Ich werde euch nicht viel nützen, wenn ich da drin eingeschlossen bin«, sagte Delilah. »Laptops und Handys werden wegen der magisch-atmosphärischen Störungen nicht funktionieren. Und ich muss bis Dienstagabend wieder draußen sein. Am Mittwoch ist Vollmond, und wenn ich dann eingesperrt bin, werde ich wahnsinnig.« 
Ich warf Camille einen Blick zu. »Das heißt also, wir müssen herausfinden, wo das Ding herkommt, warum zum Teufel es nach zweitausend Jahren plötzlich erwacht ist, und dann müssen wir es töten. Das alles innerhalb von zwei Tagen. Glaubst du, wir schaffen das?« 
Camille wedelte mit den Armen. »Wir haben schon andere Dinge geschafft, die eigentlich unmöglich waren.«
 »Dann los. Wir sollten uns beeilen, ehe dieses Wesen zurückkehrt. Da es Delilah jederzeit aufspüren kann, scheint sie sein Lieblingsopfer geworden zu sein.« Alle setzten sich in Bewegung, Yssak eingeschlossen, und folgten uns zurück zum Haus.
Yssak blickte sich vorsichtig um, als er die Küche betrat. »Ihr wart noch nie Erdseits, nicht wahr?«, fragte ich ihn und gab Iris einen Wink. »Iris, bitte hilf Delilah, ein paar Kleider einzupacken. Außerdem Bücher, Spiele, ein, zwei Decken, ein Kissen.... was noch?.... Ein paar Flaschen Wasser, Essen und Süßigkeiten. Ach, und Toilettenpapier und Seife dürfen wir nicht vergessen. Der Bunker im Wayfarer hat ein kleines Bad, aber ich glaube nicht, dass da irgendetwas drin ist.« 
Iris blinzelte nur einmal, drehte sich um und hastete hinaus, gefolgt von Delilah. Eines musste man dem Hausgeist lassen sie konnte sehr schnell sein, wenn es nötig war. Yssak starrte den Kühlschrank an. »Die Kiste brummt.« 
»Ja, aber das ist normal. Wir erklären es Euch später. Übrigens, warum hat Vater Euch eigentlich hierhergeschickt? Wir waren so mit dem Dämon beschäftigt, dass wir ganz vergessen haben, Euch danach zu fragen.« Ich schnappte mir die Schlüssel vom Brett neben dem Telefon.
Er nahm Haltung an. »Euer Vater schickt mich mit Neuigkeiten. Erstens: Man vermutet, dass Lethesanar ins Südliche Ödland geflohen ist, aber niemand weiß das mit Sicherheit, deshalb bittet Lord Sephreh euch, besonders vorsichtig zu sein. Er bezweifelt zwar, dass die entthronte Königin durch die Portale herüberkommen würde, aber man weiß ja nie.« Es war seltsam, dass jemand von unserem Vater als »Lord« sprach. So viele Jahre lang hatte es immer »Hauptmann« geheißen, während er in der Garde Des’Estar gedient hatte. Bedeutete das, dass der Adel, der Hof und Krone umschwärmte wie die Geier einen Kadaver, uns drei jetzt eher akzeptieren würde? 
»Gut zu wissen«, sagte ich. »Das Südliche Ödland ist genau der richtige Zufluchtsort für jemanden wie Lethesanar. Dort kann sie sich verstecken und in der Einöde unter dem restlichen Abschaum verschwinden.« Die riesige Wüste war in uralter Zeit während eines Krieges zwischen den Zauberergilden und den Städten entstanden - in dem sich ein mächtiger Nekromant besonders hervorgetan hatte -, und sie war reich an wilder Magie. Sie zog widerwärtige Geschöpfe und Söldner an, die sich in der gewalttätigen Anonymität verlieren wollten. »Was habt Ihr sonst noch für uns?« 
»Ich habe eine Nachricht für Camille.« 
Camille stellte die Wasserflasche weg, aus der sie gerade trank. »Von Trillian?«, fragte sie atemlos. Trillian hatte den Auftrag erhalten, nach unserem Vater zu suchen, und war dabei angeblich von einer Goblin-Brigade gefangen genommen worden. Später hatten wir festgestellt, dass die Entführungsgeschichte eine Finte war: Trillian war in geheimer Mission für Tanaquar unterwegs.
Unser Vater, der tatsächlich von einer Gruppe scheuer Bergfeen entführt worden war, hatte den Goldensön entkommen können. Wir hatten erwartet, dass Trillian wieder auftauchen würde, sobald Vater in Sicherheit war, aber bisher war das nicht geschehen. Jetzt machten wir uns alle Sorgen um ihn. Seine Seelenstatue war intakt, aber wir hatten kein Wort von ihm gehört, obwohl er vor nicht allzu langer Zeit im Wald von Finstrinwyrd gesehen worden war.
»Nein, aber über ihn - eine inoffizielle Botschaft.« Er warf ihr einen langen Blick zu, als wollte er sagen: Hör zu und stell keine Fragen.
»Wie lautet sie?« Camille legte eine Hand an die Kehle, und ich rückte näher an sie heran und hoffte, dass es keine schlimme Nachricht war.
»Euer Vater hat mir aufgetragen, Euch auszurichten, dass Ihr kurz vor der Tagundnachtgleiche ins Windweidental reisen sollt. Bis dahin schiebt Eure Sorgen auf.« 
Verwundert neigte sie den Kopf zur Seite. »Und wo genau soll ich hingehen, wenn ich das Tal erreicht habe?« 
»Reist nach Dahnsburg.« Yssak hob die Hand, ehe sie noch mehr Fragen stellen konnte. »Das ist alles, was ich Euch sagen kann.« 
Camille holte langsam tief Luft. »Danke sehr«, flüsterte sie.
»Da ist noch etwas«, sagte Yssak und sah nun wieder mich an, einen grimmigen Zug um den Mund.
Ein Kloß stieg mir vom Magen in die Kehle hinauf. Noch mehr? Ich wollte nicht noch mehr Neuigkeiten hören. Mehr war nicht immer gut. »Was denn?« 
»Ich fürchte, ich habe eine schlimme Nachricht für Euch.« Er sah nicht glücklich aus, aber Sekretäre - vor allem die im Dienst von Hof und Krone -, wurden dazu ausgebildet, sowohl gute als auch schlechte Nachrichten zu überbringen, also straffte er die Schultern und strich sich das Haar zurück.
»Ich bedaure sehr, euch dies mitteilen zu müssen. Eure Tante Olanda wurde auf der Reise durch den Finstrinwyrd von einem Zauberer ermordet. Sie war unterwegs nach Y’Elestrial, um euren Vater zu besuchen. Alle sind umgekommen: eure Tante, ihre Diener und ihre Wachen. Das ist der Hauptgrund, weshalb ich hier bin. Euer Vater hat mich hergeschickt, damit ich euren Cousin Shamas zu den Begräbnisriten nach Hause hole. Olanda Tanus Ehemann und Kinder müssen vor der Zeremonie, die beim nächsten Dunkelmond stattfinden wird, das Trennungsritual vollziehen.« 
»O nein«, sagte Camille mit verzerrtem Gesicht. Tante Olanda war eine liebe, wenn auch distanzierte Frau gewesen. Vater stand Tante Rythwar näher, aber Olanda war immer eine warme Präsenz im Hintergrund gewesen. Wir hatten kaum Kontakt zu ihr gehabt, sie aber gut genug gekannt, um zu wissen, dass sie stets versuchte, das Richtige zu tun.
»Weiß man denn, wer es war?«, fragte ich.
Yssak schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nein. Ihr Ehemann hat jemanden angeheuert, der die Angelegenheit untersucht, aber bisher gibt es keine einzige Spur.« 
»Camille, du und Delilah solltet zur Beisetzung gehen«, sagte ich. »Vater wird eure Unterstützung brauchen. Ich bleibe zu Hause bei Maggie und halte hier alles am Laufen. Wir können die Reise für nächste Woche planen. Yssak, bitte setzt Euch doch, während wir Shamas benachrichtigen.« 
»Du hast recht. Wir sollten hingehen«, murmelte Camille und griff zum Telefon. »Ich rufe Chase an und bitte ihn, Shamas herzuschicken.« 
Während sie telefonierte, winkte ich Roz und Vanzir zu mir heran. »Vanzir, ich will, dass du hier bleibst. Bewache Iris und Maggie, solange wir fort sind. Falls Smoky und Morio inzwischen vorbeikommen, rufst du uns an. Roz, komm mit uns.«
 Vanzir nickte knapp, ging schnurstracks zur Hintertür und schloss sie ab. »Vergiss nicht, Camille die Banne wieder aktivieren zu lassen, ehe ihr geht«, sagte er. »Und....« 
»Verdammt«, sagte Camille und legte auf.
»Was ist? Kannst du Chase nicht erreichen?«, fragte Delilah. 
»Doch, ich habe mit ihm gesprochen. Er schläft heute auf dem Revier, und er schickt Shamas sofort hierher. Aber das ist nicht das Problem. Es hat einen weiteren Mord gegeben. Eine Elfe. Sieht aus, als wäre sie genauso zu Tode gekommen wie die anderen. Aber Chase hat eine interessante Information für uns. Offenbar wurde das Mädchen in der Nähe von Harold Youngs Haus gefunden. Chase hat die Adresse wiedererkannt, weil er doch erst kürzlich Sabeles Fall nachgelesen hat. Diese Kleinigkeit sollten wir im Hinterkopf behalten.« 
Interessant, allerdings. Was genau das zu bedeuten hatte, wusste ich allerdings nicht. »Camille, wäre es in Ordnung, wenn wir deinen Lexus nehmen? Da passen wir alle rein, und du kannst im Wayfarer ein bisschen schlafen, während ich mich um ein paar Dinge kümmere. Roz, wenn du Delilahs Sachen ins Auto bringen könntest, wäre das nett.« 
Roz schob sich im Flur an mir vorbei und streifte mich leicht. Ich war immer noch so aufgedreht von dem Kampf, dass ich erschauerte, mich ihm entgegen lehnte, und meine Brustwarzen steif wurden, während er sich an mich presste.
»Ich habe den Funken zwischen dir und Vanzir da draußen im Astralraum sehr wohl bemerkt«, flüsterte er. »Glaub nicht, ich könnte ihn nicht sehen. Ich wäre die bessere Wahl für dich, und das ist dir auch klar. Bei mir weißt du, was du zu erwarten hast.« Ich konnte ihn riechen. Sein Blut war heiß, und ausnahmsweise verkniff ich mir die automatische, scharfe Erwiderung. Er beugte sich ganz langsam hinab und küsste mich auf die Nasenspitze, dann lachte er und ging zur Tür hinaus. 
Ich sagte kein Wort. Nicht ein einziges Wort.

Kapitel 14

Als wir den Wayfarer erreichten, war die Bar schon fast leer. Wir würden gleich schließen. Ich sah Camille und Delilah an, dass sie allmählich nicht mehr konnten. Wenn man bedachte, dass wir allein heute Abend schon zwei schwere Kämpfe ausgefochten hatten, war es eigentlich erstaunlich, dass sie sich überhaupt noch aufrecht halten konnten. Wir waren sehr ausdauernd dafür sorgte unser Anteil Feenblut -, aber auch wir hatten unsere Grenzen.
Luke zog die Augenbrauen hoch, als wir zu viert hereinkamen, und schnaubte grollend.
»Lässt du dich auch mal wieder blicken?«, fragte er und zwinkerte mir zu. Zwischen uns hatte sich im Lauf der vergangenen Monate eine lockere, aber angenehme Freundschaft entwickelt, und ich konnte ihm die Bar guten Gewissens anvertrauen, solange Tavah das Portal bewachte.
»Wir wollen nach unten«, sagte ich. »Ich bin bald wieder da. Wenn du vorher gehen willst, schließ bitte die Tür ab.« Er nickte, und wir verschwanden durch den offenen Türbogen zur Treppe.
Als wir die Stufen hinunterpolterten, hörte ich Tavah mit jemandem sprechen.
Der sichere Raum - oder Bunker, je nachdem, wie man ihn betrachten wollte - lag im Keller neben dem Portal. Wir hatten die magische Programmierung des Portals geknackt und verändert, damit Lethesanar nicht herausfand, dass wir Erdseits geblieben waren.
Da das Miststück von Königin jetzt offenbar im Südlichen Ödland verschwunden war, brauchten wir uns keine Sorgen mehr zu machen, also war die richtunggebende Magie wieder auf ihr früheres Ziel eingestellt worden. Berechtigte Besucher aus der Anderwelt reisten wieder regelmäßig durch das Portal. Auch der Verein der Feenfreunde trat wieder in Aktion, um die Neuankömmlinge zu begrüßen, allerdings ohne Erin als Vorsitzende. Henry Jeffries, Stammkunde und Aushilfe im Indigo Crescent, hatte das Steuer der Ortsgruppe übernommen. Tavah winkte gerade einem Elf zum Abschied, der in das Portal trat. Wir sahen gleißendes Licht aufblitzen, und der Elf verschwand in einer Wolke aus glitzerndem Staub. Feenstaub. Ich schnaubte laut.
»Alles in Ordnung?«, fragte ich.
Tavah nickte. Sie war ebenfalls ein Vampir, reinblütige Fee und ganz und gar nicht wählerisch, was ihre Mahlzeiten anging. Ich hatte sie an ein Versprechen gebunden, unsere Gäste nicht anzugreifen. »Ja, nichts Außergewöhnliches. Keine Trolle, keine Goblins. Seit das Portal wieder auf Y’Elestrial programmiert wurde und Königin Tanaquar das andere Ende vernünftig bewachen lässt, hatten wir kaum mehr Ärger. Eine Gruppe von sieben Svartanern ist angekündigt, sie sollen in etwa einer Stunde durchkommen. Ich dachte, das solltest du wissen.« 
Camille sah sie hoffnungsvoll an, aber Tavah schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Camille, auf meiner Liste steht kein Trillian.« 
»Wäre ja auch zu schön gewesen«, brummte Camille. »Vergiss nicht, ihre vorgesehene Reiseroute und Aufenthaltsdauer festzuhalten. Wer weiß, ob das etwas nützen wird, aber es ist sehr wahrscheinlich, dass sie jedem, auf den sie treffen, mit ihrem Charme an die Wäsche gehen und ihnen obendrein noch das Geld aus der Tasche ziehen werden.« 

Ich gab meinen Schwestern einen Wink. »Kommt mit, wir wollen es Delilah gemütlich machen.« Wir gingen den trübe erleuchteten Flur entlang zu dem sicheren Raum. Magier des AND hatten den Kellerraum mit Zaubern belegt, als der Wayfarer ganz am Anfang für die Nutzung als Verbindungspunkt zur Anderwelt umgebaut worden war. Magier, so die offizielle Dienstbezeichnung, wurden aus den mächtigsten Zauberergruppen der Anderwelt rekrutiert zumindest jenen, die auf der Seite des Gesetzes standen. Sie hatten die Magie direkt in die Molekularstruktur von Wänden, Boden und Decke eingearbeitet und den Aufbau von Holz und Metall so verändert und verstärkt, dass die Materialien Angriffen sowohl physischer als auch magischer Art standhalten konnten. Der Wayfarer mochte bis auf die Grundmauern niederbrennen oder in die Luft gesprengt werden, dieser Raum würde stehen bleiben. Und niemand konnte sich hinaus- oder hineinteleportieren, jedenfalls nicht mittels einer bisher bekannten Methode.

Ich schloss die Tür auf und schaltete das Licht ein. Es gab keinen Fernseher; dies war eine Gefängniszelle für Feinde und kein Hotelzimmer. Außerdem hätte man hier drin sowieso keinen Empfang gehabt, wegen der magischen Banne. Radiowellen kamen auch nicht durch, Mobilfunk ebenso wenig. Ein normales Telefon hätte funktioniert, aber wir hatten keines einbauen lassen. Feinde brauchten keine Telefonleitung nach draußen.
Delilah blickte sich um und seufzte. »Das ist der trübseligste Raum, den ich je gesehen habe. Ihr guten Götter, die Wände sind olivgrün, und das Licht sieht aus wie so eine Verhörlampe in einem Spionagefilm aus den Fünfzigern. Wie hat Vanzir das nur ausgehalten?« 
»Er hat es überstanden, und das wirst du auch. Es ist ja nur für kurze Zeit.« Camille ließ ein paar von Delilahs Taschen aufs Sofa fallen. »Du hast Bücher, und ich habe auch deinen Laptop mitgebracht. Du kommst von hier aus nicht ins Internet, aber du kannst wenigstens ein paar Spiele darauf spielen.« 
Roz blickte sich um, nachdem er den Rest von Delilahs Gepäck auf dem Boden abgelegt hatte. »Vanzir hat die Wahrheit gesagt. Ich könnte von hier aus auch nicht ins Ionysische Meer springen.« 
»Gut«, sagte ich. »Dann ist der Raum sicher.« 
»Hört mal, ich habe nachgedacht«, sagte Delilah. »Ihr müsst Tim anrufen und euch von ihm die Kontaktdaten der UW-Gemeinde geben lassen. Setzt eine Telefonkette in Gang und warnt alle größeren UW-Gruppen vor der Karsetii. Wenn dieses Ding Feen und Elfen angreift, müssen alle gewarnt werden. Wer weiß, vielleicht nützt es etwas. Dieser Dämon ist wirklich ein verdammt bösartiges Miststück.« 
»Gute Idee«, sagte ich. »Ich rufe ihn an, sobald ich wieder oben bin.« Ich breitete ein Laken über das Sofa, und Camille packte die Decke aus und schüttelte das Kopfkissen auf. Delilah stellte ihren Laptop auf den kleinen Tisch in der Ecke unter der Lampe und kroch dann unter den Tisch, um das Gerät anzuschließen. Sie war mit Wollmäusen bedeckt, als sie wieder zum Vorschein kam, und warf mir einen bösen Blick zu. 
»Kannst du hier nicht wenigstens ab und zu sauber machen?« Sie schlenderte zu dem kleinen Bad hinüber. Die winzige Nasszelle bestand aus einer Toilette, einer Dusche und einem Waschbecken, mehr nicht, aber zumindest funktionierte alles. 
Camille warf ihr ein Handtuch und Seife zu. »Hier. Ich habe auch an Shampoo gedacht und an deine Lieblingssnacks.« Sie hielt eine Tüte knuspriger Cheetos hoch und eine Schachtel Doughnuts mit Puderzucker.
Delilah lächelte sie breit an. »Du bist die beste große Schwester, die man sich nur wünschen könnte, weißt du das?« Sie wandte sich mir zu. »Würdest du Chase Bescheid sagen, wo ich bin und warum?« 
»Ja, aber wenn er dich besuchen will, muss er direkt nach mir fragen. Ich will weder Luke noch Chrysandra wissen lassen, was wir hier unten tun. Das brauchen sie nicht zu wissen. Erstens würde sie das selbst in Gefahr bringen, und zweitens soll möglichst niemand erfahren, dass du hier bist.« 
»Da wir gerade davon sprechen, ich habe Chase für morgen Abend zum Essen eingeladen. Sagst du ihm bitte ab? Irgendwie bezweifle ich, dass ihr in der Stimmung sein werdet, herumzusitzen und Spaghetti zu essen.« Seufzend ließ sie sich auf dem Sofa nieder. »Das Sofa ist wenigstens bequem, und der Raum ist hellgenug und gut belüftet, aber trotzdem ist das hier ein Käfig.« 
Camille küsste sie auf die Stirn. »Das wissen wir doch.... Aber es ist zu deinem eigenen Schutz. Wenn wir uns keine Sorgen darum machen müssen, dass der Dämon dich wieder angreift, können wir uns darauf konzentrieren, das Mutter wesen aufzuspüren und zu vernichten. Es dauert bestimmt nicht allzu lange.« 

»Camille hat recht, Kätzchen.« Ich strich ihr übers Haar. »Je weniger Gedanken wir uns um dich machen müssen, desto schneller holen wir dich hier wieder raus. Stell dir einfach vor, du müsstest nur eine Nacht in einem Zwinger verbringen. Apropos, hast du dein Katzenklo mitgebracht?« 
»Verdammt, ich wusste doch, dass ich irgendwas vergessen habe«, sagte sie, und ihre Schultern sanken herab. 
»Ich besorge dir eins«, sagte ich und ging mit Camille zur Tür. »Ich komme bald wieder, mit einer Katzentoilette, Streu und einer warmen Mahlzeit für dich.« Als wir die Tür hinter uns zugezogen und abgeschlossen hatten, wandte Camille sich mir zu. »Ich finde das grässlich.« 
»Ich auch, aber was sollen wir denn machen? Dieses vielarmige Ekel hat ihre Energiesignatur und versucht wahrscheinlich gerade jetzt, sie aufzuspüren und anzugreifen. Ich hoffe nur, dass es nicht über meine Gäste herfällt, falls es ihrer Spur bis hierher folgen kann.« 
»Wenigstens schließt ihr gleich, und du brauchst dir bis morgen keine Gedanken mehr darum zu machen. Ich brauche dringend Schlaf«, sagte Camille, als wir nach oben gingen. Luke war schon weg, die Bar pieksauber und für heute Nacht geschlossen. Camille gähnte. »Also dann, ich lege mich oben ein bisschen hin, in Sabeles altem Zimmer.« 

Ich nickte. »Ich will noch ein paar Dinge nachprüfen, und ich muss eine Katzentoilette für Delilah besorgen. Roz, bleib bitte hier und bewache Camille. Und pass ja auf, Freundchen. Wenn sich deine Finger an die falsche Stelle verirren, jammerst du in Kürze wieder über eine gebrochene Nase, und die wirst du nicht von mir haben.« 
Er schnaubte. »He, meine Finger sind nie an falschen Stellen. Das ist nur eine Frage des Zeitpunkts.« Als Camille ihm einen vernichtenden Blick zuwarf, hob er die Hände. »Kein Problem, heute Nacht ist kein guter Zeitpunkt. Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen.« 
»Schon klar«, sagte Camille, aber sie grinste und wandte sich müde der Treppe zum Obergeschoss zu. »Gute Nacht. Menolly, weck mich bitte, wenn du nach Hause fährst, ich möchte mitfahren.« 
Ich zeigte den beiden schnell, wie man die Alarmanlage bediente, und hoffte inständig, dass Roz sich auch wirklich benehmen würde. Smoky war es zuzutrauen, dass er seine Rivalen fraß. Obwohl die anderen seine Drohungen immer leichthin abtaten, kannte ich ihn gut genug, um zu wissen, dass es ihm bitter ernst war, wenn es um meine Schwester ging.
Ehe ich die Bar verließ, rief ich Chase im AETT-Hauptquartier an. Da er dort übernachten wollte, war ich sicher, dass er drangehen würde. »Chase? Hier ist Menolly. Hör mal, ich muss dich kurz was fragen.« Chase räusperte sich. Er klang benommen. »Ich habe schon geschlafen, aber.... klar. Nur zu. Es ist ja auch erst.... was?.... drei Uhr morgens.« Mir blieben nicht einmal mehr drei Stunden bis Sonnenaufgang, also musste ich in spätestens zweieinhalb Stunden wieder hier sein, Camille abholen und mich dann schleunigst zu Hause in meinem Unterschlupf verkriechen.
»Wie war Harolds Adresse gleich wieder? Ich will da mal vorbeischauen.« Ich schnappte mir Stift und Notizblock, die hinter dem Tresen lagen.
»Warum? Was hast du denn vor?« Chase klang argwöhnisch. »Keine Sorge, ich werde ihn schon nicht gleich beißen. Ich will nur nachsehen, ob ich da irgendetwas Außergewöhnliches spüren kann. Ich verspreche dir, ihn am Leben zu lassen. Ohne dass ihm Blut fehlt.« Chase seufzte, bat mich aber zu warten. Er war bald zurück und nannte mir die Adresse. Ich schrieb sie mir auf, riss den Zettel ab und steckte ihn in die Tasche meiner Jeans.
»Übrigens, Delilah bleibt vorerst in der Bar, im Bunker. Dieser Dämon, der vorhin in dem Club über sie hergefallen ist….. er hat sie aufgespürt. Als wir gerade nach Hause gekommen waren, hat er sie wieder angegriffen. Wir konnten ihn vertreiben, aber wir können nur verhindern, dass ihr wieder etwas passiert, indem wir sie an einen Ort bringen, der für magische und astrale Geschöpfe unzugänglich ist.« 
»Verfluchter Mist.« Chase räusperte sich. »Also, ist sie da drin sicher?« 
»Vorerst, ja, aber hör zu - wir wollen nicht, dass sich herumspricht, wo sie ist. Wenn du sie also morgen besuchen möchtest, warte bis nach Sonnenuntergang, dann bin ich in der Bar. So kann ich dich reinlassen, ohne dass irgendjemand etwas mitbekommt. Und wenn wir diesen Dämon nicht bis morgen Abend vor dem Essen erledigt haben, betrachte die Einladung bitte als verschoben.« Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Ich muss los. Ich will auch noch meine Kontaktperson fragen, ob sie mir eine Gästeeinladung in den Clockwork Club beschaffen kann.« 
Ich verabschiedete mich rasch und winkte Roz zu mir herüber, der in einer der Sitznischen saß und darauf wartete, dass ich ging, damit er abschließen konnte. Er glitt von der Bank und kam zu mir an die Bar. »Ich mache mich auf den Weg.« Ich schob mir die Zöpfe aus dem Gesicht. »Eigentlich dürfte es keinen Ärger geben, aber falls etwas passiert, ruf Chase an. Er weiß, wo ich hingehe. Und Sassy Branson. Camille soll sie anrufen.« Ich blickte mich in dem stillen Raum um. Der Wayfarer war mein zweites Zuhause geworden. Ich liebte meine Arbeit hier. Ja, sie war nur Tarnung, aber ich kam unter Leute, genoss den Trubel in der Bar, und ich war immer auf dem Laufenden, was alle möglichen Informationen anging.
Roz hielt mich zurück, indem er mich ganz leicht am Handgelenk berührte. »Einen Augenblick, ehe du gehst. Es dauert nicht lange.« 
»Was ist denn?« Ich blickte zu ihm auf, betrachtete das lange, dunkle, widerspenstige Haar, das seine Schultern streifte, und die pechschwarzen Augen, die vor seiner hellen Haut funkelten. Seine Lippen waren leicht verzogen, aber auf spielerische Art, und er starrte mich an, als suchte er etwas.
»Ich weiß, du glaubst, ich hätte es immer nur auf Sex abgesehen, und normalerweise ist das auch so. Ich bin ein Incubus. Das ist eben meine Art«, sagte er.
Ich runzelte die Stirn. Worauf wollte er hinaus, und warum tat er das? Und warum jetzt? Er beugte sich vor, und seine Worte waren kaum mehr als ein Flüstern. »Spürst du denn nicht die Funken, die zwischen uns hochschlagen? Ich will nicht länger leugnen, wie sehr du mich anziehst. Und ehe du mir mit Nerissa kommst, ich weiß, dass sie deine Geliebte ist. Ich will sie nicht ersetzen. Ich werde nie wieder gut für irgendjemanden sein, nicht auf diese Art. Nicht als große Liebe, nicht als Ehemann. Nicht einmal als fester Freund. Wenn das möglich wäre, wäre ich immer noch mit Fraale zusammen, und du hast ja gesehen, wie glänzend das funktioniert.« 
Fraale war seine Ex-Frau. Vor Hunderten von Jahren hatten die Götter ihrer beider Leben zerstört und sie in Succubus und Incubus verwandelt. Das hatte sie auseinandergerissen, und obwohl sie sich noch liebten, wusste Roz, dass es hoffnungslos war, während Fraale weiterhin nach ihm schmachtete. »Ich weiß.« Ich stieß bewusst ein Seufzen aus. Die Situation schien das irgendwie zu erfordern. »Und es tut mir leid. Ihr beiden.... ihr gehört zusammen....« 
»Nein, jetzt nicht mehr.« Er schüttelte den Kopf. »Und niemals wieder. Wir haben zu viel durchgemacht. Wenn ich nicht mehr in ihrer Nähe bin, muss sie sich nicht mit der ständigen Erinnerung daran quälen, was wir früher einmal hatten. Wer ich einmal war. Wer sie einmal war. Es ist besser, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Ausgerechnet du solltest das wissen.« Er trat näher, so dass uns nur noch wenige Fingerbreit trennten. Ich wusste tatsächlich genau, wovon er sprach. Ehe ich in einen Vampir verwandelt worden war, war alles von Hoffnung geprägt gewesen - ein ganzes Leben noch vor mir, in dem Dämonen keine Rolle spielten und ich weder unter den Toten wandeln noch Blut trinken musste.
Aber es gab kein Zurück. Selbst wenn Roz oder ich durch irgendein Wunder in unseren früheren Zustand zurückversetzt würden, trügen wir immer noch die Erinnerungen an das mit uns herum, was uns zu denen machte, die wir jetzt waren. Wir konnten nie in eine einfachere, leichtere Zeit zurückkehren. Die Vergangenheit war tot, und man beließ es besser dabei. »Ich weiß. Glaub mir, das weiß ich.« Ich hielt seinem Blick stand und wollte auf einmal den Arm um ihn schlingen, ihn küssen. Was konnte es schon schaden? Wem könnten wir damit weh tun? Camille und Delilah interessierten sich nicht für Rozurial als Liebhaber. Nerissa und ich hatten mit unserem Versprechen andere Frauen ausgeschlossen, nicht andere Liebhaber an sich. Jareth - der einzige Mann, den ich seit Dredge angerührt hatte war drüben in der Anderwelt, in Aladril, der Stadt der Seher. Und dass ich mit ihm geschlafen hatte, war in erster Linie aus Dankbarkeit geschehen.
Warum zögerte ich also? Hatte ich Angst, dem Incubus zu verfallen? Ja, wir hatten uns schon geküsst, aber das war spielerisch gewesen, beinahe freundschaftlich. Diesmal, das wusste ich, würde es echt sein. Ich lauschte der Uhr, auf der die Sekunden vorübertickten, und traf dann meine Entscheidung. Ich erhob mich ein paar Zentimeter in die Luft und beugte mich vor.
Eine Schockwelle raste durch meinen Körper, als er mich in die Arme schloss und mit der Zunge an meine Lippen drängte. Jeder Nerv in mir flammte auf, versengt von der Feuerwalze aus purem Sex, die von seiner Berührung ausging. Die Funken erweckten meinen eigenen schrecklichen Hunger, die Gier danach, zu ficken, zu saugen, zu trinken.
Rozurials Augen wurden tiefer, das glimmende Braun wurde zu Onyxschwarz, während er mich festhielt. Seine Hände bewegten sich nicht, und doch fühlte es sich so an, als liebkoste er jeden Zentimeter meiner Haut. Als sein Kuss tiefer wurde, ließ ich mich in die dunkle, wilde Leidenschaft fallen, die aus seiner Aura hervorströmte und mich verschlang.
Als ich so tief fiel, wurde mir klar, dass dies der Grund war, weshalb Männer Incuben so fürchteten. Ein Kuss, und ihre Frauen rannten davon und folgten dem heiligen Gral der Erregung, der sie erschöpft und so befriedigt zurücklassen würde, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatten. War es das hier, was Trillian mit Camille gemacht hatte? War der Charme der Svartaner so machtvoll wie der Kuss eines Incubus? Wenn ja, dann war mir jetzt klar, dass meine Schwester ihn niemals, niemals wieder verlassen würde.
Und dann ließ Roz mich los und schob mich sacht von sich. Sein Gesichtsausdruck wirkte triumphierend, beglückt, nur zu bereit für mehr. Aber er sagte nur: »Du hast vor dem Morgengrauen noch viel zu erledigen. Dies ist erst der Anfang, meine Menolly. Du und ich, wir haben eine Verabredung. Wir sind beide Dämonen, Geschöpfe der Nacht, Geschöpfe des Blutes. Du trinkst es, und ich bringe es zum Kochen. Zusammen werden wir die Welt erbeben lassen.« 
Damit schob er mich zur Tür hinaus, und ich hörte, wie er die Alarmanlage einschaltete. In meinem Magen flatterte es. Meine Kehle war ausgedörrt, und ich stand da, starrte die Tür an und dachte, dass ich vermutlich gerade meine ganz persönliche Büchse der Pandora geöffnet hatte.

Kapitel 15

Die Straßen waren trocken und dunkel. Eine Warmfront stand gerade über Seattle und hielt den Smog tief und dicht. Kein Wind regte sich, nichts konnte den Gestank von Abgasen und Straßenstaub wegwehen, der in der Luft hing.
Ich war nicht ganz sicher, wonach ich eigentlich suchte, aber Chases Worte hatten etwas in meinem Hinterkopf aufgerührt. Sie hatten das letzte Opfer in der Nähe von Harold Youngs Haus gefunden, und Harold Young hatte Sabele verfolgt. Eines war schon mal sicher: Harold wohnte in einer ziemlich noblen Gegend. Eine Querstraße von seinem Haus entfernt stieg ich aus Camilles Lexus, schloss ihn ab und ging zu Fuß weiter. Die Bürgersteige waren leer, in den meisten Häusern brannte kein Licht mehr. Ich hätte ebenso gut ein Geist sein können oder eine Figur aus dem Traum eines der Schlafenden. Während ich lautlos die von Ahornen gesäumte Straße entlangging und mich immer schön in den Schatten hielt, bezeugte nur das sachte Flüstern der Blätter, die meine Schultern streiften, dass ich überhaupt hier war.
Die Hausnummern zu lesen, erwies sich als schwierig, vor allem, weil der Mond schon unterging, aber ich brauchte jeweils nur Sekunden, um den Namen auf dem Briefkasten zu lesen, und als ich zwei Häuser weit gegangen war, hielt ich inne. Harold wohnte in einem verdammt großen Haus, aber es sah nicht so ordentlich aus wie das seiner Nachbarn, und mehrere Autos und ein Lieferwagen standen in der Einfahrt, die von der Straße bis hinters Haus reichte. Ich fand den Briefkasten am Straßenrand und warf mit Hilfe einer kleinen Taschenlampe einen Blick auf die Namen. Harold Young, da stand er, gemeinsam mit einem halben Dutzend weiterer männlicher Namen. Harold hatte also Mitbewohner.
Ich schlich mich über den Rasen und versteckte mich hinter einer der großen Tannen auf dem Grundstück, das doppelt so breit war wie die Nachbargrundstücke. Das Haus hatte drei Stockwerke, und ich entdeckte, dass in einem Zimmer im obersten Stock Licht brannte. Hm, da war jemand noch wach, und ich wollte wissen, wer das war.
Es stand kein Baum dicht genug am Fenster, um hinaufzuklettern. Ich hätte meinen Schwebetrick anwenden können und wäre vermutlich unbemerkt geblieben, entschied mich aber dafür, es mal wieder mit der Verwandlung in eine Fledermaus zu versuchen. Auf meine Fähigkeiten darin war ich nicht gerade stolz. Manche Vampire meisterten die Kunst, manche bekamen den Dreh nie heraus, und andere - so wie ich - waren recht schwach darin, konnten sich aber eine Weile in der Luft halten. Wenn es windig gewesen wäre, hätte ich es gar nicht erst versucht. Ich als Fledermaus und der Wind, wir vertrugen uns nicht so gut.
Ich schloss die Augen und versuchte, mich auf die Gestaltwandlung zu konzentrieren. Im Gegensatz zu Delilahs Wernatur war dies kein natürlicher Vorgang für mich, und er fiel mir nicht so leicht. Aber nachdem ich einen Moment lang das Bild einer Fledermaus in meinen Gedanken festgehalten hatte, spürte ich, wie mein Körper sich zu transformieren begann. Die Verwandlung war mir schrecklich unheimlich. Das Gefühl gefiel mir überhaupt nicht. Es tat nicht weh, aber es fühlte sich einfach falsch an, und ich kam mir dabei sehr verletzlich vor.
Gleich darauf schwebte ich in der Luft. Menolly, die Vampirin, o ja. Vampirfledermaus. Ich zügelte meine Ungeduld und konzentrierte mich darauf, zu dem Dachfenster im zweiten Stock hinaufzuflattern. Ich schaffte es bis zum Dach direkt vor dem Fenster. Es war steil, mit leicht überhängenden Traufen. Ich hielt mich vor dem Fenster ruhig in der Luft und spähte nach drinnen.
Das Zimmer war hellerleuchtet, aber ich konnte trotzdem kaum etwas sehen. Fledermäuse waren nicht blind, wie so viele Leute glaubten, aber in meiner normalen Gestalt sah ich wesentlich besser. Frustriert landete ich sacht auf dem Dach, vergewisserte mich, dass ich von dieser Stelle aus nicht so leicht herunterfallen konnte, und ließ dankbar meine geflügelte Gestalt wieder los. Irgendwie konnte ich mir eine Zukunft, in der ich viel flog, nicht recht vorstellen.
Sobald ich mich zurückverwandelt und festgestellt hatte, dass ich noch an einem Stück war, drückte ich mich flach an die Dachschindeln und spähte wieder in den Raum hinein. Viel besser.
Das Licht gewährte mir einen guten Blick, und zum Glück war das Zimmer gerade leer.
Von meinem Versteck aus konnte ich ein Einzelbett sehen ungemacht. Die Bettwäsche sah schmuddelig aus. Schmutzige Kleidung lag über den Boden verstreut, dazwischen ein paar Pizzaschachteln und ein halbes Dutzend Lehrbücher. Poster waren mit Reißzwecken an die Wände geheftet. Die meisten zeigten Fantasy-Motive - Zauberer und Schlösser und halb nackte Vallejo-Walküren. Ich betrachtete eine von ihnen, angezogen von ihren üppigen Brüsten und der goldenen Haut. Sie ähnelte Nerissa sehr, und ich war auf der Stelle scharf. Ich wandte mich wieder meiner eigentlichen Aufgabe zu. Auf der Kommode herrschte ein Durcheinander persönlicher Gegenstände: Bürste, Kamm, etwas, das aussah wie ein Rasierapparat, eine Brieftasche, Kleingeld und alles Mögliche andere Zeug, das man so in den Taschen herumtrug. Der Schreibtisch war unter Büchern und Unterlagen begraben. Verbindungsstudent. Konnte gar nicht anders sein. Und das hier war vermutlich ein Verbindungshaus, denn keine Mutter, die bei klarem Verstand war, würde ihrem Sohn ein derart schmutziges Zimmer durchgehen lassen.
Und dann bemerkte ich eine Schautafel an der Wand. Sie hing zwischen einer besonders vollbusigen Amazone und irgendeinem Technik-Diagramm. Ich kniff die Augen zusammen und fokussierte darauf. Die Symbole auf dem Blatt Papier kamen mir vage bekannt vor und ließen eine Alarmglocke in meinem Bauch losschrillen, aber sie waren mit Bleistift gezeichnet und von hier aus schwer zu erkennen.
Ich überprüfte das Fenster. Nur angelehnt. Diese Leute waren wirklich dumm, dachte ich. Oder zu vertrauensselig. Niemand rechnete damit, dass ein Eindringling sich durch ein Fenster im zweiten Stock einschleichen könnte, aber ich - und viele andere Feen, ÜW und Menschen - bewies immer wieder das Gegenteil. So lautlos wie möglich schob ich das Fenster auf und glitt aufs Fensterbrett. So weit, so gut. Niemand schien mich bemerkt zu haben. Die Tür zum Flur war geschlossen, also schlich ich mich zu dem Poster, um es mir näher anzusehen.
Als ich darauf zuging, traf mich eine Energiewelle mit voller Wucht. Was zum Teufel....? Der Angriff setzte sich fort, doch ich rückte noch näher. Und dann sah ich das Blatt deutlich. Ich erkannte ein paar der Symbole. Das waren Beschwörungsrunen. Genauer gesagt: Dämonen-Beschwörungsrunen.
Eine Regung von draußen warnte mich, und einen Augenblick, ehe die Tür aufging, hechtete ich unter das Bett und erstarrte. Zumindest brauchte ich nicht zu atmen - es würde mich also niemand keuchen hören. Mein Glück reichte sogar so weit, dass Bettdecke und Tagesdecke über den Rand herabhingen und mir Schutz im Schatten boten.
Ich schob mich so weit nach hinten, wie ich konnte, und jetzt bemerkte ich, wie dreckig der Boden hier unten wirklich war: Staub, ein paar alte Pommes frites und - o ihr guten Götter. Zwischen den Wollmäusen und Kekskrümeln waren mehrere benutzte Kondome verteilt. Wenigstens waren sie zugebunden und hielten dicht, aber das hier gab dem Wort ekelhaft eine völlig neue Bedeutung, sogar für mich, und meine Gewohnheiten galten bei manchen Leuten ja schon als übelkeiterregend. Studenten.
»Mann, ich sage dir, du musst dich beruhigen.« Mann Nummer eins redete da, und indem ich mich vorsichtig ein bisschen herumwand, konnte ich unter dem Bett hervorspähen und sehen, dass er Skechers trug.
»Aber, Scheiße, Mensch, was wir getan haben - was du getan hast....«, entgegnete der andere. Er trug Reeboks. »Die wird kein Wort sagen, Mann. Ich hab ihr was in den Drink getan. Die war so auf Z-fen, dass sie sich nicht mal daran erinnern wird. Und erzähl mir bloß nicht, du hättest keinen Spaß gehabt, weil, Mann, du warst bei der kleinen Orgie mittendrin. Versuch nicht mal zu behaupten, du hättest es nicht genossen.« Der Skechers-Mann bewegte sich ein Stück, und ich konnte sehen, dass er eine Cargohose und sonst herzlich wenig trug. »Außerdem«, sagte er, und seine Stimme veränderte sich sie klang nun eher drohend als beruhigend, »war das deine Idee. Du wolltest den großen H glücklich machen.« 
Ein lautes Seufzen war zu hören, dann sagte der Reebok-Bursche: »Verdammt. Ja, ich weiß. Mir kommen nur langsam Zweifel, okay.« 
»Nein, das ist nicht okay. Es ist passiert, vorbei. Und falls sie uns Ärger macht, können wir doch immer Frischfleisch für unseren Großen brauchen. Jetzt mach das verdammte Fenster zu, Larry. Du bist an der Reihe, auf den Seelenstein aufzupassen, und du kommst zu spät zu deiner Wache.« Skechers-Mann verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.
Seelenstein? Was zur Hölle war denn ein Seelenstein? Meinte er etwa eine Seelenstatue? Und wenn ja, wie hatten diese Typen eine in die Finger bekommen? Und warum sollte Larry sie bewachen müssen? Diese Typen lebten offenbar in ihrer eigenen, irren kleinen Welt, und ich hätte sie zu gern von ihrem Leiden erlöst. Vergewaltiger und ich verstanden uns nie gut. Aber vielleicht waren sie gar nicht durchgeknallt. Vielleicht standen sie nur auf irgendsoein Rollenspiel wie World of Warcraft - allerdings hatte die Rollenspiel-Szene ziemlich gelitten, seit die Portale geöffnet worden waren. Das wahre Leben war für eine Menge Leute plötzlich viel interessanter geworden.
Larry, der Reebok-Bursche, räusperte sich, murmelte ein sehr deutliches »Du mich auch, Duane« und schloss das Fenster. Ich hoffte, dass er gehen würde, damit ich unter diesem Bett herauskam, aber er beschloss, sich umzuziehen.
Als er die Hose fallen ließ, stellte ich fest, dass ich aus diesem Blickwinkel bedauerlicherweise eine großartige Aussicht auf seinen Schwanz hatte, der weder beeindruckend noch besonders mickrig war. Aber der Anblick der benutzten Kondome reichte aus, um jegliches nähere Interesse an diesem Teil seiner Anatomie zu ersticken. Larry trug kein T-Shirt, und anscheinend trainierte er regelmäßig. Jedenfalls genug für ein anständiges Sixpack. Ich erhaschte einen Blick auf kurzes, etwas zottiges Haar, das anscheinend seit Tagen nicht mehr gewaschen worden war, und ein bizarres Tattoo auf seinem linken Unterschenkel. Während ich das schnörkelige schwarze Bild betrachtete, ging mir plötzlich auf, dass ich eine komplizierte Binderune vor mir hatte, die aus dämonischen Runen bestand.
Scheiße! Was zum Teufel Was zum Teufel hatte das an seinem Körper zu suchen? Er war ein VBM, soviel stand fest, also hatte er kein Dämonenblut. Jedenfalls konnte ich keines spüren.
Mir wurde bewusst, dass ich hier über ein gewaltiges Problem gestolpert war, während ich abwartete, bis er in eine schwarze Cargohose und einen schwarzen Rolli geschlüpft war. Er zog sich noch eine schwarze Strickmütze über den Kopf, ließ den Blick durch den Raum schweifen und hielt plötzlich inne. Ich blieb ganz stillliegen und fragte mich, ob er mich entdeckt hatte, aber er schnappte sich nur etwas, das wie ein Taser aussah, marschierte dann zur Tür hinaus und schloss sie hinter sich.
Ich kroch unter dem Bett hervor und klopfte mir den Staub von den Klamotten. Ich überlegte hin und her. Eigentlich wollte ich unbedingt herausfinden, was zum Teufel hier los war. Irgendetwas war hier total verquer, und ich hatte das ungute Gefühl, dass Vergewaltigung noch das geringste Verbrechen dieser Typen war. Aber die Uhr zeigte schon fast halb vier an, und ich musste in zwei Stunden zu Hause sein. Entweder musste ich darauf verzichten, Roman aufzusuchen - Sassy hatte den Vampir dazu gekriegt, mit mir zu reden, damit ich mehr über den Clockwork Club herausfinden konnte -, oder ich musste Harold und seine Hausgenossen für heute Nacht verlassen. Ich zögerte.
So gern ich Larry jetzt gefolgt wäre, es gab einfach keine plausible Erklärung dafür, weshalb ich nachts in ihrem Haus herumschleichen sollte, falls sie mich erwischten, und im Fliegen war ich nun mal nicht gut. Ich konnte meinen Charme einsetzen, ja, aber für eine Suchaktion bei diesen wandelnden Hormonstaus war Camille wohl besser geeignet. Ich nahm mir noch kurz die Zeit, die Tafel mit den Dämonenrunen mit dem Handy zu fotografieren, dann öffnete ich leise das Fenster, schlüpfte hinaus aufs Dach und schloss es hinter mir. Binnen Sekunden war ich wieder auf dem Bürgersteig vor dem Haus und auf dem Weg zum Auto. Wie üblich hatte ich mehr Fragen als Antworten vorzuweisen.
Die Fahrt zu Romans Haus, einem weiteren Riesenkasten, war kurz. Aber das hier war keine Studentenverbindungs-Bude. Sassy hatte mir erzählt, dass Roman ein beträchtliches Vermögen von einem alten »Onkel« geerbt hatte. Der Onkel war Roman selbst gewesen, der sich immer wieder neu erfunden hatte, bis es für Vampire sicher war, sich zu outen. Daher erwartete ich einen älteren Mann, vielleicht schon ein wenig verwittert, als ich an der Tür klingelte. Eine Frau in einer Dienstmädchen-Uniform ließ mich ein. Sie war ein Vampir - das spürte ich sofort. Aber sie war nicht besonders mächtig, und sie hielt den Blick gesenkt, während sie mich ins Wohnzimmer führte.
Sassy hatte eine Villa, aber Romans Heim hätte man getrost als Palast bezeichnen können, der allerdings für meinen Geschmack zu protzig war. Es war mit soviel Firlefanz vollgestopft, dass ich die exquisiten Antiquitäten unter dem angehäuften Sammelsurium kaum sehen konnte. Jeder Sessel war übermäßig dick gepolstert, jedes Tischchen quoll über vor Hängepflanzen und Häkeldeckchen und Körben voller.... na ja, ich wusste nicht genau, womit sie gefüllt waren, aber es erinnerte irgendwie an einen Trödelladen.
Ich räusperte mich und fragte mich, ob die Mitglieder des Clockwork Clubs so etwas wie das hier als altes Geld und guten Geschmack betrachteten. Wenn ja, dann würde ich es nie da hinein schaffen. Nicht, dass ich das unbedingt wollte, außer um Claudettes Verschwinden aufzuklären.
Es war immer noch niemand zu sehen, also suchte ich mir den nächsten nicht weiß bezogenen Sessel und setzte mich vorsichtig auf die Kante. Allerdings hätte bei der schummrigen Beleuchtung und dem bunten Durcheinander wohl niemand bemerkt, wenn ich ihn schmutzig gemacht hätte.
Ich saß gut zehn Minuten da, bis die Tür aufging und ein Schimmern in den Raum glitt. Eigentlich nur ein verschwommenes Etwas, schneller, als selbst ich es mit den Augen verfolgen konnte.
Einen Moment später zuckte ich zusammen, als Roman an meiner Seite erschien. Er war doch nicht alt jedenfalls nicht äußerlich. Er sah aus, als sei er etwa fünfunddreißig, und er hatte langes, dunkles Haar, einen Bart und die grauesten Augen, die ich je gesehen hatte. Er schwieg. Er blieb vollkommen still. Und als ich aufstand, um ihn zu begrüßen, blickte er einfach durch mich hindurch.
Ich erschauerte - er verströmte Macht in Wogen, wie Wellen am Strand - und entschied mich für ein Nicken anstelle eines Händedrucks.
»Danke, dass Sie mich empfangen«, sagte ich, sobald ich entschieden hatte, wie ich ihn ansprechen sollte. Ich hatte Dredge für alt gehalten, aber dieser Vampir war noch älter. Er umkreiste mich, beobachtete mich - wonach er suchte, wusste ich nicht, aber er musterte mich Zentimeter für Zentimeter, und mir war das entsetzlich unangenehm. Romans Macht erinnerte mich zu sehr an Dredges Fähigkeit, durch seine bloße Anwesenheit den ganzen Raum zu beherrschen. Nach ein paar Sekunden zog er sich zu einem Sessel gegenüber dem Sofa zurück und bedeutete mir, mich wieder zu setzen. Roman trug eine schwarze Leinenhose und ein makelloses weißes Hemd unter einer schillernd bunten Smokingjacke, so extravagant und übertrieben wie sein Haus und ebenso teuer. Mein erster Gedanke war der an Siegfried und Roy, oder Liberace, aber das behielt ich hübsch für mich. Beleidige den Mann nicht, bevor du die Chance hattest, ihn um einen Gefallen zu bitten.
Er wartete, bis ich saß, ehe er sprach. »Menolly«, sagte er, und seine Zunge rollte mit einem satten Akzent über meinen Namen, den ich nicht zuordnen konnte. »Sassy hat erwähnt, dass du mir möglicherweise einen Besuch abstatten würdest. Wie es mich freut, deine Bekanntschaft zu machen. Was kann ich für dich tun?« 
Keine Nettigkeiten, kein Geplauder - er kam sofort zur Sache. Vielleicht war er doch ganz in Ordnung. Ich überlegte, wie ich es am besten ausdrücken sollte, entschied mich aber schließlich für den direkten Weg. »Ich brauche Ihre Hilfe, um für einen Abend in den Clockwork Club zu kommen. Ich will kein Mitglied werden und auch keinen Ärger machen. Ich muss den Leuten nur ein paar Fragen stellen.« Er holte ein Päckchen Zigarillos hervor, nahm eines heraus und klopfte damit sacht auf den Tisch, ehe er es ansteckte. Er legte den Kopf in den Nacken, schürzte die Lippen und ließ einen vollkommen runden Rauchkringel aus seinem Mund aufsteigen. Ich starrte ihn an und fragte mich, ob er den Rauch einatmete, mit dem er so prächtige Kreise pustete.
Er legte das Zigarillo in einen Aschenbecher und betrachtete mich stumm, als überlegte er. Ich wollte gerade aufstehen und gehen, als er sagte: »Möglicherweise. Sassy.... genießt mein Vertrauen, und ich das ihre. Wenn sie Grund dazu hat, sich für dich zu verwenden, muss es ein guter Grund sein. Was brauchst du also vom Club?« 
Die Wahrheit kommt ohnehin ans Licht, dachte ich mir, also konnte ich es ihm ebenso gut gleich sagen. »Claudette Kerston ist vor kurzem verschwunden. Sie ist Vampirin, führt anscheinend ein glückliches, geregeltes Leben, und sie ist Mitglied im Clockwork Club. Seit mehreren Tagen hat sie niemand mehr gesehen. Ihre Freundinnen und ihr Ehemann machen sich Sorgen.« 
Er erhob sich und ging zur Tür. »Margaret wird dich hinausbegleiten.« Ohne einen Blick zurück fügte er hinzu: »Menolly - du wirst sie dort nicht finden. Ja, sie ist verschwunden, aber ich gebe dir mein Wort darauf - es hat keinen Zweck, im Club nachzuforschen, denn dort wirst du keine Antworten finden. Sie ist verschwunden, als hätte die Nacht sie mit Haut und Haaren verschlungen und die Sonne sie zu Asche verbrannt.« 
»Woher wissen Sie das?« 
»Weil ihr Meister.... ihr Band zu ihm wurde durchtrennt. Er hat ihren Schrei des Entsetzens gespürt, und dann.... nichts mehr. Betrachte Claudette als tot.
Diesmal endgültig.« »Wer ist ihr Meister?« Aus irgendeinem Grund wollte ich nicht lockerlassen. Etwas an Roman faszinierte mich. Er machte mir schreckliche Angst, aber.... er faszinierte mich. 
»Du stellst zu viele Fragen. Du bist sehr jung; du wirst mit dem Alter noch viel lernen. Dein Blut ist stark, und dein Meister war mächtig.« An der Tür hielt er inne, die Hand schon auf dem Knauf, und sagte: »Claudette war meine Tochter. Ich habe sie erweckt. Sie ist tot, glaube mir. Und jetzt geh in Frieden.... dieses Mal.« Damit verließ er den Raum.
Ich blieb unsicher stehen, doch dann erschien das Dienstmädchen und führte mich schweigend zur Tür. Als ich hinaus unter den heller werdenden Himmel trat, blickte sie über die Schulter in die große Eingangshalle zurück und flüsterte: »Du hast Glück. Nicht viele, die Seine Lordschaft aufsuchen, setzen je wieder einen Fuß in die Welt da draußen. Ich rate dir, komm ja nicht wieder.« Ehe ich sie fragen konnte, was sie damit meinte, schloss sie die Tür, und ich hörte, wie sie den Schlüssel umdrehte. Ich lief zurück zum Lexus und fragte mich, was zum Teufel das alles bedeuten sollte. So viele Geheimnisse, so viele verborgene Absichten, Machtspielchen und Intrigen.
Erschöpft von der Nacht, schaute ich rasch in einem Supermarkt vorbei, ehe ich zum Wayfarer zurückfuhr. Den Göttern sei Dank für Rund-um-die-Uhr-Öffnungszeiten. Ich schnappte mir einen Sack Katzenstreu, eine Katzentoilette, ein paar Sandwiches, eine Schachtel Doughnuts und ein paar Tüten Chips. Das würde Delilah genügen müssen.
Roz half mir, die schläfrige Camille zum Auto zu schleppen. Ich brachte Delilah die Sachen, verabschiedete mich rasch von ihr, und dann rasten wir nach Hause. Ich glitt durch die Geheimtür in meinen Unterschlupf, nur Augenblicke, ehe der rosige Sonnenaufgang die Welt erweckte. Zu müde, um mich auszuziehen, kroch ich ins Bett, und als die Sonne am Himmel emporstieg, verlor ich mich in dem Schlaf, der die lebenden Toten beherrscht.

Kapitel 16

Die Geräusche aus der Küche waren laut, und ich ärgerte mich darüber, während ich ungeduldig darauf wartete, dass Iris alle hinaus scheuchte, damit ich aus meinem Versteck kommen konnte. Abgesehen von meinen Schwestern, Iris und Smoky wusste niemand, dass der Eingang zu meinem Unterschlupf hinter dem Bücherregal in der Nähe von Maggies Laufstallverborgen war, und dabei wollte ich es auch belassen. Zu viele Köche verderben den Brei, und zu viele Eingeweihte erhöhten die Chance, dass Feinde jemanden zum Sprechen brachten. Es wurde immer schwieriger, überhaupt irgendein Geheimnis zu bewahren, da nun so viele Leute in unserem Haus ein und aus gingen.
Ich presste das Ohr an die Wand. Es hörte sich so an, als schrien Roz und Vanzir, und ich begann mich zu fragen, was zum Teufel da draußen los war. Ich kam auf die Idee, dass es vielleicht ganz gut wäre, ein Guckloch in die Rückwand des Bücherregals zu bohren und es von dieser Seite aus mit dickem Stoff zu verhängen. Dann könnte ich hinausschauen und sehen, was los war, wenn es nötig sein sollte. Das würde zwar die Gefahr erhöhen, dass mein Unterschlupf entdeckt wurde, aber mit etwas Einfallsreichtum ließ sich das Risiko vielleicht in Grenzen halten.


Gleich darauf hallte Iris’ Stimme durch die Küche. »Alle Mann raus.« 
Ich hörte Vanzir sagen: »Wir wissen doch, dass sie irgendwo hier heraufkommt. Warum könnt ihr nicht einfach offen sein? Wir sind doch keine Gefahr.« 
»Das ist Blödsinn, und das weißt du selbst«, konterte Iris. »Ihr wisst nicht genau, wo der Eingang ist, und ihr werdet es auch nicht erfahren. Und jetzt raus. Na los.« Iris’ Stimme übertönte das Gemurmel der anderen, und ich hörte Stühle über den Boden schrammen und Schritte auf den Fliesen. Gleich darauf klopfte sie leise ans Bücherregal. 
»Du kannst herauskommen«, flüsterte sie, und ich schob das Regal auf, das an gut geölten Scharnieren aufschwang. Ich schlüpfte in die Küche und schloss die Geheimtür sicher hinter mir. Sie war schwer. Ich konnte sie leicht öffnen, aber meine Schwestern und Iris hatten Mühe damit.
Camille saß am Tisch. Umgedreht ausgebreitete Spielkarten und Stapel von Jetons vor jedem Stuhl enthüllten mir, dass hier eine Pokerpartie lief. Iris trug zu ihrem Dirndl eine Schirmmütze wie ein Croupier und sah absolut hinreißend aus, wenn auch ein wenig verwirrend.
»Danke«, sagte ich. »Ich dachte schon, die gehen nie.« 
»Die Jungs wollten nur nicht riskieren, dass ich ihnen in die Karten gucke«, entgegnete Iris augenzwinkernd. »Ich habe versprochen, nicht zu linsen.« Sie verzog den Mund zu einem schelmischen Grinsen, und ihre Augen blitzten. »Das ist auch nicht nötig. Ich habe einen Straight Flush.« 
»Du bist mir vielleicht ein Hai«, sagte ich. »Nimmst sie wohl so richtig aus?« Iris war ein ausgesprochen vielseitig begabter Hausgeist. Wir wussten, dass sie eine Priesterin der Undutar, der finnischen Nebel- und Eisgöttin, war - oder zumindest einmal gewesen war. Außerdem konnte sie verdammt gut kämpfen und offensichtlich auch verflixt gut spielen.
»Wie immer«, sagte sie. »Ich bluffe diese Jungs unter den Tisch.« Sie steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus. »Kommt wieder rein«, rief sie.
Ich warf einen Blick auf die Uhr. Zehn nach acht. Die Sonne war vor ein paar Minuten untergegangen, doch sie würde nur allzu bald wieder aufgehen. Wieder einmal sehnte ich mich nach Herbst und Winter. Eines war sicher, ich würde niemals nach Alaska ziehen, außer für die dunkle Hälfte des Jahres. Als Vanzir, Roz und Morio wieder hereinströmten, fiel mir etwas auf. »Wo ist denn Yssak? Ist er noch da?« 
Camille schüttelte den Kopf. »Nein. Shamas ist gekommen, und die beiden sind zusammen in die Anderwelt zurückgekehrt. Nach allem, was Iris erzählt hat, ist unser Cousin am Boden zerstört. Er hat vielleicht mehr Zeit mit Tante Rythwar verbracht, weil sie ihn großgezogen hat, aber er hat seine Mutter sehr geliebt. Und Smoky ist draußen bei seinem Hügel. Anscheinend hat er Streit mit Titania, wegen Morgana. Er kann sie nicht ausstehen, weißt du?« 
»Ich auch nicht«, sagte ich. »Es ist mir gleich, ob sie unsere Ururahnin ist. Morgana wird früher oder später Ärger machen. Sie hat ihre wahren Absichten nur noch nicht offenbart. Und da wir gerade davon sprechen, warum müssen wir zu dieser Sonnwendfeier? Ich habe keine Lust, mir die Krönung anzuschauen.« 
»Ist das dein Ernst? Wir müssen darüber auf dem Laufenden sein, was an den Höfen der Drei Königinnen geschieht. Die Beziehungen zwischen der Drohenden Dreifaltigkeit und den Königinnen der Anderwelt sind sehr angespannt. Denk daran, Vater wird auch dort sein. Und Königin Asteria. Wir sind praktisch verpflichtet, uns da sehen zu lassen. Außerdem will Delilah unbedingt hin.« 
»Delilah?« Das klang gar nicht nach Kätzchen.
»Ja, obwohl ich gar nicht verstehe, warum. Seit zwei Wochen ist sie deswegen schon ganz aufgeregt. Und ich will auch hin.« Camille warf mir einen Blick zu, der mir sagte, dass die Diskussion hiermit beendet war.
Ich zuckte mit den Schultern. »Na schön, aber nur unter Protest.« 
Morio nickte. »Du magst die Königinnen vielleicht nicht, aber Camille hat recht. Es ist sehr wichtig, dass wir alle die Höfe im Auge behalten. Seit Camille Aeval aus dem Kristall befreit hat, damit sie ihren Thron als Dunkle Königin wieder besteigen kann, ist euer Schicksal mit dem ihren verbunden. Die Auswirkungen sind sehr weitreichend. Die Feen ergreifen die Herrschaft, sie werden zu einer eigenen Hoheitsgewalt. Und die Erdwelt-Regierungen sind begeistert davon, ihre eigenen Feenköniginnen zu haben. Das ist ein Punkt für sie und einer gegen die Anderwelt - obwohl ich bezweifle, dass irgendein Politiker das so klar und offen aussprechen würde.«
»Testosteronkrieg«, grummelte ich. »Meiner ist größer als deiner. Ich weiß, ich weiß. Aber deswegen braucht es mir noch lange nicht zu gefallen. Titania ist ja ganz in Ordnung. Aeval traue ich nicht, aber zumindest ist sie einigermaßen vernünftig. Morgana allerdings....« 
»Morgana ist ein Tornado, der jeden Augenblick den Boden erreichen könnte«, sagte Iris. »Sie wird mit der Zeit nur schwieriger werden. Und weil sie sich auf die Verwandtschaft mit euch berufen kann, könnt ihr sie nicht einfach ignorieren. Jedenfalls nicht ohne wirklich guten Grund.« 
»So ist es«, sagte Camille. »Sie spielt guter Bulle - böser Bulle mit uns. Aber wir werden dabei die bösen Bullen sein, wenn wir ihre freundliche Geste abweisen. Ich glaube ja immer noch, dass du dich irrst und der Wiederaufbau der Feenhöfe das Beste für die Erdwelt ist, aber ich will nicht darüber streiten. Da sie Smoky zusammen mit Titania an seinem Bau aufsucht, kann ich nur hoffen, dass er noch ein paar Federn dranlässt, wenn er ein Hühnchen mit ihr rupfen will.« 
»Du meinst wohl eines Raben?« Ich lächelte. »Das ist aber eine schöne Vorstellung. Ich hätte nichts dagegen, wenn er die ganze Bande gründlich versengt, aber sie als Allererste.« 
Camille runzelte die Stirn. »Zugegeben, Morgana kann schwierig sein, aber ich glaube immer noch, dass sie uns nicht im Stich lassen wird. Es ist offensichtlich, dass wir uns darin nicht einig werden, also reden wir nicht mehr darüber.« 
»Ist mir recht.« Ich setzte mich an den Tisch. »Heute Morgen hast du den ganzen Heimweg über geschlafen. Ich wollte dir noch eine Nachricht schreiben, aber als wir endlich da waren und Roz dich nach oben getragen hat, ging schon fast die Sonne auf, und ich musste sofort nach unten.« Ich sah Roz an. »Hast du ihnen gesagt, was ich dir erzählt habe?« 
Er nickte knapp, ohne von seinen Karten aufzublicken. »Jawohl, Ma’am.« 
»Komm mir nicht mit Ma’am.« Ich schnaubte.
Camille ergriff wieder das Wort. »Wir haben heute Vormittag als Erstes in der Bar vorbeigeschaut, um Delilah zu erzählen, was los ist. Und Chase hat angerufen. Noch eine Leiche. Jetzt, da Sharah weiß, wonach sie suchen muss, konnte sie eine weitere Karsetii-Attacke bestätigen.« 
»Scheiße. Immer mehr Tote.« 
»Ja. Ach, übrigens, die beiden Männer, die ins Krankenhaus gekommen sind.... Einer von ihnen ist heute gestorben. Der andere schafft es anscheinend noch, sich gegen den Dämon zu wehren. Ich habe Chase versprochen, dass wir nachher vorbeischauen und in den Astralraum springen, um den Dämon von dem armen Kerl zu lösen. Ich weiß aber nicht, was wir hinterher mit ihm machen sollen.« 
»Hm, wir könnten ihn zu Kätzchen stecken, aber es gefällt mir nicht, sie einem Fremden auszuliefern.« Noch während ich den Gedanken aussprach, wusste ich, dass das gar nicht in Frage kam.
»Nein. Wir haben nur einen sicheren Raum, und da drin bleibt sie. Allein.« Camille schüttelte den Kopf. »Wir können das Ding vorerst zurückschlagen, aber wir können unmöglich jeden retten, den dieses Wesen angreift.«
 »Na ja, wir verschaffen ihm zumindest ein wenig Zeit.« Mehr konnten wir nicht tun. »Habt ihr heute irgendetwas über Harold in Erfahrung gebracht?« 
»Ja, allerdings. Mehr als wir eigentlich wissen wollten.« Camille schlug ihr Notizbuch auf. »Morio und ich haben ein bisschen herumgeschnüffelt. Soweit wir wissen, ist Harold Youngs Haus am College als offizielle Studenten-Organisation registriert, aber nicht als richtige Studenten-Verbindung. Anscheinend sind die Jungs alle Mitglieder einer exklusiven Bruderschaft oder eines Ordens, in den man nur auf Einladung reinkommt und dem schon die meisten ihrer Väter angehörten, als sie dort studiert haben. Ein recht elitärer Verein also. Harolds sehr wohlhabender Onkel hat ihm das Haus überschrieben, damit er und seine Freunde darin wohnen können.« 
Das kam mir merkwürdig vor. »Sein Onkel? Nicht sein Vater?« 
»Sieht so aus. Sein Vater hat auch Geld, aber sein Onkel war derjenige, dem das Haus vorher gehört hat.«
 »Altes Geld?« 
»Blaublütig alt«, entgegnete sie. »Und jetzt kommt etwas, das dich richtig freuen wird. Die Gruppe nennt sich Dantes Teufelskerle.« 
»Dantes Teufelskerle? Ich glaube nicht, dass mir das gefällt. Erzähl mir bitte nicht, dass sie Dantes Inferno als ihre Bibel betrachten?« Ich konnte mir gut vorstellen, wie ein Haufen VBM-Jugendlicher das Buch als Nachschlagewerk heranzog. 
»So ähnlich.« Morio streckte die Arme über den Kopf und legte dann den linken um Camilles Schulter.
Sie lehnte sich an ihn, und er strich ihr übers Haar. »Gerüchteweise heißt es, dass sie ihrem Namen alle Ehre machen. Diese Burschen haben im Lauf der Jahre eine Menge Ärger gehabt.«
Der Name klang mir schon gar nicht gut. »Ich nehme an, sie sind ziemliche Außenseiter?« 
»Das ist die Untertreibung des Jahres«, sagte Camille. »Delilah ist natürlich besser darin als ich, so etwas herauszufinden, aber eines kann ich dir sagen: Alle jungen Männer, die zu diesem Club gehören, sind hochintelligent, sogar Genies, fast alle studieren Informatik, und ein Großteil stammt aus Familien, die in der Tradition der Rosenkreuzer verwurzelt sind.« 
Der Rosenkreuzer-Orden war eher esoterisch, ein bisschen wie die Freimaurer. Ich dachte an das Schaubild mit den Dämonenrunen an der Wand. »Ich glaube nicht, dass diese Jungs Rosenkreuzer sind. Die Runen waren weniger hermetisch als dämonisch. Und ich rede hier nicht von so etwas wie dem Siegel Salomons.« 
»Nach allem, was Roz uns erzählt hat, hast du recht.« Camille blätterte in ihrem Notizbuch. »Deshalb habe ich dort angerufen und einen Termin mit den Jungs gemacht, in einer Dreiviertelstunde sollen wir dort sein. Ich habe behauptet, ich sei Reporterin aus der Anderwelt und studiere die menschlichen Gepflogenheiten rund um Lehre und Ausbildung. Sie glauben, wir wollten eine Story über sie schreiben, die ich dann in einem Feen-Newsletter veröffentlichen will. Um Viertel nach neun sollen wir dort sein. Ich wollte, dass du mitkommst, deswegen habe ich behauptet, früher ginge es nicht. Morio spielt meinen Assistenten, und du wirst meine Fotografin und Kamerafrau sein. Versuch nur, dich nicht vor irgendwelche Spiegel zu stellen, sonst verrätst du dich noch.« Morio lächelte mit leuchtend weißen Zähnen. Sie waren zwar nicht so nadelspitz, wie sie werden konnten, wenn er seine Dämonengestalt annahm, aber sie sahen trotzdem furchtbar scharf aus. Ab und zu schimmerte eben doch der Yokai in ihm durch.
»Ich habe Camille bei der Recherche geholfen, und ich kann euch sagen, diese Typen mögen keine Studenten-Verbindungen.« Er strich den dunkelgrauen Rollkragenpulli über seinem flachen Bauch glatt und steckte eine Strähne hinters Ohr, die seinem gut schulterlangen Pferdeschwanz entwischt war. Seine Augen glommen zwischen Tiefbraun und einem leuchtenden Topaston. Mir fiel auf, dass er ein bisschen wilder aussah als sonst. »Die meisten wurden von den echten Verbindungen abgewiesen«, fuhr er fort. »Alles, was wir erfahren haben, deutet darauf hin, dass die ganze Gruppe aus Außenseitern besteht. Sie sind nicht beliebt. Sogar die Computerfreaks, HardcoreRollenspieler und alle möglichen anderen Randgruppen wollen nichts mit ihnen zu tun haben.« 
»Wunderbar. Klingt sehr sympathisch. Wir wissen ja bereits, dass Harold Sabele verfolgt hat. Und letzte Nacht habe ich gehört, wie zwei von den Burschen, Larry und Duane, darüber geredet haben, dass sie einem Mädchen Z-fen in den Drink gekippt und sie dann zu mehreren vergewaltigt haben. Ich hätte ihnen am liebsten die Köpfe abgerissen, aber ich dachte mir, dass wir sie vorerst noch lebend brauchen.« 
»Scheiße. Dafür werden sie bezahlen, ganz egal, was wir sonst noch unternehmen.« Morio sah ausgesprochen mordlüstern aus.
»Sind schon so gut wie tot. Also, der Plan ist folgender: Wir gehen da rein, versuchen sie dazu zu bringen, dass sie uns ihr Haus zeigen, schmeicheln ihrem Ego. In dem Alter dürfte der Testosteron-Pegel ziemlich hoch sein.« Camille grinste. 
»Ja, das müsste hinhauen.« Langsam schwebte ich zur Decke hinauf. »Sag mal, Morio, hast du noch was von dem Blut, das wie Ananassaft schmeckt?« 
Er blickte zu mir auf. »Nein, aber ich habe dir eine Flasche mitgebracht, die nach Erdbeersirup schmecken müsste, und eine, aus der es nach Rindersuppe riecht. Ich würde dir allerdings empfehlen, den Inhalt der Suppenflasche aufzuwärmen.« 
Iris wies mit einem Nicken auf den Kühlschrank. »Sie sind deutlich beschriftet. Wasch aber bitte dein Geschirr selbst ab. Ich versuche mühsam, Delilah darauf zu trainieren, dass sie ihr Katzenklo selbst sauber macht. Da kannst du mindestens deine blutigen Suppenteller abspülen.« 
Ich landete mit einem sanften, dumpfen Schlag auf dem Boden. »Jawohl, Miss Iris. Jetzt habe ich keine Zeit mehr, aber ich werde sofort etwas davon trinken, wenn ich nach Hause komme. Also, wenn ich deine Kamerafrau sein soll, brauche ich eine Kamera.« 
»Nimm den Camcorder«, entgegnete Camille. »Die glauben, dass ich für ein Boulevardblättchen arbeite, da ist es wohl nicht überraschend, wenn wir keine teure Ausrüstung haben. Ich ziehe mich jetzt um. Vanzir, du und Rozurial geht schon vor zum AETT-Hauptquartier und wartet dort auf uns. Wir werden eure Hilfe brauchen, und Smokys auch, wenn wir auf die Astralebene wollen.« 
Während Morio ihr nach oben folgte, gab ich Rozurial einen Wink. »Komm mal mit nach draußen. Ich will kurz mit dir reden, während die anderen sich fertig machen.« Ich schloss die Tür hinter uns und wandte mich Roz zu, der an der eingebauten Arbeitsfläche der hinteren Veranda lehnte, die mit Blumentöpfen und Gartenwerkzeug übersät war. Er trug eine schwarze Lederhose, die atemberaubend eng saß, und ein ärmelloses schwarzes T-Shirt. Das Haar hing ihm offen auf die Schultern. Er legte die Hände auf die Arbeitsplatte hinter sich und spreizte die Beine gerade so weit, dass ich mich dazwischen stellen konnte.
»Wir haben zu wenig Zeit dafür«, flüsterte ich, denn auf einmal hungerte ich nach ihm. Der Kuss hatte bis in meine Träume nachgehallt. Als ich mich zwischen seine Beine drängte, schlang er die Arme um mich, senkte den Kopf und streifte meine Lippen mit seinen. Wieder sprühten Funken auf, und sein moschusartiger Duft verlockte mich zu mehr.
Er spielte mit den Hüften, reizte mich, kratzte mit den Zähnen ganz sacht über meine Haut und ließ leicht die Zunge in meinen Mund schnellen. Hätte ich noch gelebt, wäre es endgültig um mich geschehen gewesen. Er hätte mit mir machen können, was er wollte, und ich hätte mich nicht beklagt. Schon als Vampirin war ich so scharf, dass ich hätte schreien mögen. Ich schaffte es, mich von ihm zu lösen. »Wir müssen gehen. Aber später - später....« 
Seine dunklen Augen glitzerten, und er lächelte mich auf seine ironische Art an. »Später werde ich dich hinlegen und mich zwischen deine wunderschönen Beine schieben, und du wirst einen Orgasmus erleben, der dir den Atem verschlägt.« 
Da musste ich lachen. »Ich brauche nicht zu atmen, kein Problem. Aber ja.... ich glaube, ich bin bereit, Roz. Ich glaube, ich bin bereit für dich.« 
»Gut«, sagte er und streifte mit den Lippen leicht meine Stirn. »Denn ich bin schon bereit für dich, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.« Und damit gingen wir hinein, um unsere Jacken zu holen. 
Als wir alle zusammen das Haus verließen, blieb Iris zurück, um auf Maggie aufzupassen und einsam darauf zu warten, dass ihr betrunkener Idiot von einem Leprechaun anrief, um sich zu entschuldigen. Meine Gedanken hingen immer noch an einem gewissen lockenköpfigen Incubus. Was er mir wohl so alles zeigen konnte? Vanzir und Roz verschwanden, ehe wir Camilles Auto erreicht hatten. Ich schüttelte den Kopf, als die beiden sich in Luft auflösten. »Wir stecken schon mit ein paar seltsamen Gestalten unter einer Decke, was?« 
Camille grinste. »Ich habe das Gefühl, dass eine von ihnen demnächst tatsächlich unter eine gewisse Decke schlüpfen wird.« Sie überließ Morio das Steuer und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Ich setzte mich mit der Kamera und dem anderen Kram nach hinten.
Als Morio rückwärts aus der Einfahrt setzte, begann ich alles, was ich letzte Nacht gesehen hatte, so detailliert wie möglich zu wiederholen. Camille hörte zu und nickte hin und wieder. Als ich zu den benutzten Kondomen und dem Staub unter dem Bett kam, stieß sie ein ersticktes »Iih« aus und schüttelte sich. »Ja, das war ziemlich eklig«, sagte ich. »Und ich bin an eklig eigentlich gewöhnt.« 
»Ich bin so froh, dass wir keine Kondome benutzen müssen«, bemerkte Camille und warf Morio einen Blick zu, der nur lächelte und weiter auf die Straße schaute.
»Lässt diese Spritze, die du und Delilah bekommen habt, ehe wir hierher gezogen sind, eigentlich irgendwann nach? Ich kann mir gut vorstellen, wie du dich mit einem Halbdämon-Kind machen würdest. oder einem kleinen Halbdrachen.« 
»Drachen können Feen nicht schwängern, und die Spritzen wirken so lange, bis wir nach Hause gehen und das Gegenmittel einnehmen«, erwiderte sie. »Aber.... ich weiß nicht - Morio, kann ich von dir schwanger werden? Theoretisch, meine ich?« 
Er zog eine Augenbraue hoch, immer noch breit lächelnd. »Ja. Kannst du. Ich hätte nichts dagegen, aber dies ist wohl nicht der günstigste Zeitpunkt, wenn man alle Umstände bedenkt.« 
»Es gibt keinen günstigen Zeitpunkt, was mich und Kinder angeht«, murmelte sie.
Morio hielt vor dem Haus der Höllenbrut am Straßenrand. Ich zeigte auf das Fenster im zweiten Stock. »Das da ist Larrys Zimmer.« 
Camille warf mir einen Blick zu. »Bist du bereit? Sie wissen übrigens, dass du und ich Halbfeen sind. Ich dachte, dann wären sie vielleicht noch mehr daran interessiert, mit uns zu reden, und ich kann dir sagen, sie haben sofort angebissen.«
Sie glitt vom Beifahrersitz. Wie üblich hatte Camille keinerlei Zurückhaltung an den Tag gelegt, was ihre Aufmachung anging. Sie hatte sich sogar extra schön gemacht und trug einen langen Chiffonrock in einem satten Pflaumenblau, ein schwarzsilbernes Bustier, das ihre Brüste zu einer Show machte, bei der einem die Augen rausfallen konnten, und dazu Spitzenhandschuhe und einen Spitzenschal.
Morio trug eine schwarze Jeans zu einem Tanktop aus schwarzem Netzstoff, darüber eine Lederjacke. Er hatte sein Haar aus dem ewigen Pferdeschwanz befreit, und es hing ihm seidig, glänzend und in ganz sachten Wellen auf den Rücken. Die beiden gaben ein umwerfendes Paar ab. Genau genommen sah Camille mit jedem ihrer Männer phantastisch aus. Alle mochten es ein bisschen extravagant und passten zusammen wie ein Puzzle.
Ich hatte immer noch das an, was ich beim Aufstehen angezogen hatte: eine indigoblaue Jeans, hauteng, und einen seidenen Rollkragenpulli in einem hellen Blau. Der verbarg meine Narben, ohne allzu warm auszusehen. Die Hitze - oder auch Kälte - hätte mir nichts ausgemacht, aber so etwas half mir, als normal durchzugehen, wenn ich mich unter Menschen befand. Dazu trug ich ein Bolero-Jäckchen und kniehohe Schnürstiefel mit Bleistiftabsätzen. 
Ich nahm die Kamera, hielt sie so, dass es hoffentlich professionell wirkte, und folgte Camille und Morio die Stufen hinauf zur Haustür. Ich war froh, dass ich zufällig auf meine Füße schaute, als die Haustür aufging, denn sonst hätte ich mich womöglich verraten. Es war Larry, der da stand und uns hereinbat. Als ich seine Stimme hörte, setzte ich eine nichtssagende Miene auf und sah ihn nur ganz kurz an, aber er hatte ohnehin keinen Blick für mich übrig. Der hing nämlich an Camilles Brüsten, und Larry machte ein Gesicht wie ein kleiner Junge am Schaufenster eines Süßwarenladens. Ja, ihre Bewaffnung war schon beeindruckend. 
»Ich bin Camille, die Reporterin. Ich möchte gern mit Harold Young sprechen.« 
»Ja, natürlich.... kommen Sie rein.« Er führte uns in ein riesiges Wohnzimmer. Aber Größe ist eben nicht alles. Es war nur allzu offensichtlich, dass hier ein Haufen College-Studenten wohnte. Pizzaschachteln und Kartons vom China-Restaurant waren über die Tische verstreut, ein Kickertisch stand in einer Ecke, Penthouse-Poster: hingen an den Wänden, und ein Durcheinander von Büchern und Unterlagen bedeckte einen langen Tisch, der aussah, als wäre er aus einer Bibliothek gestohlen worden.
Larry wies aufs Sofa. »Schmeißt den ganzen Kram einfach auf den Boden«, sagte er. »Wollt ihr ein Bier oder so?« 
Camille murmelte eine höfliche Ablehnung, Morio ebenfalls. Ich schüttelte den Kopf und hielt die Kamera hoch. »Ich brauche eine ruhige Hand«, sagte ich ganz locker.
»Ha«, sagte Larry und sah mich zum ersten Mal an. Er wollte den Blick schon wieder abwenden, doch dann hielt er inne und glotzte mich an. Ich erstarrte. Irgendetwas an seinem Gesichtsausdruck kam mir seltsam vor. Beinahe als hätte er mich erkannt. Aber das war unmöglich. Ich hatte gestern sorgfältig darauf geachtet, in meinem Versteck nicht gesehen zu werden.
Camille sah ihn an, als spürte auch sie etwas Seltsames, und griff rasch ein, um seine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. »Danke, dass ihr euch die Zeit nehmt, mit uns zu reden. Wie gesagt, ich bin Camille, und das ist Morio. Und unsere Kamerafrau Menolly.« Sie blickte sich um. »Wird Mr. Young denn auch dazukommen? Soweit ich weiß, ist er doch der Vorsitzende von Dantes Teufelskerlen.« 
Larrys Blick huschte trotzdem kurz zurück zu mir, doch dann wandte er sich wieder Camille zu. »Ja, er kommt gleich runter. Ich bin Larry Andrews. Ich werde bei dem Interview dabei sein, wenn Sie nichts dagegen haben. Harold wollte es so.« 
»Natürlich, kein Problem«, entgegnete Camille glatt. 
»Ihr Mädels kommt also aus der Anderwelt, ja?« Er sabberte beinahe. Ich bemerkte, dass Camille, der es normalerweise nichts ausmachte, angestarrt zu werden, ganz leicht ihren Glamour herunterfuhr. Morio sah auch nicht besonders glücklich aus.
»So ist es«, sagte ich. »Camille und ich sind vor etwa einem Jahr Erdseits gekommen, um die Kultur zu studieren, vor allem die Bildungsstrukturen. So sind wir auf die Idee gekommen, eine Story über euch für Front Line zu schreiben, die Feen-Zeitung, für die wir arbeiten.«
Larry sah mich an, und wieder war da dieser Funke des Wiedererkennens. Ich runzelte die Stirn. Wie zum Teufel hätte er mich sehen können? Ich wusste, dass ich mich die ganze Zeit über, während ich in seinem Zimmer gewesen war, versteckt gehalten hatte. Vielleicht wurde ich ja allmählich paranoid. 
In diesem Moment nahm ich eine Bewegung an der Tür des Wohnzimmers wahr, und da stand ein schlaksiger junger Mann. Er war durchschnittlich groß und etwa Mitte zwanzig, mit sehr kurz geschnittenem Haar und Bartstoppeln von der gleichen Farbe wie meine Zöpfe. Er trug eine Brille mit schwarzem Metallrahmen, eine zerrissene Jeans, die nur allzu teuer aussah, und ein T-Shirt mit dem Aufdruck »Du mich auch«. Er sah aus wie der typische Studenten-Computerfreak. Bis auf die Tatsache, dass seine Energie bestialisch nach Dämonen stank. 
Ich hörte, wie Camille nach Luft schnappte, dann legte sie die Hand an die Kehle, lächelte gezwungen und stand auf. »Harold, nehme ich an? Harold Young?« Er musterte uns, kam mit einem dünnen Lächeln, das alles andere als freundlich war, zu uns herüber und streckte ihr die Hand hin. Camille starrte sie einen Augenblick lang an, ehe sie sie ergriff.
»Ja, ich bin Harold. Du bist Camille, die Reporterin?« Er begaffte sie mit einem schmierigen, besitzergreifenden Blick. »Ah.... ja.« Camille versuchte, den Händedruck zu beenden, aber Harold ließ sie nicht los, bis sie ihm ihre Hand entriss. Er verschränkte die Arme vor der Brust und grinste hämisch, als sie sich die Hand am Rock abwischte. Es sah aus, als merkte sie selbst nicht, dass sie das tat.
Morio straffte die Schultern, und ich legte ihm eine Hand auf den Arm. Er holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. Diese kleine Geste blieb nicht unbemerkt. Harolds Blick fuhr prüfend über Morio, und dann wandte er sich mir zu, ohne den Yokai weiter zu beachten. »Und du? Bist du auch eine Fee?« Ich nickte. 
»Mein Name ist Menolly.« Ich streckte ihm entschieden die Hand hin, denn ich wollte feststellen, ob ich etwas an ihm spüren konnte. Außerdem wollte ich es ihm heimzahlen. Als er meine Hand ergriff, drückte ich zu. Fest. Er japste und versuchte loszulassen, aber ich hielt einen Augenblick länger fest, als nötig war, und drückte noch einmal zu, während ich ihm ein breites Lächeln schenkte. O ja, dieses Treffen würde ganz traumhaft verlaufen, keine Frage. Wie das am O. K. Corral. Harold starrte seine Hand an, dann mich, und bedeutete uns schließlich, wieder Platz zu nehmen. Vorsichtig setzte er sich uns gegenüber auf den Sessel, von dem Larry eben aufgestanden war. Larry setzte sich neben ihn auf den gepolsterten Hocker, und die Hierarchie war augenblicklich klar. Harold war hier das hohe Tier, kein Zweifel.
Camille holte ihr Notizbuch hervor und wies mit einem Nicken auf mich. »Wenn ihr nichts dagegen habt, wird Menolly unser Interview filmen.« 
»Nein.« Harold schüttelte den Kopf. »Keine Filmaufnahmen.« 
»Tja, dann.« Camille runzelte die Stirn und bedeutete mir, den Camcorder wegzustecken. »Würdest du mir etwas über die Entstehung von Dantes Teufelskerlen erzählen? Warum und wann hast du den Club gegründet?« 
Harold stieß ein lautes Schnauben aus. »Ich habe ihn nicht gegründet. Mein Vater hat ihm angehört, und mein Onkel. Ich bin in meinem ersten Studienjahr eingetreten.« 
»Warum nicht eine der anderen Studenten-Verbindungen?« Camilles Augen blitzten, und ich sah ihr an, dass sie ihn aufstacheln wollte. Und das gelang ihr auch.
Harold lachte heiser. »Weil die Schafe an diesem College eine Herde von Idioten sind und ich nicht die Absicht habe, mich ihren beschissenen Vereinen anzuschließen. Ich bin Vorsitzender von Dantes Teufelskerlen, weil die Universität von einem Haufen Schwachsinniger geleitet wird. Weil wir entschlossen sind, in dieser Ecke der Welt als Einzige zu überleben, wenn es losgeht.« Er grinste uns betörend an, und in diesem Lächeln sah ich die unverwechselbaren Kennzeichen eines Raubtiers. Harold Young war gefährlich. Womit er wohl im Lauf der Jahre so herumgespielt hatte?
Kapitel 17

Camille blinzelte und starrte mich an. Ich schüttelte kaum merklich den Kopf. Sie schluckte und wandte sich wieder Harold zu. »Wenn es losgeht? Was denn?« 
»Das Ende der Welt, Baby.« Er beugte sich zu ihr vor, viel zu dicht. Ich hatte ein übles Gefühl bei dem Burschen. Er ignorierte Grenzen. Die Vorstellung, dass er Sabele nachts verfolgt hatte, war mir unheimlich. Und doch hatte sie erwähnt, dass sein Interesse sich nicht sexuell angefühlt hatte. Aber worum es ihm auch gegangen sein mochte, ich war jetzt fest davon überzeugt, dass er der Stalker war. »Ich spreche von der Apokalypse. Ragnarök. Von aus und vorbei, Schluss, Ende, Licht aus.« Er kicherte. »Wenn alles vorbei ist, werden wir die Gründerväter einer neuen Ordnung sein. Natürlich werden wir noch ein paar Frauen rekrutieren müssen. Ohne das andere Geschlecht kann man kaum eine neue Rasse hervorbringen, was?« Wieder glitt sein Tonfall so schleimig über die Worte, dass ich am liebsten unter die nächste Dusche gesprungen wäre.
Ich sah Camille an, dass ihr Lächeln falsch war, aber hoffentlich würde dieser Irre es nicht bemerken. Er war derart von sich überzeugt, dass er vermutlich nicht viel wahrnahm außer seiner eigenen Großartigkeit.
»Du glaubst also, dass die Zivilisation zusammenbrechen wird?« Ich fühlte mich gedrängt, einzuschreiten. Er war zu sehr auf Camille konzentriert, auf eine Art, die mir nicht gefiel. 
Harolds Blick huschte zu mir herüber. Er wirkte verärgert. »Das kannst du aber glauben, Rote. Wir wissen, dass das Ende nah ist, und es wird mit Feuer über uns kommen, nicht mit Eis.« 
Als ich ihm in die Augen starrte, um hinter diese Arroganz zu schauen, entdeckte ich etwas, das mir eine Scheißangst einjagte. Er roch nach Dämon, weil er mit Dämonen zu tun gehabt hatte. Er hatte diesen Blick: ein Glimmen in den Augen, das nach Dämonenfeuer aussah, und diese Haltung, dass ihm alles zustand.... Hatte er sich mit Schattenschwinge verbündet? Oder war er nur einer von diesen dummen Menschen, die mit Dingen herumspielten, von denen sie besser die Finger gelassen hätten? 
Ich stand auf. »Entschuldigt mich bitte, ich habe vergessen, jemanden anzurufen. Ich gehe nur kurz raus auf den Flur, bin gleich wieder da.« 
Camille warf mir einen verwirrten Blick zu, aber ich lächelte sie nur an. Morio atmete langsam aus. »Soll ich dich begleiten?«, fragte er.
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, bleib du nur hier bei Camille und den Jungs.« Auf gar keinen Fall würde ich meine Schwester mit diesen Irren allein lassen. Harold und Larry mochten Menschen sein, aber sie führten nichts Gutes im Schilde, und ich hatte gewiss nicht die Absicht, Camille in Gefahr zu bringen. Ich eilte hinaus auf den Flur und holte mein Handy hervor. Nach dem zweiten Klingelton war Iris dran. 
»Hallo, ich bin’s. Ruf mich in fünf Minuten an. Wir müssen einen Vorwand finden, von hier zu verschwinden, ehe es Ärger gibt. Und hier braut sich reichlich Ärger zusammen - wir wissen nur noch nicht genau, was.« 
Iris holte tief Luft. »Es gibt mehr Ärger, als du glaubst.« 
»Was ist los?« 
»Vanzir hat eben angerufen. Er hat über sein grässliches Netzwerk erfahren, dass ein neuer General auf dem Weg in die Stadt ist, der Karvanak ersetzen soll. Mit anderen Worten, wir haben einen neuen Bösen Boss hier herumlaufen.« Sie verstummte.
»Danke. Wir gehen sofort. Du brauchst nicht anzurufen - mir fällt schon irgendwas ein.« Ich klappte das Handy zu und starrte einen Moment lang darauf hinab. Wir steckten in ernsten Schwierigkeiten. Karvanak war schon schlimm genug gewesen; der Räksasa hätte uns beinahe ausgelöscht, und er hatte es geschafft, Chase zu entführen und zu foltern. Schattenschwinge würde diesmal gar nicht erst mit kleinen Fischen anfangen. Nein, wir würden es mit etwas viel Schlimmerem zu tun kriegen. Da war ich ganz sicher.
Ich eilte zurück ins Wohnzimmer, wo ich Harold auf dem Boden liegen sah. Morio saß auf ihm und hatte die Hände um die Kehle dieses Idioten gelegt. Camille versuchte vergeblich, ihn von Harold herunterzuziehen. Larry hatte sich mit weit aufgerissenen Augen ans andere Ende des Raums zurückgezogen.
»Was zum Teufel ist denn hier los?«
Camille blickte zu mir auf. »Morio fand, dass....« 
»Camille, halt einfach die Klappe, verdammt noch mal. Ich kümmere mich darum, also lass mich«, sagte Morio, ließ los und stand auf. Er rieb sich die Hände ab, als wären sie staubig, und versetzte Harold einen groben Tritt. »Steh auf. Sofort.« Ich blinzelte. Morio sprach nie so mit meiner Schwester, aber seine Augen veränderten schon die Farbe. Ich hatte das Gefühl, dass er jeden Moment seine Dämonengestalt annehmen würde. Und obwohl er auf unserer Seite stand, wäre das im Augenblick trotzdem wenig hilfreich gewesen.
»Ganz ruhig, alle miteinander, oder ich nehme die Sache in die Hand«, sagte ich.
Harold stand auf, verzog das Gesicht und rieb sich den Hals, den Blick auf Morio geheftet. Seine Augen glitzerten, und da war ein vertrautes, psychotisches Zucken in seinem Blick. Er erinnerte mich nur allzu sehr an Dredge.
Ich trat zwischen ihn und Morio. »Ich werde nicht fragen, was passiert ist, aber das reicht jetzt.« Als Harold verächtlich schnaubte, wirbelte ich zu ihm herum, fauchte laut und fuhr die Reißzähne aus. Er wich erschrocken einen Schritt zurück. »Dachte ich mir doch, dass man vernünftig mit euch reden kann«, sagte ich. »Das hier ist offensichtlich keine gute Idee. Wir betrachten die Story als erledigt und finden selbst raus. Und du....« Ich stieß den Zeigefinger gegen Harolds Brust. »Ich schlage vor, du denkst noch mal gründlich über alles nach, was auch immer in diesem Köpfchen herumgehen mag. Du bettelst geradezu um gewaltigen Ärger, und du hast keine Ahnung davon, was wirklich da draußen ist.« Damit bedeutete ich Morio und Camille, den Raum zu verlassen, und ging selbst rückwärts durch die Tür. Sobald wir aus dem Haus waren, schob ich die beiden eilig zum Auto.
»Steigt ein«, sagte ich. »Wir müssen uns ausgiebig unterhalten. Delilah muss auch erfahren, was Vanzir uns berichtet hat.« 
»Schlechte Neuigkeiten?«, fragte Morio mit vor Wut immer noch belegter Stimme.
»Ja. Sehr schlecht. Wir fahren an der Bar vorbei und holen sie ab, dann geht es weiter zum AETT-Hauptquartier.« 
»Das ist keine gute Idee«, erwiderte Camille. »Wenn die Karsetii immer noch einen der Polizisten dort angreift, könnte sie Delilahs Gegenwart leicht bemerken. Denk daran - diese Dinger sind alle mit dem Mutterwesen verbunden. Wenn ein Ableger Delilah spürt, könnte die Mutter noch einen ausschicken, und dann hätten wir es gleich mit zweien zu tun.« 
»Verdammt. Wir brauchen sie aber. Also gut, wir müssen als Erstes dieses Mistvieh loswerden, damit sie wieder einsatzfähig ist. Schön, erzählen wir es ihr eben später. Camille, wenn du Verbindung zu Smoky aufnehmen kannst, bitte ihn, ins Hauptquartier zu kommen. Vanzir hat Iris angerufen, und er hat schlechte Neuigkeiten für uns.« 
»Na wunderbar. Das hat uns gerade noch gefehlt.« Camille seufzte und gab Gas.
Ich beugte mich zwischen die Vordersitze. »Und jetzt will ich hören, was zum Teufel da gerade eben passiert ist.« 
Morio zuckte mit den Schultern. »Harold hat Camille angegrabscht.« 
»Seit wann flippst du deswegen so aus?« Morio war mir nie so besitzergreifend erschienen, aber nun blitzten seine Augen erneut auf, und er knurrte leise.
»Jetzt ist sie meine Ehefrau. Und niemand rührt meine Ehefrau an - oder sonst eine Frau, die ich kenne -, wenn sie nicht damit einverstanden ist. Harold hat nicht um Erlaubnis gefragt. Also bin ich dazwischen gegangen.« Mit einem weiteren Schulterzucken wandte er sich dem Fenster zu. Thema erledigt. Mehr gibt es nicht zu sagen.
Ich warf Camille einen Blick zu. »Harold war wirklich so blöd, es vor Morio bei dir zu versuchen?« 
»Harold hat mehr getan, als es nur zu versuchen. Morio war aufgestanden und ein paar Schritte weggegangen, um sich ein Gemälde anzuschauen, und Harold hat sich prompt neben mich gesetzt, die Hand unter meinen Rock geschoben und versucht, mir einen Finger in die Muschi zu stecken. Ich wusste ja, dass er ein Ekel ist, aber mit diesem kleinen Manöver hat er mich doch etwas überrumpelt.« 
»Was? Obwohl Morio danebenstand? Ist der denn völlig bescheuert?« 
Camille verdrehte die Augen gen Himmel. »Harold Young stinkt nicht nur nach Dämonen, er ist außerdem so unglaublich arrogant, dass er überhaupt nicht auf die Idee kommt, jemand könnte ihn an irgendetwas hindern wollen. Ich habe ihm ordentlich eine verpasst, und dann hat Morio sich auf ihn gestürzt. Ich dachte wirklich, du würdest ihn umbringen«, sagte sie leise an ihn gewandt.
Morio zuckte mit den Schultern. »Wenn Menolly nicht hereingekommen wäre, hätte ich das wohl getan. Er ist schlimmer als nur bescheuert. Die Welt ist ohne ihn besser dran.« Er wandte sich ihr zu, und sein Blick war fest und kühl. »Du gehörst zu Smoky, Trillian und mir. Du bist kein Spielzeug, an dem irgendwer herumfummeln kann, und niemand wird dich je belästigen, solange ich in der Nähe bin.« 
Ich ließ mich zurücksinken und überdachte diese neuen Informationen. Harold hatte keinerlei Sinn für Grenzen. Harold hatte Camille angegriffen, und wenn Morio nicht da gewesen wäre, hätten er und sein Kumpel Larry sicher versucht, sie zu vergewaltigen. Da wären sie zwar nicht weit gekommen - nicht ohne eine Waffe. Aber sie hätten es versucht.
Harold hatte Sabele verfolgt, und ich war jetzt überzeugt davon, dass sie tot war. Larry und sein Kumpel Duane hatten irgendeinem Mädchen Z-fen in den Drink gemischt, eine der am schnellsten süchtig machenden Partydrogen überhaupt, und sie dann gleich zu mehreren vergewaltigt. Die ganze Gruppe schien verdorben zu sein, mit einem Makel infiziert, der mit irgendeiner dämonischen Energie verbunden war. Was hatten sie also sonst noch getan? Und wie weit konnten sie bei ihren Übergriffen wirklich gehen? Als wir uns durch die Tür des Besprechungsraums im AETT-Hauptquartier schoben, fragte ich mich, wie oft wir eigentlich schon hierhergekommen waren und uns zusammengesetzt hatten, um Strategien zu diskutieren.
Wie lange konnten wir der heranrollenden Flut von Dämonen noch standhalten? Es war völlig aussichtslos, Schattenschwinge auf seinem eigenen Spielfeld bezwingen zu wollen - das war unmöglich, jetzt und vermutlich in alle Ewigkeit. Also würden wir hier kämpfen müssen. Wir würden die Geistsiegel einsammeln und verstecken. Wir würden die Dämonen bekämpfen. Wir würden die Portale bewachen. Und wir würden niemals damit aufhören können, denn Schattenschwinge würde bis in den Tod nicht aufgeben. Selbst wenn wir alle Geistsiegel hätten - das heißt, jene, die er nicht in die Finger bekommen hatte -, würde er immer noch hinter uns und den Siegeln her sein. Und falls er je herausfand, wo sie waren, dann würden Elqaneve und Königin Asteria in großer Gefahr schweben.
 
Chase und Yugi saßen schon am Tisch. Sharah stand hinter ihnen. Roz und Vanzir warteten auf uns, und Smoky erschien eben aus dem Ionysischen Meer, als wir hereinmarschierten. Wir setzten uns rasch um den Tisch.
»Delilah kommt nicht?«, fragte Chase.
»Denk nach«, erwiderte ich leise. »Willst du sie wirklich hier haben, wo dieser Dämon noch in der Nähe ist?« 
Er blinzelte, dann sagte er leise: »Schon verstanden. Kein Problem. Es gab heute Nacht zwei weitere Angriffe, während wir auf euch gewartet haben. Die Jungs haben sie reingebracht. Die Opfer leben noch und liegen auf der Krankenstation, aber wenn wir nichts unternehmen, fliegt uns die Sache bald um die Ohren. Sämtliche Feen sind wandelnde Zielscheiben.« 
»Ja, krieg dich wieder ein. Wir haben größere Probleme«, unterbrach Vanzir ihn. Er beugte sich vor, die Ellbogen auf den Tisch gestützt, und kniff die Augen zusammen. Er sah immer aus, als stünde er kurz davor, sich mit jemandem zu prügeln. Trotz Roz’ Warnung merkte ich, dass ich Vanzir tatsächlich attraktiv fand. Wir lebten beide gefährlich. Wir waren beide Vampire - ich saugte Blut, Vanzir seelische Energie. Mit Roz konnte ich Spaß haben. Vanzir.... Ich hatte das Gefühl, dass wir einander tief aus dem Bauch heraus verstehen würden. Keine hübschen Nettigkeiten.... nur pures Verstehen.
»Erzähl allen, was du Iris gesagt hast.« Ich ließ mich auf dem Stuhl zwischen ihm und Roz nieder. Roz warf mir einen undurchdringlichen Blick zu, schürzte aber ganz leicht die Lippen.
Vanzir sah mich an und seufzte dann tief. »Na gut. Schattenschwinge hat einen Ersatz für Karvanak geschickt. Die Neuigkeit verbreitet sich im Untergrund wie ein Lauffeuer.« 
»Drei Fragen: Wer und was ist er? Ist er schon hier? Und ist er auf demselben Weg in die Erdwelt gelangt wie du?«, fragte ich. Als wir das Ritual der Knechtschaft voll zogen hatten, hatte Vanzir uns auch gesagt, wie es ihm gelungen war, unbemerkt Erdseits zu kommen. Er war über die Astralebene gereist. Nur wenige Dämonen besaßen die Fähigkeit, über die Astralebene die Welten zu wechseln, wie er es getan hatte - nur Incuben, Succuben und andere, die auch draußen im Astralraum operierten.
»Erstens ist es kein Er, sondern eine Sie. Und ja, sie ist schon hier. Stacia. In ihrer natürlichen Gestalt ist sie eine Lande, und sie ist Generalin, wie Karvanak. Viel mehr wissen wir nicht, aber wenn man bedenkt, was sie ist, kann sie nur ziemlich garstig sein.« 
»Na wunderbar, zur Abwechslung mal ein griechischer Dämon«, brummte ich.
»Griechisch, persisch, ist doch scheißegal.« Chase warf seinen Stift und das Notizbuch auf den Tisch. »Wie ist sie hierhergekommen?« 
Vanzir kniff die Augen zusammen. »Es kann sein, dass jemand in der Erdwelt sie mit einem Dämonentor-Zauber hereingelassen hat. Aber nur ein verdammt starker Zauberer könnte einen so mächtigen Dämon durch ein Tor holen.« 
»Da Dämonentore sogar einem VBM erlauben, den Dämon zu kontrollieren - was lachhaft ist, wenn man bedenkt, wie leicht diese Kontrolle zu brechen ist -, könnte es dann auch ein anderer Dämon getan haben?« 
»Ein Dämon, der ein Dämonentor benutzen kann?« Morio straffte die Schultern. »Das wäre nicht gut. Aber ich dachte immer, Dämonen könnten Ihresgleichen nicht auf magischem Weg beherrschen.« 
»Die Mehrheit kann das auch nicht«, entgegnete Vanzir. »Aber es gibt ein paar, vor allem solche, die halb Mensch, halb Dämon sind, die solche Magie benutzen können, ohne sich dabei selbst zu zerstören.« 
»Scheiße. Dann haben wir möglicherweise einen halbdämonischen Zauberer auf Schattenschwinges Seite? Traumhaft«, bemerkte ich.
»Zieh keine vorschnellen Schlüsse«, warnte Smoky. »Wir brauchen Tatsachen, keine Vermutungen, sonst handeln wir uns nur Ärger ein.« 
»Wie sieht diese Stacia denn aus? In ihrer natürlichen Gestalt und als Mensch?« Chase rutschte auf seinem Stuhl herum, und seine rechte Hand zuckte.
Karvanak hatte ihn entführt und gefoltert, um uns zu erpressen, damit wir ihm das vierte Geistsiegel aushändigten. Ich wusste immer noch nicht genau, was Chase durchgemacht hatte. Er sprach nicht gern darüber, was ich nur zu gut verstehen konnte. Ich hatte zwölf Jahre gebraucht, ehe ich darüber reden konnte, was Dredge mir in der Nacht angetan hatte, als er mich getötet und wiedererweckt hatte.
Aber was auch immer zwischen dem Dämon und dem Detective vorgegangen sein mochte, Chase hatte dabei einen Teil seines kleinen Fingers eingebüßt, und er war seither viel härter geworden. Was das Vorgehen gegen böse Jungs anging, hatte Chase sich immer streng an die Vorschriften gehalten. Jetzt war er eher bereit, auch zu extremen Mitteln zu greifen. 
Vanzir zog die Augenbrauen hoch. »Sie ist kein Penthouse-Pet, soviel ist sicher. Jedenfalls nicht in ihrer natürlichen Gestalt. Lamien sehen im Allgemeinen aus wie eine Riesenschlange mit dem Oberkörper und dem Kopf einer Frau. In menschlicher Gestalt ähneln sie Sirenen und können Männer mit ihrem Gesang behexen. Viel mehr wissen wir nicht. Über Stacia habe ich nur noch eines herausgefunden - unten in den U-Reichen nennt man sie die Knochenbrecherin.« 
Camille rieb sich die Schläfen. »Das wird ja immer schöner. Wir wissen also weder, wo sie ist, noch wie sie in ihrer menschlichen Gestalt aussieht?« 
Vanzir schüttelte den Kopf. »Nein. In dieser Richtung gibt es leider überhaupt keine Info. Klingt für mich so, als hätte Schattenschwinge sie bisher absichtlich in der Hinterhand gehalten. Was sie kann, wie sie aussieht, wo sie ist - im Augenblick ist rein gar nichts zu erfahren.« 
»Wunderbar«, sagte Camille. »Das, was wir wissen, sollten wir der Drohenden Dreifaltigkeit und der ÜW-Gemeinde mitteilen. Sie könnte in kürzester Zeit gewaltige Probleme machen. Was wetten wir, dass sie mit einem Haufen Schlangen unterwegs ist?« 
»Schlangen sind kein Problem«, wandte ich ein. »Dämonen schon.« 
»Schlangen sind so lange kein Problem, bis sie von so einem fiesen Miststück kontrolliert werden«, erwiderte Camille. »Wenn man bedenkt, was sie ist, wäre es möglich, dass sie sie herbeirufen kann. Und wenn sie das kann, wette ich, dass da keine harmlosen kleinen Blindschleichen kommen, sondern ein Knäuel Grubenottern oder Kobras oder sonst was Tödliches.« 
Da musste ich ihr recht geben. »Stimmt. Okay, das wäre noch ein Punkt auf unserer Liste. Erstens, herausfinden, wozu sie fähig ist und wo sie sich versteckt. Dann müssen wir sie aufspüren und ausschalten. Irgendwo dazwischen sollten wir noch die Karsetii töten oder zumindest in ihren halbewigen Schlaf zurückschicken, und zwar vor dem Vollmond.« 
»Ja«, sagte Camille. »Delilah und ich werden zu nichts zu gebrauchen sein, wenn die Mondmutter reif ist.« 
Ich überlegte kurz. »Du könntest die Mondmutter wohl nicht darum bitten, ihre Wilde Jagd in Richtung des Dämons zu schicken, oder?« 
Camille blinzelte. »Auf die Idee bin ich überhaupt noch nicht gekommen.« Sie biss sich auf die Lippe und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Wenn ich mit der Wilden Jagd renne.... ich kann dir das nicht erklären. Es ist, als wäre ich vom Wahnsinn gepackt. Die Mondmutter führt ihre Jagd, wohin sie will, und uns bleibt nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Da gibt es keinen Gedanken, keinen Plan, keinen Zusammenhang. Nur die Ekstase der Jagd.«
Ich zuckte mit den Schultern. »He, eine Überlegung war es wert. Schön, die Idee können wir also vergessen.« Ich spielte mit dem Stift, den Chase auf den Tisch geworfen hatte. »Dann müssen wir das Biest eben finden und ihm das Licht ausblasen, ehe unser Leichenberg höher wächst als in einem Slasher-Film.« 
»Müssen wir sonst noch etwas wissen?«, fragte Chase.
»Ja.« Ich lächelte.
»Heute ist dein Glückstag, Chase. Wo wir gerade Probleme in den Ring werfen - wir waren gerade bei Harold Young zu Hause. Zunächst einmal stehen mindestens zwei dieser Burschen darauf, gemeinsam Mädchen zu vergewaltigen, die sie mit Z-fen ausgeschaltet haben. Und zweitens habe ich den starken Verdacht, dass Harold und seine Kumpels Sabele ermordet haben. Er ist ein Irrer, und er ist gefährlich. Ich erkenne das Raubtier in jedem Wesen, und er hat verdammt viel davon.« 
»Außerdem ist er irgendwie mit Dämonen im Bunde. Ich bin nicht ganz sicher, was da für eine Verbindung ist, aber seine Energie stinkt danach«, ergänzte Camille.
»Ja. Und wenn ich daran denke, was dieser schmierige Kerl bei Camille versucht hat....« 
»Was hast du gerade gesagt?« Smoky drehte den Kopf langsam zu mir herum, und ich sah nur noch zornigen Drachen, nicht den Mann, der ruhig auf seinem Stuhl saß. Ich musste mir das Lachen verkneifen, als Roz ängstlich zurückwich.
Ich zog eine Augenbraue hoch und sagte: »Verknote dir nicht gleich die Flügel. Morio hat ihn ja schon beinahe dafür ermordet. Er hätte es zu Ende gebracht, aber ich bin noch rechtzeitig dazwischen gegangen. Aber darum geht es jetzt nicht. Ja, Harold hat Camille angegrabscht, aber gestern Nacht habe ich seine Kumpels Larry und Duane darüber reden hören, wie sie irgendeinem Mädchen Z-fen in den Drink gemischt und es vergewaltigt haben. Darauf waren sie viel zu stolz für meinen Geschmack.« 
»Scheiße. Scheiße!«, stieß Chase aus. »Z-fen. Dieser Mist ist überall. Billig herzustellen, und es macht so süchtig, dass man schon nach ein paar Pillen zum Junkie wird. Warum schütten wir das Zeug nicht gleich ins Trinkwasser und überlassen den Dealern die Stadt?« 
»Tja, die Zuhälter machen damit ihre Ware gefügig. Das wissen wir ja schon.« Ich seufzte. »Wir müssen unbedingt herausfinden, welche Verbindung diese Teufelsbraten mit den Dämonen haben.« 
»Teufelsbraten?« Chase runzelte die Stirn. »Was habe ich denn jetzt verpasst?« Wir brachten ihn auf den letzten Stand.
Ich schrieb ihm ein paar Details auf. »Diese Leute machen mir Angst, und was noch schlimmer ist, sie sind schlau. Ich habe das Gefühl, der Mindest-IQ, den man erreichen muss, um da aufgenommen zu werden, ist ganz schön hoch.«
»Ich will lieber nicht wissen, was die für Aufnahmerituale haben«, bemerkte Camille schaudernd.
Smoky meldete sich zu Wort. »Wir müssen uns also auf drei Dinge konzentrieren. Erstens: Die Karsetii aufspüren und töten. Zweitens: Herausfinden, was Harold und seine Mannschaft wirklich treiben....« 
»…. und ob sie etwas mit Sabeles Verschwinden zu tun hatten«, warf ich ein.
»Richtig. Und drittens: Informationen über Stacia sammeln.« 
Ich nickte. »Das ist die Kurzfassung, ja. Aber vergesst nicht, dass wir auch noch das fünfte Geistsiegel finden und in Sicherheit bringen müssen. Mit einer neuen Generalin in der Stadt sollten wir auf alles gefasst sein. Karvanak war schlimm genug, aber ich habe das scheußliche Gefühl, dass die Lamie wesentlich schlimmer sein wird.« 
Als ich Vanzir einen Blick zuwarf, merkte ich, dass er mein Gesicht betrachtete. Er wandte den Blick nicht ab. »Kannst du uns denn gar nichts weiter über sie sagen?«, fragte ich. 
Er blinzelte. »Wie gesagt, mehr konnte ich nicht in Erfahrung bringen. Aber allein die Tatsache, dass so wenig über sie durchsickert, bedeutet nichts Gutes. Karvanak war schlimm, ja, aber er war auch Hedonist. Wer weiß, wie dieses Miststück drauf ist?« Sein Blick hing immer noch an meinem Gesicht. 
Ich nickte ihm knapp zu. »Okay, da wir schon mal alle hier sind, können wir ebenso gut gleich mit der Karsetii anfangen. Da wir jetzt drei Opfer haben, die noch angegriffen werden können, und alle drei hier sind, schaffen wir es vielleicht, die Dämonenschatten, die an ihnen hängen, zum Mutterwesen zurückzuverfolgen.« 
»Klingt gut«, sagte Camille und stand auf. Morio und Smoky folgten ihrem Beispiel, Roz und Vanzir ebenfalls.
»Roz, Smoky, ihr müsst uns auf die Astralebene bringen. Chase, du kommst diesmal besser nicht mit.« 
»Ja«, sagte Chase leise. »Ich hätte nicht die leiseste Ahnung, was ich tun sollte, wenn ich erst da drüben wäre. Ich helfe Sharah, auf die Opfer aufzupassen, die noch belagert werden.« Er zögerte. »Viel Glück, Leute. Holt euch das Mistvieh. Delilah verlässt sich auf uns, vergesst das nicht.« 
»Das wissen wir.« Als ich zur Tür ging, wurde ich von einer unguten Vorahnung erfasst. Das würde ein höllischer Kampf werden, und wie es uns gelingen sollte, das Mutterwesen im Astralraum zu jagen, war eine Frage, auf die zumindest ich noch keine Antwort wusste. »Glaub mir, das wissen wir.«

Kapitel 18

Wieder einmal betraten wir den medizinischen Flügel des Gebäudes. Wir hatten in den vergangenen paar Tagen viel zu viele Leichen gesehen, viel zu viele Opfer. Ich wollte die Karsetii nur noch finden und in tausend Stücke blasen. Seit zwölf Jahren lebte ich nun in einer Welt aus Blut und Tod. Als wir Erdseits gekommen waren, hatte ich gehofft, sie würden uns irgendeinen lächerlichen Posten ohne großen Stress zuweisen. Jetzt wurde mir klar, dass das Gemetzel erst begonnen hatte. Die Angriffswelle, die auf uns zurollte, schwoll ständig weiter an. Die Dämonen hämmerten schon an die Tür, und wir konnten sie nicht mehr lange verbarrikadiert halten.
Die Opfer, darunter auch Tiggs, der überlebende Polizist, waren alle in einem großen Zimmer untergebracht. Tiggs, ein Elf aus Elqaneve, lag im tiefen Koma und wurde rasch schwächer. Die anderen Opfer waren sämtlich Feen. Fünf waren zu diesem Zeitpunkt noch am Leben. Über die Toten hatte ich schon den Überblick verloren.
Leise ging ich zwischen den Betten herum und dachte an ihren bevorstehenden Tod, an die Lebensenergie, die ihnen abgesaugt wurde. Ihre Seelen würden zu ihren Ahnen gehen, aber sie sollten noch gar nicht sterben. Ihre Zeit war nicht gekommen. Der Kampf war weder ihre Entscheidung gewesen, noch war dies ein ehrenhafter Tod.
Ich wandte mich an die anderen. »Sehen wir zu, dass wir da rüberkommen und diesem Monster in den Arsch treten. Wie wir letztlich mit dem Dämon fertig werden, überlegen wir uns, wenn wir da sind.« Smoky nickte, trat zurück und breitete die Arme aus. Camille und ich gingen zu ihm. Roz und Vanzir nahmen sich bei den Händen. Wir sahen Chase und Sharah an, die uns ernst anstarrten.
»Wenn wir nicht zurückkommen.... zum Teufel. Sollten wir aus irgendeinem Grund nicht zurückkommen, geh zum Wayfarer und sag Tavah, dass sie Delilah sofort heim in die Anderwelt schicken muss. Sag ihr, was los ist. Das war’s dann, denke ich«, erklärte ich.
Er blinzelte. »Ihr kommt doch zurück. Der Dämon kann euch unmöglich alle töten.« 
Camille seufzte. »Sieh dich doch mal um, Chase. Die Opfer - sie sind alle Feen. Na ja, Feen und ein Elf. Sieh den Tatsachen ins Auge. Wir sind ein Sonderangebot in blinkender Leuchtreklame für die Karsetii. Eine Auswahl Köstlichkeiten. Aber mit etwas Glück wird sich diese Unterhaltung als überflüssig erweisen. Zumindest wissen wir recht gut, womit wir es zu tun bekommen. Morio, bleib hier und beschütze sie. Wir können es nicht riskieren, alle rüberzugehen.« Morio sah aus, als wollte er protestieren, doch auf ein Nicken von Smoky hin nahm er die ihm zugewiesene Aufgabe an und trat zu Sharah und Chase.
Im Schutz von Smokys Mantel streckte Camille den Arm quer über seinen Bauch und nahm meine Hand, als ich mich an seine andere Seite drückte. Camille holte tief Luft und schloss die Augen. Ich tat es ihr gleich - zumindest, was die Augen anging -, und Smoky hüllte uns in seinen wallenden Trenchcoat. Binnen Sekunden verschob sich die Welt, wir waren unterwegs, und ich konnte die eisige Kälte spüren, die immer entstand, wenn man Schichten der Realität durchdrang. Als wir auf der Astralebene landeten, öffnete Smoky die Arme, und Camille und ich traten hervor, sie links, ich rechts von ihm. Vanzir und Rozurial erschienen ein paar Meter weiter rechts. Roz ließ diesmal die Schusswaffe im Halfter, öffnete jedoch seinen Staubmantel und zog eine Schriftrolle hervor. 
Ich runzelte die Stirn. »Was ist denn das?« 
»Spurzauber. Zumindest können wir dem Ding eine Markierung verpassen und der dann bis zum Mutterwesen folgen.« Er wollte noch etwas sagen, da zeigte Vanzir plötzlich nach links. Dort waren drei Schemen auszumachen: die Karsetii-Klone. Zwei nährten sich von je einem Opfer, die dritte fraß gleich von dreien, darunter auch Tiggs.
»Gierige Biester, was?« Ich beobachtete die drei einen Moment lang. »Sie haben uns noch nicht bemerkt. Sind wohl ganz aufs Aussaugen konzentriert. Ich finde, Roz sollte ihnen als Allererstes seinen Spurzauber verpassen. Falls sie uns dann entkommen, ehe wir sie fertiggemacht haben, können wir ihnen zumindest folgen. Ich würde sowieso vorschlagen, dass wir nicht versuchen, sie zu töten, sondern sie nur verscheuchen. So ist es einfacher, ihnen zu folgen, als wenn sie sich in Luft auflösen und erst an der Quelle wieder erscheinen.« 
»Gute Idee«, sagte Camille und gab Roz einen Wink. »Nur zu.« 
Er murmelte etwas vor sich hin, das wie Griechisch klang. Gleich darauf flackerte ein kurzer Blitz auf und erstarb sofort. Roz kniff die Augen zusammen und starrte die Dämonen an. »Ich glaube, er sitzt.« 
Camille nickte. »Ja, ich kann ihn in ihrer Aura sehen. Also, wie jagen wir sie jetzt nach Hause, ohne dabei umzukommen?« 
»Mit deiner superpraktischen Blendgranate, wie denn sonst?« Ich lächelte sie an. »Irgendwann wirst du den Zauber so oft benutzt haben, dass du selber glühst wie die Sonne.« 

»O ja, das wäre schön«, sagte sie. »Gut, versteck dich hinter irgendwem und schütze dich, so gut es geht. Ich habe das Horn mitgebracht, also werde ich ihnen eine volle Ladung verpassen.« Sie schob die Hand in eine Seitentasche, die sie eigens in ihren Rock eingenäht hatte, und holte das Horn des Schwarzen Tiers hervor. Die Kristallspitze schimmerte, und die Gold- und Silberfäden, die sich durch das polierte Horn zogen, glitzerten hell. »Okay, Leute, es geht los.« 

Mir ging auf, dass meine Schwester solche Kämpfe allmählich mehr zu genießen schien, als gut für sie war - aber, he, was sollte ich da sagen? Schließlich war ich auch immer für ein schönes Blutbad zu haben. Ja, während ich den anderen bei ihren Vorbereitungen zusah, wurde mir etwas bewusst: Ganz gleich, was auch geschehen mochte, wir würden niemals zu unserem vorherigen Leben zurückkehren. Wir konnten nie wieder die sein, die wir gewesen waren, ehe wir hier in der Erdwelt gelandet waren. Wenn wir den Frieden für alle erkämpften, würde es dann noch einen Platz für uns geben? Oder würden wir uns zurückziehen müssen, um andere Schlachten an anderen Orten zu finden, wo wir gebraucht wurden? Ich schüttelte den Kopf, um diese Gedanken loszuwerden, und blickte zu Smoky auf, der seinen Trenchcoat aufhielt. 
»Komm her«, sagte er mit lüsternem Grinsen. Ich wich zurück, aber er lachte nur. »Bilde dir bloß nichts ein. Ich mache dich nicht an. Schlüpf unter meinen Mantel, dann kann ich dich vor dem Licht schützen.«
Camille schnaubte. »Hinfort mit dir, Weib. Mein Mann bietet dir seinen Schutz an. Ich rate dir dringend, ihm zu gehorchen.« 
»Hinfort, Weib? Übst du für einen Stand auf dem nächsten Mittelaltermarkt oder was?« 
»Nichts gegen Mittelaltermärkte. Da findet man tolle Klamotten.« Sie streckte mir die Zunge heraus. »Nun mach schon.« 
»Ja, ja.« Ich starrte zu der übergroßen Eidechse auf und schüttelte den Kopf. Aber natürlich schlüpfte ich in den Schutz von Smokys makellos weißem Trenchcoat. Er schloss mich in seine Arme, und da stand ich dann, isoliert von der Welt und mit seinem Moschusgeruch in der Nase.
Er war tatsächlich ein hinreißend knackiges Kerlchen, aber er war außerdem hochtrabend und pompös und neigte zu Eifersuchtsanfällen, die ich mir nie gefallen lassen würde. Camille nahm sie mit einem Lächeln hin, und er ließ ihr wesentlich mehr durchgehen als jedem anderen. Ich beschloss, ihn für die »Bilde dir bloß nichts ein«-Bemerkung nicht gleich zu beißen.
»He, ihr durchgedrehten Kraken! Setzt eure hässlichen Hintern in Bewegung und kämpft!« Während ich in der Dunkelheit seines schützenden Mantels stand, hörte ich Camille rufen und verzog das Gesicht. Warum musste sie die Biester noch auf sich aufmerksam machen? Warum konnte sie nicht einfach ihren Blitz loslassen, und gut? Es entstand plötzliche, heftige Bewegung, die ich sogar unter Smokys Trenchcoat spüren konnte, und dann war ein lautes Krachen zu hören, wie ein Donnerschlag. Ein greller Blitz blendete mich auch im Schutz des schweren Stoffs, und ein heulender Windstoß pfiff vorbei. Unwillkürlich begrub ich den Kopf an Smokys Brust. Er schlang die Arme um mich und brummte befriedigt.
»So ist es recht, Mädchen«, flüsterte er, und mir wurde klar, dass er von Camille sprach. Das Licht flackerte und erstarb, und er öffnete den Mantel. Ich trat zurück und lächelte ihn ein wenig schief an. Er nickte mir knapp zu und widmete dann seine ganze Aufmerksamkeit Camille. »Geht es dir gut, Liebste?« 
Sie lachte, und ihr Haar flatterte in dem astralen Wind, den der Lichtblitz verursacht hatte. »Oh, mehr als nur gut«, sagte sie, und ich merkte, dass sie von dem Adrenalinstoß der Magie, die das Horn durch sie hindurch ausgesandt hatte, regelrecht high war.
»Roz, funktioniert der Spurzauber?« Er schloss die Augen und streckte die Hände aus. »Ja, er funktioniert.« Plötzlich hektisch, winkte er uns zu, ihm zu folgen. »Wir müssen uns beeilen. Sie sind auf dem Heimweg, und wir dürfen sie nicht verlieren.« Damit rannte er los wie der Wind und war auf und davon.
Smoky und Vanzir waren ihm dicht auf den Fersen. Camille nahm meine Hand, und auch wir rasten durch den Nebel. Auf der Astralebene zu rennen, war ein völlig neuartiges Gefühl. Wir waren in der physischen Welt alle ziemlich schnell, aber hier flogen wir nur so dahin.
Camille holte Smoky und Vanzir rasch ein, überholte sie und ließ mich los, damit ich bei den beiden bleiben konnte, während sie noch einen Gang hochschaltete und mit Rozurial mithielt. Mir blieb der Mund offen stehen, als ich sah, wie der Boden unter meinen Füßen durchsauste. Wie zum Teufel konnte sie so schnell laufen? Natürlich! Die Jagd! Camille war daran gewöhnt, sie rannte jeden Monat mit der Mondmutter im Astralraum herum. Sie war damit vertraut, sich auf solchen Ebenen zu bewegen, auch wenn sie nicht selbst hier herüberspringen konnte. Bei Vollmond riss ihre Göttin sie mit sich in den Astralraum.
Als die beiden vor uns in der Ferne verschwanden, verzog Smoky das Gesicht. »Wir müssen mithalten. Sie dürfen nicht allein dort ankommen, ohne Unterstützung.« 
»Ich schaffe ihre Geschwindigkeit, aber ihr beide vermutlich nicht«, sagte Vanzir.
»Doch - wenn ich fliege«, entgegnete Smoky, und ohne Vorwarnung nahm er seine Drachengestalt an. Als er zu dem gewaltigen Tier anschwoll, das er eigentlich war, wich ich nach rechts aus, um nicht von seinen Flügeln eine verpasst zu bekommen. Ohne zu zögern, sagte Smoky: »Steigt auf.« Sein milchig weißer Körper bewegte sich in der astralen Brise wellenförmig wie der einer Schlange.
Ich schluckte meine Angst herunter. Er war riesig. Man vergaß so leicht, wie groß er in seiner natürlichen Gestalt war. »Komm schon, Liebste«, sagte Vanzir mit einem Schnauben, packte mich und sprang auf Smokys Rücken. Er zerrte mich hoch, setzte mich vor sich und schlang die Arme um meine Taille.
Smoky gluckste vor Lachen, seine Flügel fanden den Aufwind der Brise, und plötzlich hoben wir uns in die Luft und rasten schnell er dahin, als ich es mir je hätte vorstellen können. Ich war noch nie auf dem Rücken eines Drachen geritten. Verdammt, ich war noch nicht einmal in einem Flugzeug geflogen. Smoky würde meinen Jaguar jedenfalls mit Leichtigkeit stehen lassen.
Ich starrte auf den wirbelnden Nebel hinab, der die Astralebene bedeckte, und fand das Ganze plötzlich ungeheuer absurd. Hier saß ich, eine Vampirin, auf dem Rücken meines Schwagers, der ein Drache war, mit einem Dämon, der sich an meine Taille klammerte, und wir verfolgten irgendeinen durchgeknallten Tintenfisch, der die Lebensenergie von Leuten schlürfte. Ich brach in Lachen aus, aber das verging mir gleich wieder, als ich an Delilah dachte, die im Bunker eingeschlossen war, weil wir sie nur so schützen konnten - und an die vielen Toten, die die Karsetii bereits hinterlassen hatte.
Vanzir packte mich fester, und ich spürte seinen Atem an meinem Ohr, als er sich nach vorn beugte. »Wir sind uns so ähnlich, Süße. So ähnlich«, sagte er mit rauher Stimme. Ich wusste, dass er mich damit necken wollte, aber ich ging nicht darauf ein. Was hätte ich auch sagen sollen? Er hatte recht. Wie konnte ich mich wegen etwas streiten, das einfach nur die Wahrheit war?
Smoky sank herab und glitt tiefer. Jetzt konnten wir Rozurial und Camille über den in Nebel gehüllten Boden rasen sehen. Sie waren wie programmierte Maschinen, keiner von ihnen bemerkte uns oder schaute zu uns auf. Sie rannten nur weiter und hielten miteinander Schritt. Von hier oben aus konnte ich erkennen, dass Camille einen wilden Ausdruck im Gesicht hatte. Der Mond würde in wenigen Tagen voll sein, und vermutlich spürte sie bereits diese Energie. Auf der Astralebene etwas zu jagen, verstärkte diesen Rausch sicher noch.
Die Berührung von Vanzirs Armen um meine Taille begann zu brennen, und er presste sich von hinten gegen mich. Ich konnte nicht anders. Ich legte den Kopf in den Nacken und schmiegte mich an ihn, während seine Lippen meinen Hals fanden, daran saugten, zwickten, mich zart bissen. »O große Mutter, das ist weder der passende Ort noch der passende Zeitpunkt«, sagte ich und versuchte mich aus dem Wahn zu befreien, der uns anscheinend überkam.
»Keine Sorge wegen dieser Energien«, erklang Smokys brüllende Stimme. »Ihr fühlt nur den Rausch von Camilles und Rozurials Hormonen. Die beiden rennen mit voller Kraft, das macht sie heiß, so dass sie eine Spur von Pheromonen im astralen Wind hinterlassen. Bis wir die Karsetii erreichen, braucht sich überhaupt niemand Gedanken um irgendetwas zu machen außer dieser Incubus käme auf die Idee, meine Frau anzugrabschen. Bis dahin lasst euch einfach mittragen.« 
Schwindelig versuchte ich, mich aus Vanzirs Griff zu lösen, doch er packte mich noch fester und presste die Lippen an meinen Hals, meine Schulter, meine Wange. Ich drehte den Oberkörper herum, um ihn wegzuschieben, aber der Farbenwirbel in seinen Augen erwischte mich und ließ mich innehalten. Ich stieß einen überraschten Laut aus, als er mich auf den Mund küsste, mich hochhob und ganz zu sich herumdrehte. Ich saß breitbeinig auf Smokys Rücken und klammerte mich mit den Knien an ihm fest, um das Gleichgewicht zu wahren. Vanzir beugte sich vor und drückte mich sacht herunter, bis ich rücklings auf Smokys schimmernden Schuppen lag. Vanzir schob sich über mich, seine Hüfte presste sich zwischen meinen Beinen an mich, und er küsste mich so innig, dass ich spürte, wie ich fiel. Leidenschaft flammte auf und drohte mich zu verschlingen. Plötzlich besorgt, tastete ich mit der Zungenspitze nach meinen Reißzähnen, aber sie blieben eingezogen.
»Sie werden nicht ausfahren, wenn du es nicht willst«, flüsterte Vanzir. »Wenn du es mit einem anderen Dämon treibst - einem echten Dämon -, wird es dir leichter fallen, deine wilde Natur zu beherrschen, du wirst schon sehen. Und ich werde nicht automatisch versuchen, dich anzuzapfen, wie es mir bei jemand anderem ginge, der nicht dämonischer Herkunft ist.« 
»Wenn du versuchen würdest, mich auszusaugen, würde das Halsband, das du unter der Haut trägst, dich augenblicklich töten«, entgegnete ich, aber er fegte meine Bemerkung beiseite, indem er mich wieder auf den Mund küsste. Er presste sich an mich, und seine Finger tasteten nach meinem Reißverschluss. Ich wollte ihn. Ich wollte mich ausziehen und es jetzt gleich und hier auf Smokys Rücken mit ihm treiben, aber wir waren auf dem Weg in einen Kampf. Wir würden all unsere Kraft brauchen, all unsere Sinne.
»Nein, wir müssen für den Kampf bereit sein. Wir können das jetzt nicht tun. Aber später, später will ich dich.« Ich drückte die Hände gegen seine Brust und spürte seinen Herzschlag. Der fühlte sich nicht an wie ein normaler Puls. Als ich Vanzir in die Augen schaute, zuckten seine Lippen, er schob langsam die Zunge hervor und schnalzte mir damit auf die Nasenspitze. 
»Ich weiß«, sagte er und grinste hämisch. »Lüg mich nie wieder an, was deine Gefühle angeht. Wir sind beide Dämonen. Überlasse Falschheit und Beschönigung denjenigen, die sich nicht nehmen können, was sie wollen, die nicht die Macht besitzen, das Leben an allen Nähten auseinanderzureißen. Wir können das hier miteinander teilen, ohne befürchten zu müssen, wir könnten unserem Partner das Leben aussaugen.« 
Als er zurückwich, schob ich mich von ihm weg und starrte ihm in die Augen. »Ich dachte, du stehst nicht auf Frauen«, sagte ich. »Und du weißt, dass ich mit Nerissa zusammen bin.« 
»Ich weiß auch, dass zwischen dir und Rozurial irgendetwas läuft. Und was dich und andere Frauen angeht - na und? Ich bin wie du. Ich suche mir meine Partner danach aus, zu wem ich mich hingezogen fühle, ob das nun ein Er oder eine Sie ist.« Eine dunkle Wolke huschte über sein Gesicht. »Karvanak habe ich mir nicht ausgesucht. Er hat mich mehrmals vergewaltigt. Aber jetzt ist er tot, und ich hoffe, er ist ins Nichts geschleudert worden. Aber dass er mich missbraucht hat, bedeutet nicht, dass ich nicht hin und wieder einen hübschen Jungen zu schätzen wüsste.« 
Und da verstand ich, was er meinte. Wir waren tatsächlich vom gleichen Schlag, er und ich, und das auf mehr als einer Ebene. Wir beide waren von sadistischen Arschlöchern gefoltert worden. Ich hatte vermutlich mehr abbekommen - Dredge hatte immerhin mein Wesen auf ewig verändert -, aber Vanzir hatte sicher verborgene Narben davongetragen. Ja, er war bereits ein Dämon gewesen, aber er hatte versucht, seine Instinkte zu beherrschen. Das hatte Karvanak sogar gegen ihn benutzt. 
Ich berührte sacht seine Hand. »Wir sind uns tatsächlich sehr ähnlich. Aber.... vergiss eines nicht: Die meisten unserer Kameraden haben die eine oder andere Hölle hinter sich. Delilah hat nicht darum gebeten, zur Todesmaid erwählt zu werden. Camille war schon immer der Anker für alle anderen und deren Traumata, und ihr geschworener Liebhaber wird vermisst. Rozurial musste erleben, wie Dredge seine Familie zerstört hat, und dann haben die Götter noch seine Ehe zerrissen. Sogar Chase - Karvanak hat auch ihm eine Kostprobe seiner Vorlieben gegeben. So besonders sind wir gar nicht, Vanzir. Wir verstehen uns nur besonders gut.« 
»Achtung!«, hallte Smokys Stimme über seine Schulter zu uns. »Sieht so aus, als hätten Camille und der Incubus etwas gefunden!« Ich wirbelte herum und setzte mich wieder richtig herum auf Smoky zurecht. Sein langer Hals neigte sich zur Seite, und so bot er uns einen Blick auf etwas, das ein ausgesprochen scheußliches Gefühl in meinem Bauch auslöste.
Da waren die Karsetii-Klone, ja, und sie hielten auf ein schwarzes Portal zu, auf dem blauflammende Runen leuchteten. Ich erkannte diese Runen - sie waren dämonisch, und ich hatte sie zuletzt auf einem Poster an Larrys Wand gesehen. »Scheiße - ein dämonisches Portal?« Was wohl noch alles durch dieses Ding kommen könnte? 
»Nicht bloß ein Portal«, sagte Vanzir und packte mich fester um die Taille. Aber die Leidenschaft von gerade eben war verschwunden. Er war ganz sachlich. »Das ist ein Dämonentor.« 
»Was zum Teufel....? Wer hat es geöffnet?« Ich starrte auf die Runen, die in der astralen Brise flackerten. Camille und Roz waren stehen geblieben und starrten das Tor aus der Ferne an, während die Karsetii-Ableger darauf zu eilten.
»Ich weiß nicht, aber es wurde nicht richtig aufgebaut«, sagte Vanzir. »Es ist.... die Runen sind nicht richtig angeordnet. Wer auch immer es geöffnet hat, ist ein Narr. Er hat keinerlei Kontrolle darüber, keine Möglichkeit, dem zu befehlen, was hindurchkommt.« 
»Dann wurde die Karsetii also tatsächlich hierher beschworen. Aber derjenige, der sie beschworen hat....« 
»Derjenige, der sie beschworen hat«, wiederholte Vanzir langsam, »hat keine Kontrolle über die Kreaturen, die er hierher befiehlt. Und das Tor ist aktiv und offen.«
»Und wer weiß, was uns auf der anderen Seite erwartet.« Smoky grunzte, und wir machten uns zur Landung bereit. Sobald wir unten waren, sprangen Vanzir und ich herunter und rannten zu Camille und Roz hinüber.
Smoky schimmerte, und mit einem kurzen Aufblitzen stand er wieder in seiner ganzen menschlichen Pracht vor uns. Sein Haar begann sich automatisch selbst zu flechten, während wir die Karsetii-Ableger beobachteten, die zu dem Dämonentor huschten. Grelles Licht jeglicher Art schien ihnen nicht zu gefallen.
Als sie durch das Tor flitzten, studierte ich die Runen, wobei ich besonders darauf achtete, wie ein paar davon gezeichnet worden waren. Wer auch immer das getan hatte, musste sie mit einem Federkiel in Blut geschrieben haben; so wurde ein Dämonentor normalerweise geschaffen. Und normalerweise bestand der Untergrund dafür aus gegerbter Haut eines bewussten Lebewesens - der eines Menschen, wenn man es mit einem menschlichen Zauberer zu tun hatte, der einer Fee, wenn es um einen Feenzauberer ging.
Vanzir neigte den Kopf zur Seite. »Schau. Die Rune ganz links. Die ruft normalerweise nach Geschöpfen aus den Feuern, aber sie ist falsch geschrieben, nur um einen Fingerbreit.« 
»Was meinst du?«, fragte Camille. »Morio und ich sind noch nicht weit genug fortgeschritten in unserem Studium der dämonischen Magie, als dass ich sie alle lesen könnte.« 
»Dieser gebogene Strich da - der müsste nach innen gebogen sein, nicht nach außen. Der Fehler verändert die Bedeutung zu Geschöpfe aus den Tiefen«. Vanzir schüttelte den Kopf. »Schlampige Arbeit. Das war jedenfalls kein erstklassiger Zauberer, soviel kann ich euch sagen.« Und da wusste ich es. Ich wusste, wer das gezeichnet hatte. 
»Ich habe diesen Fehler schon einmal gesehen. Auf der Schautafel an Larrys Wand, und an Larrys Knöchel. Er trägt diese Rune auf den Knöchel tätowiert. Harold und seine Teufelskerle - die müssen die Karsetii beschworen haben!« 
Camille stammelte: »Die Teufelskerle? Deshalb also stinken sie so! Aber warum zur Hölle beschwören sie Dämonen?« 
»Ich weiß es nicht, aber das sollten wir besser schnell herausfinden. Denn selbst wenn wir dieses Tor hier schließen, werden sie einfach ein anderes öffnen, und wer weiß, was zum Geier sie nächstes Mal rüberholen werden?« 

Während wir noch das Dämonentor anstarrten, hallte ein tiefes Grollen durch den Nebel. Mein Magen machte einen Satz. »Wir kriegen Ärger«, sagte ich. »Spürt ihr das?« Vanzir und Camille nickten, und wir alle traten von dem Tor zurück. Gerade rechtzeitig. Das Grollen schwoll an, und eine riesige Karsetii - viermal so groß wie die, gegen die wir bereits gekämpft hatten - erschien in dem Tor.

»Da ist ja Mama, Leute. Ich glaube, sie will mit uns spielen.« Camille zückte ihr Einhorn-Horn. »Na dann«, sagte sie, und in diesem Moment wandte sich die Karsetii in ihre Richtung und stürmte auf sie zu.

Kapitel 19

»Heilige Scheiße!« Ich sprang auf Camille zu, die zurücktaumelte. »Weg da! Los!« Sie wirbelte herum und rannte wie der Wind vor dem Dämon davon, der mit dem Kopf voran auf sie zugerast kam. Entweder spürte er ihre magische Energie oder die des Horns. Wie auch immer, er hielt schnurstracks auf sie zu, und seine Tentakel flatterten hinter ihm her. Von unbeholfenen Bewegungen konnte keine Rede sein. Das Ding segelte durch die Luft wie ein echter Krake durchs Wasser.
Smoky heftete sich sofort an seine Fersen, verwandelte sich wieder in den Drachen und warf sich auf das Geschöpf. Rozurial zog ein langes, silbernes Schwert und stürzte sich damit ins Getümmel, Vanzir ihm dicht auf den Fersen. Ich beschloss, Camille zu helfen. Sie konnte auf der Astralebene vielleicht schneller laufen als ich, aber ich war immer noch stärker als sie. Ich überholte den Kraken und warf mich zwischen die beiden. Die Karsetii donnerte mit voller Kraft auf mich zu. Ich wartete. Sie konnte mich rammen und mir einen heftigen Stoß versetzen, aber sie konnte mir keine Lebensenergie absaugen, denn - wer hätte das gedacht? - ich hatte keine mehr.
Als sie direkt vor mir aufragte und ihren Flug ein klein wenig verlangsamte, duckte ich mich, wirbelte herum und versetzte ihr mit allmeiner Kraft einen Tritt, als sie über mich hinwegzischte.
Mein Fuß traf sie genau ins Auge, und ich hörte ein schrilles Kreischen. Obwohl der Zusammenstoß mich selbst bis ins Mark durchrüttelte, war sie nicht so schwer zu treffen wie ihre kleineren Inkarnationen. Mir ging auf, dass sie ihr vielleicht auch zur Verteidigung dienten. Womöglich war der Dämon selbst verletzlicher als seine »Kinder«. Die Karsetii stieß einen weiteren Schrei aus. Ich rollte unter ihr weg, bog den Rücken durch und schnellte wieder in den Stand hoch. Smoky hatte sich das Biest gepackt, er hatte den knolligen Kopf des Dämons im Maul und schüttelte ihn wie ein Hund eine Ratte. Ich wich zurück, beeindruckt und vorsichtig zugleich. Smoky in vollem Angriffsmodus war immer eindrucksvoll, aber in seiner Drachengestalt konnte er einem richtig Angst machen. 
Ich hörte Camille nach Luft schnappen, und dann schrie sie: »Menolly, lauf! Ich werde dieses Ding verbrennen.« Ich rannte. Ich rannte so schnell, dass ich beinahe über Roz stolperte, der gerade herumfuhr und nach einer Lücke suchte, die er zum Angriff nutzen konnte. Vanzir stand einfach nur da, die Arme vor der Brust verschränkt, und beobachtete den Kampf.
Als ich an ihm vorbeiraste, stieß er mich zu Boden und schützte mich mit seinem Körper. Ich hatte zwar das Gefühl, dass dieses Manöver nicht ganz uneigennützig war, aber ich würde mich gewiss nicht darüber beschweren. Egal, was mit mir geschah, solange es nur verhinderte, dass die fehlgeleitete Energie meiner Schwester mich zu Staub zerblies.
»Smoky - weg da!« Ihre Stimme hallte durch den Nebel, und sie hob das Horn. Ich nahm an, dass er ihren Ruf befolgt hatte, denn sie rief laut eine Art Spruch, und eine Hitzewelle zerriss die Luft. Die Karsetii stieß einen durchdringenden Schrei aus, und von meiner Position am Boden aus sah ich nur noch eine flammende Kugel Dämonenkrake durch das Dämonentor schießen.
Das Tor pulsierte kurz und blieb wieder still.
Als ich mich zum Sitzen aufrichtete, sah ich, dass Camille mit Ruß und Schleim bedeckt war. Sie verzerrte das Gesicht, und ich merkte, dass sie nicht nur Dämonen-Fallout abbekommen, sondern sich auch selbst verbrannt hatte. Ich raste zu ihr hin, aber Smoky erreichte sie zuerst. Sie stöhnte, als er sie auf die Arme hob.
»Sie hat Verbrennungen an Armen und Beinen. Sie sehen nicht lebensbedrohlich aus, aber sie tun sicher entsetzlich weh und müssen versorgt werden, ehe sie sich entzünden«, verkündete er. »Bring sie wieder rüber. Wir kamen ja gerade vom AETT-Hauptquartier. Da können sie sie behandeln. Das heißt wohl....« 
Ich warf einen Blick zu Roz zurück. »Roz wird mich rüberbringen müssen.« 
»Nein. Seine Abschirmung ist nicht so stark. Vanzir kann er mitnehmen, aber dich nicht. Ihr wartet alle hier«, sagte Smoky und verschwand mit Camille.
Ich ließ mich auf den Boden sinken. Ich war nicht erschöpft, aber von diesem ganzen Chaos war mir schwindelig. »Ich hasse das. Jetzt wissen wir nicht, ob das Ding tot ist....« 
»Ist es nicht«, sagte Vanzir. »Aber schwer verwundet.« 
»Großartig. Jetzt hat es also ein verwundeter Dämon auf uns abgesehen. Wir haben eine Gruppe von College-Studenten, die Dämonentore öffnen. Und meine Schwester ist verletzt - schon wieder.« Ich blickte zu Roz auf, der die Hand ausstreckte. Ich nahm sie, und er zog mich auf die Füße.
»Dagegen kannst du jetzt nichts tun«, sagte er und rückte näher. Vanzir sah nur zu, einen belustigten Ausdruck auf dem Gesicht.
Ich wusste nicht recht, was ich tun sollte. Binnen eines einzigen Tages hatte ich beschlossen, mit beiden von ihnen zu schlafen und was jetzt? Nicht, dass ich mich schuldig fühlte oder mir Sorgen um sie machte. Wenn die beiden irgendetwas daran störte, war das ihr Pech. Im Moment gehörte mein Herz Nerissa, wenn überhaupt jemandem. Aber wie sollte ich das handhaben?
Camilles Bett schien sich jedes Mal zu vergrößern, wenn ein weiterer Liebhaber hinzukam. Ich war nicht sicher, ob ich eigentlich irgendjemanden in meinem Bett haben wollte. Nerissas würde ich vielleicht teilen, aber ich wollte keine langfristigen Verpflichtungen oder gar Dreiecksgeschichten. Ein Partner auf einmal war mehr als genug für mich.
In diesem Moment trat Smoky wieder auf die Astralebene. »Komm, Menolly. Ich bringe dich rüber.« Als ich zu ihm trat, verschwanden Roz und Vanzir. Smoky hielt mich zurück. »Wir müssen uns kurz unterhalten, da wir gerade allein sind.« 
»Was ist denn los?« Er klang so ernst, dass ich mir Sorgen machte.
»Es wäre ein Fehler, mit dem Dämon zu schlafen«, erklärte er.
»Mit welchem denn?«, entgegnete ich. »Ich bin selbst ein Dämon. Roz ist ein Minderer Dämon. Und Vanzir....« 
»Ich spreche von Vanzir. Rozurial ist ein Incubus, und er geht mir zwar auf die Nerven, aber im Grunde ist er recht hilfreich und vernünftig. Vanzir mag an dich und deine Schwestern gebunden sein, aber er ist trotzdem wild. Überlege dir gut, ob du dich ihm wirklich öffnen willst. Ob du es riskieren möchtest, so verletzlich zu sein.« Während er auf mich herabstarrte, sah ich einen gütigen Ausdruck durch seinen Blick huschen. Normalerweise behandelte Smoky Delilah und mich wie Anhängsel. Oh, er war durchaus nett zu uns, aber wenn Camille nicht gewesen wäre, hätte er uns nie geholfen, und das wussten wir sehr wohl. Aber dieser Ausdruck - er wirkte beinahe fürsorglich. 
»Warum sagst du mir das? Was kümmert es dich?«
Er lachte, leise und kehlig. »Du bist die Schwester meiner Frau. Damit bist du nun auch meine Schwester. Drachen nehmen die Familie sehr wichtig. Also beschütze ich meine Familie - euch alle. Komm, Menolly. Reisen wir zurück zur Krankenstation und sehen nach, wie es Camille geht. Ich will nicht, dass ihr etwas geschieht, denn immerhin soll sie die Mutter meiner Kinder werden.« 
»Was?« Ich starrte ihn an. »Camille kann doch einem Drachen keine Kinder gebären!« 
Er grinste. »Da gibt es Möglichkeiten. Glaub mir, es gibt Wege, dieses Problem zu umgehen. Aber für den Augenblick reden wir nicht weiter darüber. Sie braucht jetzt wirklich keine zusätzlichen Sorgen. Das steht alles noch in der Zukunft.« Als er mich in die Arme schloss, staunte ich über seine Enthüllung, und doch sah ich jetzt einiges klarer. Smoky hatte Anspruch auf Camille erhoben. Er mochte nicht ihr einziger Liebhaber oder Ehemann sein, aber er nahm seinen Anspruch sehr ernst.
Delilah und ich hatten auch einen gewissen Anspruch auf sie. Da wir an Camille gebunden waren, waren wir damit wohl auch an Smoky gebunden, auf eine Art, die er zu meinem Erstaunen akzeptiert hatte. Morio empfand vermutlich genauso - und Trillian auch, das war der Grund dafür, dass er uns geholfen hatte. Ich fühlte mich gleich weniger allein, als ich die Augen schloss und wir von der Astralebene zu Camille in die Krankenabteilung sprangen.
Camille saß mit verzerrtem Gesicht auf einer Liege, während Sharah ihre Verbrennungen behandelte. Das Rot war schon ein wenig verblasst, und jetzt konnte ich erkennen, dass die Wunden nur oberflächlich, aber natürlich trotzdem schmerzhaft waren. »Du wirst keine Narben zurückbehalten, wenn wir dich schön hiermit einschmieren und dich mit Tegot-Tinktur voll pumpen«, sagte Sharah gerade. Die Tegot-Pflanze enthielt ein natürliches Antibiotikum, das bei Feen wie bei Normalsterblichen Wunder wirkte. »Erst einmal musst du dich vierundzwanzig Stunden lang ausruhen und darfst dich nicht anstrengen. Sonst riskierst du, dass der Schaden größer wird.« 
»Aber Menolly braucht mich....«, protestierte Camille. 
»Hör auf«, sagte Morio bestimmt. »Delilah kann Menolly helfen, denn die Karsetii ist erst mal weg. Sie kommt vielleicht wieder, aber nach allem, was Roz mir von deinem Angriff erzählt hat, könnt ihr davon ausgehen, dass sie eine Weile brauchen wird, um sich davon zu erholen.« 
»Der Fuchs hat recht«, sagte Smoky und schob sich zu ihr durch. »Du wirst dich den Rest der Nacht ausruhen, und wenn du das nicht freiwillig tust, werde ich dich eben ans Bett fesseln.« 
»Als wäre das etwas Neues«, bemerkte Morio. »Aber keine Sorge, Camille. Wir können Menolly auch helfen. Wir alle.« 
»Nicht alle. Jemand muss zu Hause bleiben und Iris, Maggie und Camille schützen, denn die kann ja nicht kämpfen.« Ich betrachtete die Männer, die um uns herumstanden. »Morio, bleib du bei ihr. Smoky und Roz können auf die Astralebene reisen, und diese Fähigkeit werden wir vielleicht brauchen. Vanzir kennt sich am besten mit Dämonen aus. Damit bist du diesmal außen vor.«
Morio nickte. »Kein Problem.« 
»Okay, das Wichtigste zuerst. Wir wissen, dass Harold Young Dämonen beschwört. Wir müssen in dieses Haus und nachsehen, was sie da drin sonst noch verstecken.« Ich warf einen Blick auf die Uhr. Mitternacht. »Wir haben noch Zeit. Lasst uns an der Bar vorbeifahren und Delilah holen, und dann fahren wir dorthin. Harold wird sicher nicht damit rechnen, dass wir wiederkommen, und mit ein bisschen Glück sind er und seine Freunde auf irgendeiner Party.« 
»Ich sorge dafür, dass Camille und Morio nachher nach Hause kommen«, sagte Chase. »Gib Delilah einen Kuss von mir.« Smoky, Vanzir und Roz reihten sich hinter mir ein, und wir gingen zur Tür hinaus. Es war an der Zeit, dass wir ein paar Antworten fanden und anfingen, dieses Puzzle zusammenzusetzen.
Delilah sprang vor Begeisterung an die Decke, als ich die Tür zum Bunker aufschloss. Sie hatte auf dem Sofa gelegen, eine Tüte Cheetos gemampft und sich eine DVD angeschaut, School of Rock mit Jack Black. Ja, das war mein Kätzchen. Sie wischte sich die Hände an der Jeans ab, hinterließ zwei hell-orangerote Flecken, und lächelte breit. »Habt ihr es erledigt? Kann ich rauskommen?« Sie packte mich und drückte mich fest an sich, ehe ich mich ihr entwinden konnte.
»Na ja, getötet haben wir es nicht, aber es ist vorerst verschwunden, weil Camille ihm ordentlich den Hintern angesengt hat. Wir haben viel zu tun. Hol deine Jacke, und los geht’s.« Unterwegs erzählte ich ihr, was los war - oder zumindest alles, was wir darüber wussten.
»Dantes Teufelskerle sind also für diese schrecklichen Überfälle verantwortlich«, sagte sie.
»Ja. Und sie sind völlig durchgeknallt.« 
»Wie gehen wir vor?« Delilah warf den Männern auf dem Rücksitz einen Blick zu. »Nehmt es mir nicht übel, Jungs, aber Menolly und ich sind viel leiser als ihr. Wir können uns problemlos reinschleichen, aber wenn ihr da drin herumtrampelt, wäre alles verdorben.« Smoky räusperte sich, blieb aber stumm. Roz seufzte. Vanzir kicherte nur höhnisch.
»Wir tun Folgendes. Ich parkte das Auto einen Häuserblock von Harolds Haus entfernt. Du und ich schleichen uns rein. Ihr drei.... verdammt, wenn es zum Kampf kommt, brauchen wir euch vielleicht, aber Delilah hat recht. Wir können nicht alle da drin herumschleichen, solange wir nicht wissen, was da läuft. Bleibt einfach nah beim Haus und haltet die Augen offen.« Es gefiel mir nicht, dass wir uns aufteilen mussten, aber Delilah hatte recht. Mit den dreien würden wir nie unbemerkt da hineinkommen. Allein mit ihrem dauernden Gestreite machten sie mehr Lärm als eine Schar Gänse.
»Das gefällt mir nicht«, protestierte Roz. »Wir haben uns schon oft irgendwo reingeschlichen - zum Beispiel in das Haus mit den Toxidämonen -« 
»Entschuldige mal«, unterbrach ich ihn, »aber ihr habt euch nicht in dieses Haus geschlichen. Nach allem, was ich gehört habe, seid ihr da reingeplatzt, habt das halbe Haus zerlegt und jedes Lebewesen auf euch aufmerksam gemacht, das da drin war. Bei der Operation hier sollten wir wirklich unbemerkt bleiben. Ihr drei haltet draußen Wache und gebraucht euren Verstand.« Ich warf ihnen einen strengen Blick zu. »So viel ihr zu dritt davon aufbringen könnt.« 
Wir stiegen aus dem Auto und gingen auf das Verbindungshaus zu, wobei wir uns möglichst in den Schatten hielten. Irgendwie schaffte es sogar Smoky, sich zu verbergen, trotz seiner leuchtend weißen Kleidung. Allerdings war der Mond fast voll und tauchte alles und jeden in sein helles Licht. Wir schlichen um das Haus herum und suchten nach irgendeinem Weg, hineinzugelangen. Roz deutete auf die linke Seite der hinteren Veranda. Eine Tür führte unter die Verandatreppe. Bingo.
»Okay, ihr Jungs haltet die Augen offen und lasst euch nicht blicken.« Leise öffnete ich die Tür und schaute durch den Türspalt. Der winzige Raum war an der höchsten Stelle, direkt am Haus, etwa fünfundzwanzig Zentimeter höher als ich. Ich warnte Delilah, damit die sich nicht den Kopf stieß, und schlüpfte durch die Öffnung. Sie folgte mir und schloss die Tür hinter sich.
Keine von uns konnte wirklich im Dunkeln sehen, aber dank unserer besonderen Natur sahen wir im Halbdunkel viel besser als VBM. Ein Fleckchen Mondlicht fiel durch die Treppenstufen herein und zeigte uns den Umriss einer weiteren Tür, die direkt unter das Haus führte.
Ich zog daran. Sie war mit einem Vorhängeschloss versehen. Ich wollte es gerade ausreißen, als Delilah die Hand hob. Sie holte eine kreditkartengroße Hülle aus der Tasche und knackte flink das Schloss. Ich öffnete die Tür, schob mich durch den Spalt, und sie folgte mir.
Ich hatte damit gerechnet, eine Art Kriechkeller vorzufinden, aber nicht eine Öffnung im Boden, die offensichtlich regelmäßig benutzt wurde. Man gelangte über eine fest eingebaute Leiter nach unten, und ich spähte in das Loch und stellte fest, dass es zu einem Tunnel führte, etwa drei Meter tiefer gelegen. Der unterirdische Gang schien leer zu sein, also kletterten wir die Leiter hinunter.
Zwei Lichterketten zogen sich den Flur entlang, eine unter der Decke in gut zwei Metern Höhe, eine an der Wand knapp über dem Boden, der aus festgestampfter Erde mit einem Gehweg aus Holzplanken bestand. Ich zögerte, bedeutete Delilah, sich ganz still zuverhalten, und lauschte angestrengt. Anscheinend lauschte auch Delilah; sie hatte die Ohren gespitzt und die Augen geschlossen. Vermutlich witterte sie auch in der Luft. Wir gaben ein gutes Team ab, obwohl Camille mit ihrem Gespür für alles Magische uns jetzt auch nicht geschadet hätte. »Hörst du irgendwas?«, flüsterte ich.
Delilah schüttelte den Kopf. »Nein. Nichts.« 
Ich nickte. »Also gut. Dann los.« Ich achtete sorgfältig darauf, schön auf den Brettern in der Mitte zu bleiben. In den Lücken dazwischen konnte sich wer weiß was verbergen. Viromortis-Gallerte hatte sich in dieser Gegend angesiedelt. Und es gab noch andere Wesen - nicht unbedingt magisch -, die einem ganz schön zusetzen konnten. Winkelspinnen zum Beispiel, und Ratten.
Während wir uns den Tunnel entlang schlichen, fragte ich mich, wie lange es ihn schon geben mochte. Harold hatte das Haus wohl vor vier oder fünf Jahren übernommen, aber der Tunnel selbst - sogar das Holz, aus dem der Gehweg bestand - sah viel älter aus. Die Wände aus nackter Erde waren verhärtet und verdichtet, wie es nur die Zeit bewirken konnte.
Als hätte Delilah meine Gedanken gelesen, flüsterte sie: »Ich fühle hier ein hohes Alter. Alter und.... Tod. Viel Tod.« Sie erschauerte. »Das gefällt mir gar nicht, Menolly. Eine Menge Schmerz ist in das Land hier eingesickert. Camille könnte es vermutlich noch besser spüren als ich, aber die Energie ist so stark, dass sie förmlich stinkt.«
Ich schloss die Augen und versuchte zu spüren, wovon sie sprach. Normalerweise nützte das nichts, aber diesmal drangen doch ein paar Sachen zu mir durch: Energien, die mir vertraut waren. Der Geruch von vergossenem Blut - sowohl altes als auch frisches. Leichte Wellen dämonischer Energie in der Luft. Der Hauch eines Luftzugs, der mir sagte, dass wir auf eine größere Kammer zuhielten, in der Luft zirkulieren konnte. »Komm weiter«, sagte ich und winkte sie voran. Wir gingen langsam den leicht abfallenden Gang entlang. Ich versuchte zu schätzen, wie tief unter der Erde wir waren. Wir mussten mindestens fünf bis sechs Meter unter dem Haus sein, und ich hatte das Gefühl, dass es vor uns noch tiefer hinabging. Wie hielt das Fundament darüber? Der Tunnel endete an einer T-Kreuzung. Ein Gang führte nach links, einer in einem Bogen nach rechts und dann gleich spiralförmig abwärts. Ich schaute in die linke Abzweigung, vergegenwärtigte mir die Lage des Hauses auf dem Grundstück und schloss, dass uns dieser Tunnel auf die Straße vor dem Haus führen würde.
»Abwasserkanal?«, flüsterte Delilah.
Natürlich! Ich bedeutete ihr zu warten und lief den Tunnel entlang, stieß aber gleich darauf auf eine Tür. Vorsichtig öffnete ich sie einen Spaltbreit, und tatsächlich drang der Gestank von Abwasser heraus. Ein Blick nach oben zeigte mir eingemauerte Sprossen, die.... jawohl.... zu einem Kanaldeckel führten. Durch diesen Teil des Tunnels hatten sie also einen geheimen Zugang zur Straße.
Ich eilte zurück zu Delilah und berichtete ihr, was ich gefunden hatte.
»Aber wozu sollten sie einen Geheimgang brauchen? Warum gehen sie nicht einfach durch ihre eigene Haustür?« 
»Vielleicht benutzen sie ihn gar nicht, aber wer auch immer vorher hier gelebt hat, hatte Grund dazu. Ich meine, das wäre eine perfekte Möglichkeit für ein räuberisches Wesen, unentdeckt zu kommen und zu gehen. Einen Serienmörder oder so.« Delilah erschauerte. »Der Gedanke gefällt mir gar nicht. Diese Gruppe ist schon schlimm genug.« 
»Na ja, denk daran, dass ihre Familien schon eine ganze Reihe von Mitgliedern bei Dantes Teufelskerlen hatten.« Ich fragte mich, wie weit diese ganze Sache in Harold Youngs Familie zurückreichen mochte. Seinem Onkel hatte das Haus gehört, und Harold musste diese dämonischen Riten von jemandem gelernt haben. Irgendwie glaubte ich nicht, dass noch so viele Jahre Dungeons & Dragons oder Diablo in dieser Hinsicht viel nützten.
Ich zeigte nach rechts, und wir gingen langsam die Spirale hinab. Delilah berührte mich plötzlich am Arm.
»Augenblick mal. Mein Handy ist auf Vibration geschaltet, und irgendwer ruft mich an. Nicht zu fassen, dass es hier unten überhaupt funktioniert. Die müssen irgendwelche Technik hier verbaut haben, mit der Anrufe auch unterirdisch zu empfangen sind.« Sie meldete sich und sagte gleich darauf leise: »Ja, es geht uns gut. Bisher jedenfalls.« Rasch beschrieb sie, wo wir waren, und mir wurde klar, dass entweder Smoky oder Roz sie angerufen hatte. Sie legte auf. »Smoky. Will wissen, warum wir uns noch nicht gemeldet haben.« 
»Ihr guten Götter, der betrachtet sich jetzt tatsächlich als unser großer Bruder«, sagte ich und verzog das Gesicht. 
Delilah lachte leise. »Also, mir gefällt das irgendwie.« 
»Ja, das glaube ich gern.« Ich lächelte sie an. »Also, dann wollen wir mal sehen, was uns am Ende dieser Treppe erwartet.« Wir wanden uns weiter abwärts. Der Tunnel war zu einer Wendeltreppe geworden, deren Schacht senkrecht in den Boden gegraben worden war. Als wir das Ende erreichten, sah ich eine Metalltür, die vermutlich in einen weiteren Tunnel führte. Inzwischen hatte ich keine Vorstellung mehr davon, wie tief unter der Erde wir uns befanden, aber der Luftzug schien mir immer noch recht stark, also musste der Gang gut belüftet sein. Ich blickte zur Decke auf und suchte nach Lüftungslöchern.
Tatsächlich, an der ganzen Wand zogen sich Rohre entlang, und etwa alle drei Meter war eine Öffnung. Wer auch immer sich dieses unterirdische Versteck gebaut hatte, hatte es wirklich ernst gemeint. Und er musste ziemlich reich gewesen sein.
Am Fuß der Treppe blieb ich stehen und drückte mich an die Wand. Delilah stellte sich neben mich. Wir warteten und lauschten. In der Ferne waren leise an- und abschwellende Stimmen zu hören. Ich konnte nicht genau einschätzen, wie weit weg die zugehörigen Leute waren, aber im Zweifel ging ich davon aus, dass sie nichts Gutes im Schilde führten und wir uns folglich vor ihnen in Acht nehmen sollten. Ich drückte das Ohr an die Tür, aber von der anderen Seite war sonst nichts zu hören. Ich warf Delilah einen Blick zu, und auf ihr Nicken hin drehte ich vorsichtig an dem Rad und öffnete die Tür einen Fingerbreit.
Lautlos huschte ein Luftschwall an uns vorbei, und ich spähte durch die Lücke. Den Tunnel, den ich mir hinter der Tür vorgestellt hatte, gab es nicht. Stattdessen starrte ich auf die metallenen Wände eines ganzen unterirdischen Gebäudes. Schwache Lichter - wie kleine, runde LED-Leuchten - liefen in zwei Reihen an der Decke entlang. Der breite Flur führte geradeaus, und ich konnte weiter vorn Türen zu beiden Seiten erkennen.
Scheiße. Wir waren in etwas richtig Großem gelandet, kein Zweifel. Oder etwas, das einmal groß gewesen war. Das war schwer zu sagen. Jedenfalls verriet uns das Echo der Stimmen schwach, aber deutlich zu hören - von weiter vorn, dass der Komplex nicht ganz verlassen war. Und was auch immer der Singsang dieser Stimmen bedeuten mochte, er klang unheimlich.
Delilah tippte mir auf die Schulter. Sie wies mit einem Nicken in den Flur, und ich zuckte mit den Schultern. Nun waren wir schon so weit gekommen. Da konnten wir ebenso gut einmal nachschauen, was Dantes Teufelskerle hier so anstellten.

Kapitel 20

Der Gesang klang nach Latein oder einer anderen alten Sprache, und die Klänge mittelalterlicher Instrumente begleiteten ihn. Die Musik schwebte durch die Flure und zog mich an. Die Melodie hallte durch die unterirdischen Räume wie ein gespenstischer Lockruf, und die Stimmen machten mich nervös.
Delilah lehnte sich zu mir herüber. Ihr Atem ging schnell und flach. »Das gefällt mir nicht.« 
»Festhalten, Kätzchen. Wir können es uns nicht leisten, dass du dich hier verwandelst«, flüsterte ich. »Du würdest davonlaufen, und ich würde dich nie wiederfinden.« Sie sah aus, als würde sie sich jeden Augenblick verwandeln, und die Vorstellung, mit einem sechs Kilo schweren, goldenen Tigerkätzchen an meiner Seite in irgendeinen Kampf zu geraten, war nicht sehr angenehm.
»Ich weiß. Das ist die Musik. Sie dringt richtig in meinen Körper ein, wie Nebel in einer Herbstnacht.« Sie zitterte.
Ich nahm ihre Hand und drückte sie. Delilah lächelte schwach. »Gehen wir nur noch ein Stückchen weiter den Flur entlang und sehen nach, was wir da finden«, schlug ich vor.
Ab hier gab es kein Versteck mehr. Wir konnten nur hoffen, dass uns niemand sah, wenn wir den Flur entlangflitzten. Ich deutete auf die erste Tür auf der linken Seite. »Versuchen wir mal, da reinzukommen. Hier könnten wir uns verstecken, falls wir jemanden kommen hören.« Ich hoffte nur, dass der Raum leer war, denn sonst würde jemand gleich eine Riesenüberraschung erleben.
Wir huschten leise zu der Tür. Ich drückte das Ohr an den Stahl und hörte nichts. Also schob ich die Tür auf. Als wir eintraten, war die Dunkelheit so voll ständig, dass selbst ich nichts mehr sah, aber zumindest spürte ich auch niemanden hier drin oder sah irgendwelche Wärmequellen. Der Raum roch muffig, alt und unbenutzt.
Ich schloss leise die Tür, sobald Delilah sich hinter mir vorbeigeschoben hatte, und wartete einen Herzschlag lang.... und noch einen. Kein Laut war zu hören. »Hast du eine Taschenlampe?«
Sie antwortete nicht, aber binnen Sekunden schnitt die winzige Taschenlampe, die sie an ihrem Schlüsselbund hängen hatte, eine Schneise in die Finsternis. Das war keine richtige Taschenlampe, aber immerhin stärker als die ganz billige Variante. Wir blickten uns im Raum um. So weit, so gut. Nichts rührte sich. Und dann erstarrte Delilah, als ihr dünner Strahl die gegenüberliegende Wand erfasste. Drei Paar Handschellen waren an der Wand befestigt, und in einem Paar hing eine Gestalt. Die anderen waren leer, doch unter dem zweiten Paar lagen ein Häufchen Staub und ein paar Kleidungsstücke.
»O Scheiße. O nein«, sagte ich, als wir langsam näher traten. Ich kniete mich vor die leeren Klamotten, und Delilah leuchtete vor mir auf den Boden. Jeans und eine hübsche rote Bluse. Frauenkleidung, etwa Größe 38. Als ich sie anhob, rieselte Asche aus den Falten des Stoffs. Ich wusste ganz genau, was das für Asche war. »Vampir. Sie hatten eine Vampirin hier drin angekettet, und sie haben sie zu Staub zerfallen lassen.« Und ich hätte meine Reißzähne darauf verwettet, dass ich schon wusste, wer das getan hatte.
Ich wandte mich der Gestalt daneben zu. Sie war nackt und schon lange tot. Sie war teilweise mumifiziert, deshalb sah man noch, dass sie eine Elfe gewesen war. Zierlich, hübsch, und sie hatte Schmerzen gelitten - das war ihrem Gesichtsausdruck deutlich anzusehen. Ein paar ihrer Finger fehlten, sie waren grob abgehackt worden, und ein klaffendes Loch in ihrer Brust ließ mich schaudern. Während ich die verwitterte Haut und die starren Züge betrachtete, stieg Trauer in mir auf. »Große Herrin Bast.« 
Delilah dachte offenbar ganz ähnlich wie ich. »Sabele?« 
Ich nickte. »Ganz sicher können wir noch nicht sein. Aber.... ja, ich glaube schon. Und das da....« Ich deutete auf das Häuflein Asche. »Das war Claudette, die vermisste Vampirin, von der Chase mir erzählt hat. Dantes Teufelskerle haben soeben die Grenze von gefährlichen Spinnern zu grausamen Mördern überschritten.« Ich betrachtete Sabeles Leichnam genauer. »Sie haben ihr das Herz herausgenommen. Es fehlt.« 
Delilah verzog das Gesicht. »Verdammte Scheißkerle. Die haben aber nichts mit den Leichenzungen zu tun, oder?« 
»Unwahrscheinlich.« Ich schüttelte den Kopf. »Eine Menge dämonischer Rituale erfordern irgendwelche Körperteile, vor allem das Herz oder Blut. Das hier ist übel. Richtig übel. Wenn ich das so sehe, glaube ich, wir sollten schleunigst von hier verschwinden. Wir bewegen uns auf sehr gefährlichem Terrain, und dieser Gesang hörte sich nach einer Menge Leuten an. Vielleicht spielen sie ihn ja auch von einer CD ab, aber das will ich ohne Unterstützung lieber nicht herausfinden, trotz meiner besonderen Kräfte.« Delilah folgte mir zur Tür. Ich hätte die Überreste der beiden Frauen am liebsten mitgenommen, aber dann hätte die Gruppe gemerkt, dass jemand hier gewesen war. Also machte ich nur mit dem Handy ein paar Fotos, und dann schlichen wir uns den Flur entlang. Auf dem Rückweg durch die Tunnel hatten wir Glück. Niemand hörte uns, niemand sah uns.
Als wir in das Kämmerchen unter der Verandatreppe schlüpften, das Vorhängeschloss wieder anbrachten und uns aus dem Haus schlichen, warteten Smoky, Roz und Vanzir schon auf uns.
Ich presste den Zeigefinger an die Lippen und deutete in Richtung Auto. Reden konnten wir, wenn wir zu Hause und alle zusammen waren. Camille musste von alledem erfahren. Chase ebenfalls. Wir hatten es mit VBM zu tun. Mördern, ja, mit Verbindung zu Dämonen. Aber die Burschen waren immer noch Menschen, und das bedeutete, dass wir Chase unbedingt brauchten.
Von unterwegs rief Delilah Chase an und bat ihn, zu uns nach Hause zu kommen. Ich hörte an der Art, wie sie mit ihm sprach, dass er gerade geschlafen hatte. Die letzten zwei Tage waren eine einzige Kette von Toten und immer neuen Sorgen gewesen. Die Nächte waren sogar mir ungewöhnlich anstrengend erschienen, mit der Jagd auf die Karsetii und unseren Versuchen, dahinterzukommen, was zum Teufel Harold und seine Leute vorhatten.
Nachdem sie mit Chase gesprochen hatte, rief Delilah Iris an, die offenbar auch schon im Bett gewesen war.
»Wir sind in spätestens zwanzig Minuten zu Hause. Könntest du uns eine Kleinigkeit zu essen machen? Wir sind am Verhungern. Und würdest du Camille wecken? Wir müssen ihr erzählen, was wir herausgefunden haben.« Ich stieg aufs Gas und spürte, wie Camilles Motor brüllend die Straße fraß. Der Lexus hatte Kraft, das musste man ihm lassen. »Iris macht uns ein zweites Abendessen«, berichtete Delilah und leckte sich die Lippen.
Ich lächelte. Alle Feen hatten einen gewaltigen Appetit, zumindest im Vergleich zu Menschen, und die meisten von uns nahmen trotzdem nie ein Gramm zu. Ich hatte das Essen nach meiner Verwandlung natürlich aufgeben müssen, aber ich vermisste die Mahlzeiten, die Mutter für uns gekocht hatte, bis heute. Obwohl sie nur zur Hälfte Feen waren, verdrückten meine Schwestern Unmengen von Essen, und ich wusste genau, dass Camille nicht davor zurückscheute, ihren Glamour zu benutzen, um dem Metzger oder Lebensmittelhändler ein paar tolle Steaks oder besonders teure Beeren zu einem Spottpreis abzuschwatzen.
Die Banne schimmerten klar und ungebrochen, als wir die Einfahrt entlangfuhren. Im Haus brannten sämtliche Lichter, ein willkommener Anblick nach unserer Reise durch Harolds seltsame Unterwelt. Iris hatte die Veranda mit Lichterketten geschmückt, deren bunte Lämpchen einen kleinen Tanz aufzuführen schienen. So etwas war typisch für sie. Die Wärme der bunten Lichter war so ganz anders als das kalte, weiße Licht im Tunnel.
Als wir durch die Tür kamen, schlug mir Essensduft entgegen. Wir stürmten die Küche, wo Camille im Schaukelstuhl saß, die locker verbundenen Beine auf einen weiteren Stuhl hochgelegt.
Iris sauste in einem dünnen schwarzen Nachthemd herum, über das sie einen leichten Morgenrock aus Leinen gezogen hatte. Ihr Haar floss offen und schimmernd bis zu den Knöcheln an ihr herab, und sie glühte. Na hallo - was hatten wir denn hier? Das war ein echtes Nachdem-Sex-Glühen, wenn mich nicht alles täuschte.
Die Tür zu ihrem Schlafzimmer, das direkt neben der Küche lang, ging auf, und Bruce, der Leprechaun, kam heraus und setzte sich zu uns. Er war süß, das stand außer Frage: Er war kaum größer als Iris und schlank, und sein wuscheliges Haar war schwarz wie Onyx. So hellblaue Augen wie seine hatte ich noch nie gesehen, und er trug ein Hemd über etwas, das aussah wie eine Schlafanzughose. Aha, Iris und Bruce hatten sich also wieder versöhnt. Ich lächelte sie an, und sie lächelte zurück. »Was gibt’s denn zu essen?«, fragte Delilah, die unseren Gast gar nicht bemerkt hatte.
Roz zwinkerte Iris zu. »Du kleines Luder. Betrügst du mich etwa?«, fragte er, winkte aber lächelnd Bruce zu.
 Smoky räusperte sich. »Pass auf, Bruce - sonst drängt sich der da noch in dein Revier hinein.« Er wies mit dem Daumen auf Roz. »Falls er mal eine ordentliche Tracht Prügel brauchen sollte, sag mir einfach Bescheid. Das übernehme ich immer gerne.« Obwohl er dabei lächelte, sagte mir ein gewisser Ausdruck in den Augen des Drachen, dass das kein Scherz war.
Es klingelte an der Tür, Delilah lief hin und kam mit Chase wieder herein. Ich wies auf den Tisch. »Macht es euch gemütlich. Wer etwas essen will, hebt die Hand, damit Iris Bescheid weiß. Wir haben einiges zu besprechen, was nicht so schön ist.« Alle setzten sich rasch an den Tisch. Smoky und Morio nahmen Camille in die Mitte, Delilah setzte sich auf Chases Schoß. Roz und Bruce halfen Iris, die rasch einen großen Topf Spaghetti kochte, und ich nahm meinen üblichen Platz ein, knapp außer Reichweite über dem Tisch. Vanzir und ich waren die Einzigen, die nichts essen wollten, und er hockte vor Maggies Laufstall. Maggie selbst war nirgends zu sehen - sicher schlief sie noch in Iris’ Zimmer.
»Also, es sieht folgendermaßen aus«, begann ich, während die anderen Spaghetti und Baguette herumreichten - beides triefte nur so von Butter und Parmesan. Aus Rücksicht auf mich hatte Iris auf den Knoblauch weitgehend verzichtet, es war nur ein Hauch davon zu riechen. »Delilah und ich haben Sabeles Leichnam gefunden. Und«, sagte ich an Chase gewandt, »wir haben auch erfahren, was Claudette zugestoßen ist. Harolds Bande hat beide ermordet - zumindest sieht es so aus.« 
»Scheiße«, brummte Chase, legte sein Stück Weißbrot beiseite und griff nach dem Notizbuch.
»Iss. Notizen kannst du dir später machen«, mahnte Iris, beugte sich vor und gab ihm einen Klaps auf die Finger. Sie und Bruce saßen auf Barhockern und damit hoch genug am Tisch, um nicht von allen anderen weit überragt zu werden. Chase lächelte sie an, legte den Stift weg und griff stattdessen zur Gabel. 
Wir beschrieben den anderen unseren Ausflug in das unterirdische Labyrinth. »Dieser Komplex wurde ganz sicher nicht in den paar Jahren gebaut, seit Harold dort wohnt«, sagte ich. »Die Anlage ist viel älter. Wir hatten keine Zeit, uns alles anzusehen, aber ich glaube, es muss da drin einen Raum für Rituale geben. Irgendwo müssen sie die Dämonen ja beschwören, aber ich wüsste gern mehr, ehe wir da reingehen.« 
»Wir können aber kaum etwas anderes tun, als ins kalte Wasser zu springen«, erwiderte Camille. »Du kannst darauf wetten, dass die Baupläne für eine geheime Dämonen-Anrufungs-Kammer nicht im Stadtarchiv herumliegen. Aber ich frage mich.... Delilah, könntest du deinen Computer hochfahren und schauen, ob du irgendetwas über das Haus selbst in Erfahrung bringen kannst? Wenn es alt ist, findest du vielleicht Informationen darüber, wem es vor Harolds Onkel gehört hat. Irgendetwas, das uns sagen kann, wer die Vorbesitzer waren und ob sie auch etwas mit Dantes Teufelskerlen zu tun hatten. Vielleicht irgendwelche Vorgänger der jetzigen Gruppe.« 
Delilah nickte mit vollem Mund. Sobald das Essen herumgereicht worden war, hatte sie sich neben Chase auf einen Stuhl gesetzt. Eines hatte er über Kätzchen ziemlich schnell gelernt: Sie verteidigte ihr Essen. Wenn sie jemandem anbot, sich zu bedienen, kein Problem, aber vorher stibitzte auch Camille niemals etwas von ihrem Teller. Chase hatte das auf die harte Tour gelernt - ich war selbst dabei gewesen und hatte die Kratzer gesehen, die er sich eingehandelt hatte, ehe Delilah sich hatte zurückhalten können.
»Das ist eine gute Idee«, sagte ich. »Chase, kannst du in euren Akten nachsehen, ob schon irgendwelche Mitglieder von Dantes Teufelskerlen außer Harold je verhaftet wurden? Schau auch bei den Eltern nach. Vor allem nach den Vätern und Brüdern.« »Das müsste ich spätestens bis morgen Abend für euch herausfinden können«, sagte er.
»Gut. Je mehr Informationen wir zusammenbekommen, desto besser.« Ich überlegte kurz. »Vanzir - könntest du uns ein Treffen mit deinem Dämonenfreund Carter vermitteln? Ich will ihn fragen, ob er noch von anderen Dämonen weiß, die unabhängig von Schattenschwinge in den vergangenen.... sagen wir mal.... hundert Jahren in der Nähe von Harolds Haus aufgetaucht sind. Vor allem sehr ungewöhnliche Dämonen.« 
Er nickte. »Er wird sicher bereit sein, mit euch zu reden. Soll ich gleich zu ihm gehen?« 
»Nein, warte bis morgen.« Ich runzelte die Stirn. »Was noch? Haben wir irgendetwas übersehen?«
»Wie wäre es mit einem zweiten Besuch bei Harish? Wenn wir genau feststellen können, wann Harold angefangen hat, Sabele zu verfolgen, würde uns das vielleicht etwas nützen. Und wo hat Harold eigentlich Claudette kennengelernt? Die Teufelsbrüder haben ganz sicher keine Einladung vom Clockwork Club bekommen.«
Camille richtete sich auf. »Chase, wenn du schon dabei bist, sieh doch mal nach, ob noch mehr weibliche ÜW oder Feen als vermisst gemeldet wurden. Oder sogar VBM, die in der Nähe von Harolds Haus wohnen. Geh in den Akten über ein paar Jahre zurück. Die Handschellen an der Wand lassen für die weibliche Bevölkerung nichts Gutes ahnen.«
Ich schnippte mit den Fingern. »Das Mädchen - Larry und Duane haben davon gesprochen, dass sie einer jungen Frau Z-fen in den Drink gemixt haben. Meint ihr, wir könnten sie aufspüren?« 
»Unwahrscheinlich, außer sie wird vermisst, aber das verschafft uns immerhin eine Vorstellung davon, wie sie arbeiten. Aber die Vampirin - Drogen wirken bei Vampiren nicht, und sie trinken sowieso nur Blut, also wie haben sie Claudette in die Finger bekommen?« Chase biss in sein Brot und wischte sich Butter vom Kinn.
»Es gibt durchaus Möglichkeiten, uns zu unterwerfen«, sagte ich. »Silberne Ketten, mit Knoblauch präparierte Seile.... möglich ist es.« 
Camille seufzte tief. »Wir haben zu viele Fragen und nicht genug Antworten.« 
Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war schon fast vier Uhr früh. Nicht mehr genug Zeit für mich, um auf die Jagd zu gehen, und Camille und Delilah sahen schon ziemlich fertig aus. »Wir müssen das auf morgen verschieben. Delilah, wir haben die Karsetii zwar verjagt, aber ich finde trotzdem, dass du die restliche Nacht im Bunker verbringen solltest....« 
»Nein.« Sie schluckte den letzten Bissen Spaghetti hinunter und trank ein Glas Milch hinterher. »Ich lasse mich nicht wegschließen wie ein Porzellanpüppchen. Es kommt der Punkt, wo wir uns nicht weiter zurückziehen können, und ich stelle mich ihr lieber hier. Ihr habt sie ziemlich schlimm verwundet. Ich schätze, das Ding muss sich erst regenerieren, ehe es zurückkommen kann.« 
Camille räusperte sich. »Wir können sie nicht dazu zwingen.« Konnten wir schon - oder vielmehr, ich konnte es -, aber ich würde es nicht tun. 
Ich nickte. »Also schön, das ist deine Entscheidung. Aber schlaf nicht zu tief.« 
»Ich bleibe bei ihr«, sagte Chase. »Falls irgendetwas passiert, wecke ich Camille und....« Er warf Morio und Smoky einen Blick zu, die beide neben ihr saßen. »Und euch beide.« 
»Mir wäre wohler, wenn wir jemanden bei ihr im Zimmer hätten, der sofort in den Astralraum wechseln kann. Vanzir, würdest du vor Delilahs Tür schlafen? Wir machen dir ein Bett zurecht. Dann kann Chase dich sofort zu Hilfe holen, ohne dass er erst durchs halbe Haus rennen muss.« 
»Ich brauche kein Bett«, sagte er. »Ein Schlafsack genügt mir.«
»Ich habe einen bei mir oben«, erklärte Delilah. »Der ist sehr weich gepolstert.« Sobald alles geklärt war, verzogen sich Bruce und Iris, die alles stumm mit angehört hatten, in ihr Schlafzimmer. Smoky nahm Camille auf die Arme und trug sie hinauf zu ihrem Schlafzimmer, gefolgt von Morio. Delilah und Chase gingen ebenfalls nach oben, und Vanzir begleitete sie.
Rozurial blieb sitzen und sah zu, wie sich die Küche leerte. Gleich darauf waren nur noch wir beide da. Ich hatte gehofft, dass es so laufen würde. Ich schaute zu ihm hinüber. Wortlos stand er auf und zog seinen Staubmantel aus. Er hängte ihn über einen Stuhl und legte dann seinen Hut auf den Tisch. Er sah so gut aus - er war nicht besonders groß, aber dunkle Locken fielen ihm bis auf den Rücken, und auf dem blassen Gesicht zeigte sich ein leichter Bartschatten. Seine Muskeln unter dem schwarzen Tanktop schimmerten, und die Jeans saß eng an Oberschenkeln, die versprachen, mich festzuhalten wie sonst keine.
Roz breitete die Arme aus, und ich ging zu ihm. Er beugte sich hinab, küsste mich sacht und hielt mich fest.
»Nimm mich«, flüsterte ich, denn ich wollte die Bilder von der toten Sabele und dem Häuflein Asche, das einmal Claudette gewesen war, aus meinem Kopf tilgen. »Nimm mich, bring mich fort von mir. Hol mich raus aus meinem Kopf.« 
»Mit Vergnügen«, flüsterte er und führte mich ins Wohnzimmer. Obwohl Rozurial von meinen Narben wusste, fragte ich mich, wie er darauf reagieren würde, als ich meine Jeans und das Top auszog. Würde er auf diese höfliche, leicht bekümmerte Art das Gesicht verziehen, wie andere, wenn sie die Spuren sahen, die Dredge in meine Haut geritzt hatte? Würde er mich noch wollen? Ich legte die gefaltete Jeans über die Sofalehne und drehte mich um, gewappnet dafür, dass er es sich möglicherweise noch einmal anders überlegen würde.
Aber da stand er und starrte mich an, und auf seinem Gesicht spiegelten sich Freude und Begehren. Langsam fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen, und ein Glitzern in seinen Augen sagte mir, dass er - o ja - trotz meiner Narben die Hände nicht von mir lassen würde. Und ich wollte seine Hände an mir spüren. Ich wollte, dass er mich berührte.
Er trat einen Schritt vor und zögerte dann. »Gibt es irgendetwas, das ich wissen sollte?«, fragte er leise. »Ich habe noch nie mit einer Vampirin geschlafen. Und noch nie.... Ich weiß nicht, womit ich vielleicht schlimme Erinnerungen wecken könnte. Sag mir, was ich nicht tun soll. Oder was ich tun soll.« Seine Zurückhaltung überraschte mich. Der Duft seiner Pheromone war stark, überwältigend. Am liebsten hätte ich ihn angesprungen und umgeworfen, um ihn zu reiten. Ich tastete mit der Zunge nach meinen Reißzähnen, aber sie waren kein bisschen ausgefahren - da waren nur ganz normale Zähne. Hatte Vanzir vielleicht doch recht? Würde ich den Instinkt, meinen Partner zu beißen, leichter beherrschen können, wenn ich mit Dämonen schlief? Roz hatte ich schon geküsst, und ich erinnerte mich daran, dass ich bei ihm hatte trinken wollen, aber irgendetwas hatte sich verschoben - etwas war anders.
Ich dachte über seine Frage nach. Wenn ich mit Nerissa zusammen war, wusste sie instinktiv, was sie tat, und ihr Instinkt war sehr, sehr gut. Aber seit Dregde hatte ich nur mit einem einzigen Mann geschlafen, und das bei einem Ritual, deshalb war dies hier Neuland für mich. Beinahe so neu wie mein allererstes Mal.
»Lass mich oben sein, bis ich mich an dich gewöhnt habe«, sagte ich. »Und drücke nie meine Hände herunter. Ich darf mich nicht gefangen fühlen.« 
»Okay«, sagte Roz und trat langsam einen weiteren Schritt auf mich zu. »Und wie ist es mit Berührungen? Soll ich dich irgendwo nicht anfassen?« Ich neigte den Kopf zur Seite und schluckte, als er den Blick über mich schweifen ließ.
»Zeichne nicht Dredges Namen nach, den er in meine Haut geritzt hat. Verleih dieser Narbe keine Bedeutung.« Und ich zeigte ihm, wo Dredge mit einem messerscharfen Fingernagel seinen Namen in die Haut auf meinem Venushügel geschrieben hatte. Er hatte dabei gelacht und gesagt: »Du gehörst mir. Du bist mein Besitz«, und ich hatte gewusst, dass ich nie wieder frei sein würde, frei von ihm. Die Narbe würde mir ewig bleiben, und es gab keine Möglichkeit, sie loszuwerden. Wenn ich noch lebendig gewesen wäre, hätte mir viel leicht eine Operation helfen können, aber bei einem Vampir funktionierte so etwas nicht. Nerissa hatte eine Tätowierung vorgeschlagen, und ich ging der Idee nach, um herauszufinden, wie Vampire auf Tattoos reagierten.
Roz betrachtete die Narbe einen Moment lang und schüttelte dann den Kopf. »Er ist Staub und Asche, hilflos im Griff seines Meisters. Jetzt gehörst du niemandem mehr. Ganz gleich, was für Narben du trägst, ganz gleich, in welcher Welt du wandelst. Du gehörst nur dir selbst, Menolly. Das ist eines von den Dingen, die ich an dir liebe. Du bist eine Kriegerin. Du scheust nie davor zurück, zu tun, was getan werden muss, und du rechtfertigst dich dafür bei niemandem.« Dann schlüpfte er aus seinen Stiefeln und zog sich das Tanktop über den Kopf. Seine Brust schimmerte hell, und ein Streifen lockiger, dunkler Härchen zog sich mitten darüber bis über seinen Bauch. Ich hatte ihn noch nie mit nacktem Oberkörper gesehen, und seine breiten Schultern waren wie poliert, fest und muskulös gerundet.
Er griff nach seiner Gürtelschnalle und schüttelte den Kopf, als ich ihm helfen wollte. »Ich will mich für dich ausziehen.« Er löste die silberne Schnalle und zog den Gürtel aus den Schlaufen, und das Geräusch von Leder, das über Stoff glitt, ließ mich erschauern. Der Gürtel fiel neben sein Top auf den Boden. Dann zog er sich den Reißverschluss herunter, schob die Jeans über die Oberschenkel, ließ sie auf den Boden rutschen und trat heraus.
Plötzlich wurde ich schüchtern. Wenn es möglich gewesen wäre, wäre ich wohl rot geworden. Doch stattdessen riskierte ich nur einen Blick aus den Augenwinkeln. Rozurial stand vor mir, ein Bodybuilder ohne Extreme oder Übertreibungen. Seine schlanke Taille stand in vollkommener Harmonie zu seinen Schultern und Oberschenkeln, und sein Schwanz ragte dick und pulsierend hervor, aufrecht und bereit. Wie gebannt glitt mein Blick aufwärts und begegnete dem seinen. Er verströmte Leidenschaft wie das Versprechen von süßem Honigwein in einer lauen Nacht.
»Es stimmt, was man sagt. Selbst ich kann es spüren. Kein Wunder, dass andere Männer dich hassen.« Ich sah es in seinen Augen. Frauen würden sich ihm zu Füßen werfen und ihn mit gespreizten Beinen willkommen heißen. Und sie würden es nicht bereuen. »Wie viele Frauen haben sich schon nach dir verzehrt, nachdem du sie verlassen hast?« 
Roz zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich will dich nicht belügen. Du weißt, was ich bin. In den vergangenen sieben Jahrhunderten habe ich mit Tausenden von Frauen geschlafen. Ich habe sie geküsst und sie gefickt, und sie haben immer nach mehr gebettelt. Ich liebe Frauen, Menolly«, sagte er leise. »Alle Frauen. Groß, klein, dünn, dick, jung, alt.... das spielt keine Rolle. Ich giere nach ihnen. Das ist es, was ich bin. Und wer ich bin. Ich habe keine andere Wahl, es liegt in meiner Natur. Die einzige Art von Frauen, die ich nicht anziehend finde, sind die Schüchternen, die auf einen Mann warten, damit er ihnen das Gefühl gibt, ein ganzer Mensch zu sein.« 
»Ich weiß. Und das hier.... das ist meine Natur.« Ich öffnete leicht den Mund und schob willentlich meine Reißzähne hervor. Er sah zu, ohne Angst und regungslos. »Ich trinke Blut. Ich bezaubere und verführe, um an meine Nahrung zu gelangen. Vanzir hatte recht - alle Dämonen nehmen nur von anderen, nicht wahr?« »Aber wir geben auch etwas«, erwiderte Roz, und dann stand er nur noch ein paar Fingerbreit von mir entfernt, und ich spürte seinen Atem ganz leicht auf meiner Haut.
»Ich will dir etwas geben. Und du.... Ich will, dass du dich mir hingibst. Lass uns einfach sehen, wohin uns das führt.« Ich nickte. Er schlang die Arme um mich, hob mich hoch, und ich presste die Lippen auf seine. Dann zog ich die Reißzähne ein und küsste ihn richtig. Meine Zunge glitt in seinen Mund, und er presste sich an mich, wobei sein Schwanz stramm stand wie ein Soldat.
Roz legte mich sacht auf den Boden nieder, und die Welt verschwamm.
Er ließ die Lippen über meinen ganzen Körper flattern wie zarte Schmetterlinge, und dann drehte er sich herum, so dass ich ihn in den Mund nehmen konnte. Ich nahm ihn tief in mich auf, der warme Schaft glitt zwischen meinen Lippen hinein und heraus, und ein salziger Geschmack breitete sich in meinem Mund aus. Als er stöhnte, spürte ich eine Woge köstlicher Macht, und ich leckte fester und reizte die Spitze seines Penis mit der Zunge, während er sich spürbar zwang, ruhig zu bleiben. Roz küsste meinen Bauch, meine Brust, meine Brustwarzen, er schob sich zwischen meine Beine und verlockte mich mit der Zunge zum Fliegen. Er war so anders als Nerissa - nicht besser, nicht schlechter - einfach anders.
Plötzlich drehte er sich um, packte mich um die Taille und rollte uns herum, so dass er unter mir zu liegen kam. Ich setzte mich auf ihn und nahm seine Hände, um mich daran abzustützen. »Menolly«, flüsterte er. »Reite mich - tu es.« Und ich tat es. Ich ließ die Hüfte auf ihn sinken, und er hob sich mir entgegen. In völliger Stille bog er den Rücken durch und hob mich mit hoch, und ich erlaubte mir, meine ständige Kontrolle ein wenig zu lockern. Ich konnte ihn nicht so verletzen wie Nerissa - jedenfalls nicht so leicht. Meine Reißzähne blieben aber von selbst eingezogen.
Ich schloss die Augen, während wir uns auf dem Boden wiegten und meine Knie über den rauhen Teppich rutschten. Und dann waren wir da - wir schwankten am Abgrund, bereit, abzuheben und zu fliegen. Ganz gleich, was sonst noch zwischen uns sein mochte, Rozurial und ich passten großartig zusammen.
Ich schüttelte den Gedanken ab, ließ los, ließ mich abgleiten, und aus dem Gleiten wurde ein Sturz, ein Sturz in einen reißenden Fluss, der über eine Klippe hinweg in den Abgrund rauschte.
Und dieses eine Mal ließ ich mich von der Strömung davontragen ohne jede Gegenwehr.

Kapitel 21

Ich fuhr hoch, denn der Sonnenuntergang hatte mich geweckt, und die Erkenntnis, dass jemand bei mir im Zimmer war. Ihr Herzschlag hallte im Rhythmus des pulsierenden Blutes in ihren Adern durch den Raum. Jeden Geruch nahm ich umso intensiver wahr, ihre Pheromone, ihre Leidenschaft, den Hamburger, den sie zu Mittag gegessen hatte.
Ungeheurer Durst erwachte in meiner Kehle, und die Gier nach Blut wirbelte meine Gedanken durcheinander. Ich wollte jagen, fangen....
»Hallo, du bist ja wach.« Camille saß in der Ecke und las Zeitung. Sie lächelte mich breit an, und ich schüttelte mich aus meinen Gedanken, zwang mich, tief Luft zu holen und bis fünf zu zählen, um mich wieder zu beruhigen. Sie hatte es offenbar gehört, denn sie fragte: »Hast du Durst? Entschuldige - ich wusste nicht, wann du zuletzt getrunken hast. Sonst hätte ich nicht hier auf dich gewartet.« 
Ich bekam mich allmählich in den Griff und lächelte sie schwach an. »Ich hätte etwas trinken sollen, ehe ich heute Morgen ins Bett gegangen bin. Mir tut es leid. Ich wollte dich nicht erschrecken.« Ich lächelte. Ich war so mit Rozurial beschäftigt gewesen, dass ich vergessen hatte, etwas zu trinken, ehe ich schlafen ging - dabei versuchte ich immer, daran zu denken. Denn wenn ich nicht aufpasste, konnte etwas, das Vorjahren geschehen war, noch einmal passieren.
Ein Jahr, nachdem der AND mir geholfen hatte, meinen Wahnsinn zu überwinden, war man zu der Ansicht gelangt, dass ich nun genug Selbstbeherrschung gelernt hätte, um nach Hause zurückkehren zu dürfen. Vater war nicht begeistert, hatte es mir aber erlaubt. Während Delilah und er sehr vorsichtig um mich herumschlichen, nahm Camille mich wieder zu Hause auf, als sei nichts geschehen. Oder eher, als sei etwas geschehen, aber jetzt ginge das Leben eben weiter.
Als ich nach Hause kam, war noch keine von uns an all die Veränderungen gewöhnt, die immer noch in mir vorgingen. Die Übergangszeit dauerte bei Vampiren recht lang. Na ja, die anfängliche Verwandlung ging sehr schnell, aber bis man sich in seinem neuen Dasein zurechtfand, dauerte es eine Weile, vor allem wenn der eigene Meister einen hinausgeworfen und sich selbst überlassen hatte.
Eines Abends wollte Camille nachsehen, ob ich schon wach war. Sie stand direkt neben dem Bett, als ich aufwachte, durstig, gierig nach dem Geschmack von Blut in meinem Mund, und in meiner Leidenschaft und Blutgier erkannte ich sie nicht. Ich packte ihren Arm, zerrte sie zu mir und riss die schneeweiße Haut mit den Fingernägeln auf. Sie schrie, und ich presste die Lippen an ihre Wunden und saugte und schleckte ihren süßen, salzigen, köstlichen Lebenssaft.
»Menolly! Menolly!« Nur diese zwei Schreie hatte es gebraucht, mich aus meiner Trance zu reißen. Bei ihrem Anblick, blutend und von Grauen gepackt, erstarrte ich auf der Stelle. Camille hatte mich davor gerettet, meine eigene Familie zu ermorden. Camille hatte ihr Bestes getan, um mir das Gefühl zu geben, dass ich immer noch ein Teil der Familie war. Und jetzt hielt ich Camille gepackt, lange, blutende Wunden zogen sich über ihren Arm, und ihr Blut klebte mir feucht am Kinn.
Ich ließ ihr Handgelenk los, kroch langsam rückwärts und duckte mich auf meinem Bett zusammen. »Töte mich. Töte mich auf der Stelle, ehe ich einer von euch etwas antue.« Der Geruch ihres Blutes lockte mich immer noch, aber ich schob ihn entschlossen beiseite.
Sie wollte nichts davon hören. »Nein. Du kannst lernen, dich zu beherrschen. Und das war dumm von mir«, sagte sie, durchquerte den Raum und wickelte sich ein Handtuch um den Arm. »Nächstes Mal werde ich nicht so dicht am Bett stehen, dass du mich einfach packen kannst. Wie lange brauchst du denn, wenn du aufwachst?« 
»Wovon sprichst du?«, entgegnete ich dumpf.
»Wie lange brauchst du, bis dir bewusst wird, wo du bist?« Ich dachte darüber nach und beobachtete sie genau. Sie sah nervös aus, aber nicht angewidert. Und ihr Gesichtsausdruck sagte mir, dass sie mich nicht weniger liebhatte. 
»Ich weiß nicht. Ein paar Minuten. Aber ich kann sowieso nicht gleich aus dem Bett springen. Bis ich so weit bin, dass ich aufstehen kann, weiß ich, wo ich bin.« 
»Du merkst also rechtzeitig, dass ich es bin, wenn ich auf der anderen Seite des Raums bleibe, bis du aufstehst«, sagte sie, als sei die Sache damit erledigt. »Ich sage den anderen, dass der AND uns instruiert hätte, so sei es am sichersten. Dann brauchen wir nicht zu erklären, wie wir es herausgefunden haben.« Ich wollte protestieren, doch sie winkte ab. Von da an stand nie wieder jemand zu nah an meinem Bett, wenn ich aufwachte. Und ich verletzte nie wieder jemanden, den ich liebte.
Camille trug immer noch die Narben am Unterarm, aber sie hatte mich nie verraten. Sie hatte Vater erzählt, sie hätte sich die Wunden an dem Zaun zugezogen, den er gerade baute, um das Wild vom Garten abzuhalten. Der Zaun wurde am nächsten Tag eingerissen. Delilah wusste Bescheid, aber Camille drohte ihr damit, ihr sämtliche Katzenminze wegzunehmen, falls sie jemandem etwas sagte. Und bis heute wusste Vater nichts davon, dass ich Camille angegriffen hatte.
»Was machen deine Brandwunden?«, fragte ich.
Sie zuckte mit den Schultern. »Sie heilen schon. Die Verbrennungen waren fast nur oberflächlich, und das tut zwar weh, aber ich werde bald wieder. Sharahs Tegot-Tinktur wirkt Wunder.« Dabei hob sie den Rock, damit ich ihre Beine sehen konnte. Sie waren immer noch hellrosa, verheilten aber tatsächlich schnell. »Nerissa hat angerufen«, fügte sie hinzu.
Ich blickte mit pochendem Herzen zu ihr auf. Ich wartete auf heftige Gewissensbisse, aber es kam nichts. Was Roz und ich miteinander getrieben hatten, änderte nichts an meinen Gefühlen für Nerissa - und ich wusste, was auch immer sie mit Venus Mondkind oder sonst einem männlichen Liebhaber tat, würde nichts an ihren Gefühlen für mich ändern. »Was hat sie gesagt?« 
»Sie lässt dich herzlich grüßen und möchte wissen, ob du morgen in einer Woche abends zu ihr ins Revier kommen kannst. Sie nimmt sich den nächsten Tag frei, damit ihr die ganze Nacht zusammen verbringen könnt.« Camilles Augen blitzten.
Ich grinste wie eine Idiotin. Nerissa nahm sich nie einen Tag frei, und mir wurde ganz wohlig warm ums Herz, weil sie das tat, nur um die ganze Nacht mit mir verbringen zu können. Beunruhigt - wohlig warm und so, war eigentlich nicht mein Ding - versuchte ich, das Gefühl beiseitezuwischen, aber es gelang mir nicht.
»Sie ist eine ganz besondere Frau«, sagte ich leise. 
»Wenn sie sich mit dir einlässt? Allerdings.« Camille raschelte mit ihrer Zeitung und faltete sie zusammen. »Andy Gambit hat sich wieder mal etwas geleistet.« 
»Scheiße, was hat er diesmal geschrieben?«, fragte ich und glitt in eine Jeans und eine weite, langärmelige, rosarote Bluse. Der Seattle Tattier war ein Schmierblatt, Boulevard-Journalismus vom allerübelsten, aber da Feen und ÜW oft als Zielscheiben der Storys herhalten mussten, hatten wir ihn abonniert und lasen ihn regelmäßig. Andy Gambit war bei weitem der schlimmste Schreiber des Blättchens. Er zielte grundsätzlich unter die Gürtellinie und mit Vorliebe auf uns. Es schien sein erklärtes Lebensziel zu sein, einer der großen Reporter zu werden, aber irgendwie schaffte er es nie ganz bis in die Reihen der hellsten und besten Schnüffler der Welt. Camille warf mir einen langen Blick zu. 
»Willst du das wirklich wissen? Es ist nicht schön. Genau genommen ist es eine Breitseite gegen Vampire. Ach, und gegen Werwesen.« 
»Na wunderbar. Was stört ihn denn jetzt schon wieder?« Bei Andy konnte das alles Mögliche sein.
Camille verzog den Mund auf diese ulkige Art, wie sie es immer tat, wenn ihr etwas nicht passte. Sie reichte mir die Zeitung. »Lies und weine.« Ich warf einen Blick auf die Schlagzeile.
»Freiheitsengel decken auf: Schmutzige Sex-Spielchen mit UW und Vamps.« O-oh. Ich setzte mich in die Ecke und las, während Camille mein Bett machte, meine dreckige Wäsche aufhob und sie in den Wäschekorb warf.
Die Freiheitsengel, die wichtigste Stimme der Moral in diesem Land, haben die Öffentlichkeit mit einer neuen, schockierenden Enthüllung auf die schmutzigen Geheimnisse der »Geschöpfe der Nacht« aufmerksam gemacht. Dr. Shawn Little, ein Psychologe, der die Gruppe ehrenamtlich unterstützt, hat eine Botschaft an jene Erdgeborenen, die vielleicht daran denken, sich auf eine intime Beziehung mit einem dieser dämonischen Wesen einzulassen: »Ehe Sie zulassen, dass einer der Unnatürlichen Sie berührt, denken Sie daran, dass Sie sich streng genommen - der Nekrophilie schuldig machen, wenn Sie intim mit einem Vampir verkehren. Juristisch sieht man das zurzeit noch anders, aber moralisch betrachtet haben Sie Geschlechtsverkehr mit einem Leichnam, der auf dämonische Weise reanimiert wurde.
Und falls Sie sich auf eine Beziehung mit einem Werwesen einlassen, ist das nichts anderes als Sodomie. Wir können allen wahren Erdgeborenen nur dringend raten, solchen Versuchungen zu widerstehen, sich rein zu halten und den Tempel ihres Körpers nicht dadurch zu entweihen, dass sie mit diesen unnatürlichen Kreaturen herumspielen.« 
Zudem haben die Freiheitsengel die offizielle Anerkennung als gemeinnützige Religionsgemeinschaft beantragt. Sie planen den Bau eines Tempels, der zehntausend Gläubigen Platz bieten und in Neva da entstehen soll. Die Kirche trägt den Namen Bruderschaft der Erdgeborenen, und der Bau des Tempels soll noch dieses Jahr abgeschlossen werden, trotz der Verschwörung von Seiten der Regierung, die Wahrheiten zu verschleiern, die von den Gründern der Organisation bereits enthüllt wurden. 
»Heilige Scheiße.« Ich starrte die Zeitung an. »Warum überrascht mich das nicht? Die glauben tatsächlich, sie könnten genug Leute zusammenbringen, um so ein Riesending zu füllen?« 
»Natürlich können sie das«, entgegnete Camille kopfschüttelnd. »Wir sind hier relativ sicher, aber es gibt eine Menge Leute da draußen, die glauben, wir alle wären mit einem Sonderzug schnurstracks aus Hels Reich hierhergekommen. Und sie würden nichts lieber tun, als uns wieder zurückzuschicken. Oder uns gleich auf einen Scheiterhaufen zu stellen und selbst das Streichholz dranzuhalten.« 
»Hm.... Ich frage mich, ob sie noch versuchen werden, Rehabilitationskliniken für die Bluthuren zu gründen. Ich hätte ja an sich nichts dagegen, wenn das irgendeine andere Religionsgemeinschaft machen würde. Irgendeine vernünftige Religion.« Während die ultrarechten Christen uns für Ausgeburten des Teufels hielten, hatten die meisten Mainstream-Glaubensrichtungen irgendeinen Weg gefunden, Waffenstillstand zu schließen und mit uns zu koexistieren.
Vampire hatten es aber definitiv schwerer als die ÜW und Feen. Die großen Kirchen subsumierten Feen und ÜW jetzt unter Geschöpfe des Universums.... die Phrase wurde von vielen Religionen neuerdings anstelle von Menschheit benutzt. Aber was Vampire anging, gaben sie sich immer noch sehr nebulös. Solange wir nicht allzu viel Ärger machten, waren die meisten großen Glaubensrichtungen allerdings damit zufrieden, zu leben und uns leben zu lassen.
»Du und Roz hattet also eine kleine Party heute Morgen«, bemerkte Camille, als ich die Zeitung auf meinen Tisch warf und zur Treppe ging. Ich blieb stehen und drehte mich um. Sie feixte geradezu.
»Ich hätte wissen müssen, dass du es merken würdest«, sagte ich. »Ja, wir haben es getan, und ja, es war toll, und ja, er ist wirklich so großartig, wie man es von Incuben immer hört. Sogar noch besser.« Und dann, weil ich nicht anders konnte - und wusste, dass sie mich verstehen würde - flüsterte ich: »Er hat Stehvermögen, soviel ist mal sicher.« 
Sie kicherte. »Also, ziehst du Nerissa vor oder ihn?« 
»Äpfel und Birnen. Oder von mir aus Blutgruppe A und Blutgruppe B. Kann man nicht miteinander vergleichen. Und ich habe weder vor, einen von beiden dem anderen zuliebe aufzugeben, noch werde ich sie zu einem flotten Dreier überreden. Ich habe nämlich keinen Harem«, fügte ich vielsagend hinzu und setzte mich auf die Treppe. Wenn sie Bescheid wusste, wusste es vermutlich das ganze Haus. »Hat Roz es dir gesagt?« 
»Nicht gleich.« Camille schüttelte den Kopf. »Ich habe Sex gerochen, sobald ich ins Wohnzimmer kam. Seine Pheromone sind wirklich sehr stark, und als Smoky reinkam, war er sicher, dass Roz es gerade bei mir versucht hatte und ich das nur abstritt, um ihn zu schützen. Es war nicht leicht, meinen Hitzkopf davon zu überzeugen, dass Rozurial sich bei mir nichts herausgenommen hatte. Schließlich habe ich ihn gezwungen, die Wahrheit zu gestehen, zu seiner eigenen Sicherheit.« 
O ihr guten Götter. Diese übergroße Eidechse zog zu oft voreilige Schlüsse, genau wie Chase. Allerdings war Smoky wesentlich gefährlicher. »Toll. Dann wissen es wohl inzwischen alle.« »Ah.... ja. Das Geschrei war ziemlich laut, und das eine ganze Weile, bis ich Rozurial klarmachen konnte, dass er mit der Wahrheit herausrücken musste, wenn er sich eine gewaltige Tracht Prügel ersparen wollte. Er ist übrigens wirklich sehr diskret. Hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Aber inzwischen kamen alle angelaufen und haben versucht, Smoky zu beruhigen. Manchmal glaube ich, er brauchte hin und wieder eine ordentliche Dosis Elefanten-Tranquilizer.« Aber sie lachte, als sie das sagte.
»Er will dich eben beschützen«, sagte ich, obwohl ich es besser wusste. Smoky besaß Camille. Ja, er hatte hingenommen, dass er sie zeitweise mit Morio und Trillian teilen musste, aber weiter ging seine Großzügigkeit nicht. In Smokys Augen gehörte Camille ihm, ohne Wenn und Aber. 
»Schön, dann wissen jetzt alle, dass wir miteinander geschlafen haben. Es sollte also niemanden überraschen, wenn ich nicht darüber reden will, oder? Es ist mir einfach unangenehm, offen über mein Sexualleben zu plaudern, außer mit dir und Kätzchen. Und Iris.« Sie wollte gerade etwas erwidern, als wir Lärm von oben hörten. Wir liefen die Treppe hinauf und warteten kurz, um sicher zu sein, dass die Küche leer war, ehe wir hinter der Geheimtür zu meinem Keller hervorschlüpften. Es hörte sich so an, als käme der Lärm aus dem Wohnzimmer.
Vanzir, Roz, Delilah und Morio liefen durcheinander und sammelten ihre Waffen ein. Iris hielt Maggie im Arm, und Smoky war nirgends zu sehen. Zu meiner großen Erleichterung sagte niemand ein Wort, als Roz mir einen warmen Kuss auf die Stirn drückte. Ich küsste ihn flüchtig auf den Mund. »Was ist denn los?« 
»Ein paar Ghule mischen den Wedgewood-Friedhof auf.«
Morio schob sich den Gurt seiner Umhängetasche über den Kopf. »Chase hat eben angerufen. Er braucht unsere Hilfe. Macht schon!« Wedgewood Cemetery lag neben dem Salish Ranch Park, wo wir in diesem Jahr bereits zwei Dubba-Trolle hatten erledigen müssen. Die Gegend schien alle möglichen Biester irgendwie anzuziehen. In dem Park stand ein wunderschönes altes Gewächshaus, das sich als Zielscheibe für Zerstörungswut geradezu anbot.
»Ghule?« Ich dachte an Wilbur und seinen Ghul Martin. »Meint ihr, unser neuer Nachbar könnte etwas damit zu tun haben?« 
»Weiß nicht«, sagte Delilah, »aber wir sollten uns wirklich beeilen, denn in dem Park machen viele Leute Picknick, er ist immer noch gut besucht, und du kannst dir ja vorstellen, was für ein Fest das für diese Ungeheuer ist. Nicht gerade ein paar Ameisen, die es auf den Korb abgesehen haben. Picknick, allerdings - fragt sich nur, wer da was zu fressen bekommt!« Ich warf einen Blick nach draußen. Die Sonne war untergegangen, aber es war mild und noch so hell, dass sicher noch viele Spaziergänger, Skateboarder und Teenager unterwegs waren. »Na, dann los. Wo ist Smoky?« 
»Der musste raus zu seinem Bau. Er versucht, mit der Drohenden Dreifaltigkeit Frieden zu bewahren. Kommt, wir nehmen dein Auto und meins.« Camille schnappte sich ihren Schlüsselbund. »Kätzchen, du und Roz fahrt bei Menolly mit und erzählt ihr unterwegs, was wir heute herausgefunden haben. Vanzir, du und Morio fahrt mit mir.« »Moment mal! Was ist mit deinen Brandwunden?« 
»Die sehen gut aus - keine offenen Stellen oder so, also komme ich mit.« Sie warf mir einen Blick zu, der mir sagte, dass Widerspruch zwecklos war.
Nachdem ich Maggie noch rasch auf den Kopf geküsst hatte, ging es los.
Während der Fahrt saß Roz hinten und schwieg so höflich, dass ich ihn hätte schlagen mögen, während Delilah mir in allen Einzelheiten erzählte, was sie erreicht hatten, während ich geschlafen hatte.
»Vanzir lässt Carter nach anderer dämonischer Aktivität forschen. Carter hat ihm gesagt, er dürfe gern mit uns vorbeikommen. Wir fahren hin, wenn wir mit diesen Ghulen fertig sind.«
Irgendwie klang es nicht gerade angenehm, den Kumpel unseres dämonischen Knechts kennenzulernen, aber ich ließ es gut sein. Carter war vermutlich auch nicht schlimmer als Vanzir, und er lieferte uns wertvoll e Informationen.
»Was ist mit dir? Hast du etwas über Harolds Haus herausgefunden?« 
Sie nickte. »Es ist über hundert Jahre alt. Ursprünglich gehörte es einem Dr. Grout, der Witwer war. Er hatte eine Tochter namens Lily, und das Mädchen hat Trent Young geheiratet, einen wohlhabenden jungen Mann frisch aus England. Trent hat dem alten Mann das Haus abgekauft, der danach irgendwo verschwunden ist. Jedenfalls konnte ich weiter nichts über ihn herausfinden. Zufällig gehörte Trent zu Hause in England einer ziemlich unheimlichen Loge an - dem Achten Kreis.«
»Achter Kreis«, sagte ich. »Lass mich raten - der achte Kreis von Dantes neun Kreisen der Hölle?« 
Delilah nickte. »Eben der. Die Loge war angeblich in Hexerei verstrickt. Noch interessanter ist, dass Trent, kurz nachdem er sich hier angesiedelt hatte, einen privaten Club gründete, den er Dantes Teufelskerle nannte.« 
»Dieselben Teufelskerle, zu denen auch Harold gehört?« 
»Sieht so aus.« Der Club war also viel älter, als wir vermutet hatten. »Ich nehme an, Trent Young ist mit Harold Young verwandt?« 
»Ja«, antwortete sie. »Trent war Harolds Urgroßvater. Lily und Trent hatten zwei Söhne. Einer von ihnen - Rutger - hat das Anwesen übernommen, als das Ehepaar in den frühen Vierzigern in ein kleineres Haus gezogen ist. Da war er Anfang zwanzig.« 
»Und was war damals mit dem Club los?« 
»Ich glaube, das lief eher unter Geheimbund. Rutger hat den Vorsitz des Ordens übernommen, kurz nach seiner Hochzeit mit einer Frau namens Amanda. Sie hatten vier Kinder. Zwei Töchter und zwei Söhne - Jackson und Orrin.« 
»Lass mich raten. Einer der Söhne ist Harolds Vater.« 
»So ist es. Jackson. Als Harold noch zur Schule ging, starb seine Großmutter, und sein Großvater - Rutger - folgte ihr bald nach. Rutger hinterließ das Haus Harolds Onkel Orrin. Interessanterweise hatte der alte Mann Jackson und seine Schwestern enterbt.«. 
»Ich frage mich, warum.« 
»Ich weiß es nicht, aber Rutger hat den Großteil seines Besitzes Orrin vererbt, bis auf einen satten Treuhandfonds, den er für Harold eingerichtet hatte. Jackson hat sein Geld schließlich von seiner Großmutter mütterlicherseits geerbt. Orrin hat in dem Haus gewohnt, bis Harold ans College kam. Dann ist er in eine Wohnung umgezogen und hat das Anwesen Harold überschrieben, der die schöne alte Villa zu dem Verbindungshaus gemacht hat, das wir heute sehen.« Delilah lächelte selbstzufrieden.
»Du warst ja fleißig. Also, was hast du sonst noch über die Vergangenheit von Dantes Teufelskerlen herausgefunden?« 
Ich schaute aus dem Fenster. Wir waren noch etwa zehn Minuten Fahrt vom Salish Ranch Park entfernt, der an der Grenze zwischen Belles-Faire und der Innenstadt von Seattle lag. Der Park stieß direkt an den Wedgewood-Friedhof, wo unsere Ghule sich anscheinend einen netten Abend machten. 
»Ich finde überhaupt nichts mehr über den Club von dem Zeitpunkt an, als Orrin das Haus übernommen hat. Entweder ist er in den Untergrund gegangen oder einfach eingeschlafen, bis Harold auf die Idee kam, ihn wiederzubeleben.« Sie seufzte. »Harold war offenbar eine schwere Enttäuschung für seine Eltern. Er hat es nicht geschafft, nach Yale, Princeton oder an sonst eine prestigeträchtige Uni zu kommen, und zwar wegen seiner Persönlichkeit, nicht etwa wegen seiner Noten. Er hatte wirklich schon eine Menge Ärger.« 
»Und Chase - hat er die Jungs überprüft, die da wohnen?« 
»Ja, ich habe gerade mit ihm darüber gesprochen, als die Zentrale uns mit dem Notruf wegen der Ghule unterbrochen hat. Er wird uns berichten, was er herausgefunden hat, wenn wir mit dem Untoten-Picknick fertig sind.« Sie deutete auf den Parkplatz, der sowohl zum Friedhof als auch zum Park gehörte. »Da - da sind ein paar Plätze frei, ganz nah beim Tor.« Ich ließ den Jaguar elegant auf einen freien Platz rollen, und Camilles Lexus hielt links von mir. Wir eilten über den Rasen.
Das Labyrinth aus gepflasterten Wegen auf dem Friedhof wurde von Nachbildungen alter Gaslaternen beleuchtet, die in Wahrheit so hochmodern waren wie Delilahs Laptop. Die Lampen verliehen der traurigen Umgebung eine friedvolle Atmosphäre.
Der Friedhof war noch geöffnet, aber es sah aus, als seien die meisten Besucher - jene, die noch atmeten, jedenfalls - schon geflohen. Die toten Bewohner blieben tot, oder zumindest hoffte ich das. Falls ein Nekromant in der Nähe war, der gern Auferstehung spielte, hatten wir ein gewaltiges Problem. Chase kam uns entgegen. Er hatte einige Officers zur Verstärkung mitgebracht, vorwiegend Feen und Elfen. »Was hast du Schönes für uns?«, fragte ich.
»Ghule. Anscheinend war bei einem der Picknicks ein Hausgeist dabei, der sie erkannt hat. Er hat uns angerufen. Ihm zufolge waren es nicht wenige.« 
Chase wies auf seine Leute. »Was brauchen wir? Womit tötet man einen Ghul? Und was ist der Unterschied zwischen einem Totenmann und einem Ghul? Keiner meiner Männer weiß sonderlich viel über Untote.« 
Ich runzelte die Stirn. Erst vor einer Weile hatten wir gegen mehr Totenmänner gekämpft, als ich je im Leben hatte sehen wollen, aber Ghule.... Ghule waren einfach nur grässlich. »Totenmänner verzehren sowohl Geist als auch Körper. Ghule fressen nur Fleisch, aber sie sind verschlagen, und wenn man sie nicht verbrennt oder buchstäblich in ihre Einzelteile zerlegt, kämpfen sie immer weiter. Sogar ein abgetrennter Arm wird dich noch angreifen, wenn du ihn nicht zerhackst.« 
»Wunderbar«, sagte Chase, und sein Tonfallentsprach genau Camilles. Ich musste lachen, und er sah mich finster an. »Was ist?« 
»Nichts. Ich glaube nur, wir färben allmählich auf dich ab. Also, wie tötet man einen Ghul: Silber funktioniert immer, aber es muss schon ein großes Stück Silber sein. Keine kleine Münze, kein silbernes Teelöffelchen oder so. Eine richtig große Waffe aus Silber. Das Metallsaugt ihnen die magische Energie ab, durch die sie wiederbelebt wurden. Ansonsten kann man als Waffe einen Hammer benutzen. Keulen oder Morgensterne gehen auch. Aber um sie gründlich zu vernichten, braucht man eine scharfe Klinge, mit der man sie in winzige Stückchen hacken kann.« 
»Was ist mit Magie?«, fragte er, entschieden grün im Gesicht.
»Feuer wirkt gut, magisch oder nicht. Eis nicht so richtig, es sei denn, man gefriert sie so, dass sie sich nicht mehr rühren können. Die meisten anderen Zauber nützen gegen Ghule nicht viel. Ach, Blitze funktionieren auch. Ertrinken können sie nicht, denn sie brauchen nicht zu atmen, also kann man sie auch nicht erwürgen. Aber wenn man ihnen den Kopf abreißt oder abhackt, sehen sie wenigstens nicht mehr, was sie tun, und geben leichte Ziele ab, auf die man dann einschlagen kann, bis sie wirklich.... tot sind.« 
Chase starrte mich an, als sei ich völlig durchgeknallt. »Was? Du hast schließlich danach gefragt.« Warum hatte ich immer das Gefühl, dass er immer noch fürchtete, ich könnte mich jeden Moment in einen dreiköpfigen Menschenfresser oder ein ähnliches Monstrum verwandeln? 
»Ich weiß, ich weiß.« Er schüttelte den Kopf. »Es erstaunt mich nur, wie viele Möglichkeiten dir einfallen, Leute umzubringen. Oder Dinger. Dinger, die nicht mehr herumlaufen sollten. Was ist eigentlich mit dir? Kannst du ihnen das Blut abzapfen?« 
Ich verzog das Gesicht. »Wofür hältst du mich, eine Kanüle? Erstens - bäh, wie eklig. Hast du irgendeine Ahnung, wie diese Biester schmecken?« 
Er machte ein angewidertes Gesicht. »Nein, und ich habe auch keine Lust, das herauszufinden.« 
»Schön. Also, ihr Blut schmeckt nach Dreck und Fäkalien und Würmern - nein, danke. Zweitens: Das Blut, das sie noch in sich hatten, als sie gestorben sind, ist längst nicht mehr da, es ist vertrocknet. Stell dir einen Sack voll beweglicher Knochen vor, an denen fauliges Fleisch hängt. Die Flüssigkeiten, die bei der Zersetzung von Leichen entstehen, bekommen meinem Magen nicht so gut. Und wie ist das bei dir?« Das hatte offenbar gesessen, denn er schloss abrupt den zur nächsten Frage halb geöffneten Mund und kehrte zu Delilah zurück.
»Nehmt, was immer ihr habt, um sie ordentlich zu vermöbeln. Taser nützen euch nichts. Wenn man Blitze oder elektrischen Strom benutzt, muss man sie damit schon knusprig grillen können, statt sie nur ein bisschen zu kitzeln«, rief ich ihm nach.
Als wir den Pfad entlangeilten, stießen wir auf mehrere Teenager, die den Aufruhr entweder nicht mitbekommen oder ignoriert hatten. Chase schickte einen seiner Männer hinüber, der die Jugendlichen entschlossen zum Tor führte. Wir folgten dem Weg durch ein kleines Wäldchen aus Trauerweiden, so alt wie die Sünde und mit schweren, langen Zweigen voller prächtiger Blätter. Ich schob mich gerade durch einen solchen Vorhang, als ich vor uns lautes Knurren hörte.
Wir kamen um die Wegbiegung, und ich erstarrte und bedeutete den anderen, stehen zu bleiben. Vor uns kauerte eine Gruppe von etwa zwanzig Ghulen.
Sie stanken zum Himmel. Manche waren schon lange tot, andere noch fruchtig frisch. Zumindest aus dieser Entfernung sah keiner von ihnen so aus, als sei er für längere Zeit wiederbelebt worden. Nein, das hier war Kanonenfutter, nur für eine Schlacht von den Toten auferweckt. Oder um Chaos zu verbreiten. Ghule wie Martin - der unserem Nachbarn Wilbur gehörte - waren viel robuster.
Die Ghule ganz vorn, die uns den Rücken zugekehrt hatten, drehten sich langsam um. Ich stöhnte. Sie waren gerade beim Abendessen, das aus einem älteren Herrn bestand, der nun gründlich ausgeweidet war. Camille sog scharf die Luft ein, Kätzchen fluchte leise. Chase räusperte sich und wartete anscheinend auf mein Kommando.
»Okay, wir gehen rein. Denkt daran - die werden so lange kämpfen, bis ihr sie zerlegt habt. Es reicht nicht, ihnen einen Arm oder ein Bein abzuhacken. Sie kämpfen, bis sie in kleine Stücke zerfallen sind oder jemand den Zauber, der sie belebt, mit einem anderen Zauber aufhebt. Und falls Morio nicht zufällig so einen Spruch in seiner praktischen Tasche mit sich herumschleppt, müssen wir wohl leider ran, Leute.« Ich warf ihm einen Blick zu, und obwohl ich mir eigentlich nicht viel erwartete, blitzte doch ein wenig Hoffnung in mir auf.
Morio jedoch lachte nur. »Bedaure. Aber ich habe ein silbernes Schwert, und Camille auch.« »Dann auf in den Kampf. Aber seid vorsichtig. Die kauen gern auf jeglichem Körperteil, das sie zu fassen kriegen.«
Während ich versuchte, die Kraft der Ghule einzuschätzen, kam mir der Gedanke, dass ich nur zur Abwechslung gern mal wieder gegen einen Feind kämpfen würde, der nicht aus fauligem Fleisch bestand oder wenigstens ein Deo benutzte. Dann verdrängte ich solche Launen aus meinen Gedanken und ging zum Angriff über.

Kapitel 22

Während wir um die besten Angriffspositionen rangelten, bewegten sich die Ghule als geschlossenes Rudel auf uns zu. Ich bedeutete den anderen, sich ein bisschen zu verteilen. Delilah und Chase rückten nach rechts, Camille, Morio und Vanzir zogen nach links hinüber. Roz und ich hielten uns in der Mitte. Die Ghule zögerten und spiegelten dann unsere Strategie allerdings waren sie sehr viel mehr als wir. Wie nett, eine solche Auswahl zu haben, dachte ich trocken und versuchte, die Stärksten aus dem Pujk herauszupicken. Roz und ich waren am besten dafür geeignet, uns diejenigen mit der größten Kraft vorzunehmen. Wir hatten Glück; die massigsten Mistviecher hielten direkt auf uns zu.
Ich hörte, wie die anderen tief Luft holten, als unsere Gegner uns erreichten. Und dann - in diesem Sekundenbruchteil, da im Kampf alles still ist, die Linien stehen und man nur noch auf das letzte Signal wartet - machte ich mich bereit und sprang vor, gefolgt von Roz.
Gebrüll erhob sich, als die anderen ebenfalls vordrangen, aber ich sah nur noch die beiden Ghule, die auf mich losrannten. Oder jedenfalls schlurften, so schnell sie konnten. Das Fleisch hing ihnen an den Knochen wie leere Kartoffelsäcke. Schimmel klebte an der fauligen Masse, und die eitrigen Geschwüre verliehen ihren Gesichtern ein klumpiges Aussehen. 
»Du brauchst dringend Clearasil«, brummte ich und schlug auf den größten ein. Trotz der herabhängenden Schultern und des humpelnden Gangs überragte er mich bei weitem. Ich rammte ihm die Faust in den Bauch in der Hoffnung, dass er sich krümmen würde und ich an seinen Kopf gelangen konnte. Toten Dingern konnte ich den Kopf einfach abreißen, wenn ich mir etwas Mühe gab. Nicht angenehm, aber es behinderte sie ziemlich, wenn sie ihren Feind nicht mehr ausmachen konnten. Das erlaubte es jemandem mit einer Klinge, vorzustoßen und sie in Stücke zu hauen.
Der Ghul gab ein tiefes Röhren von sich - was bei ihm wohl einem Schrei gleichkam -, und ich sprang auf seinen Rücken und verzog das Gesicht, als ich die Arme um seinen Hals schlang.
Mein Satz brachte ihn aus dem Gleichgewicht, und er taumelte rückwärts. Ich stieß ihn zu Boden, trat hinter seinen Kopf und schob ihn an den Schultern hoch, bis er saß. Ich kam schlecht an seinen Hals heran, während er am Boden lag. Er schlug nach mir und versuchte, sich zu entwinden, aber in diesem einen Punkt war ich im Vorteil: Ich war sehr viel stärker als er. Ich brachte mich so in Position, dass ich sein Kinn in der linken Hand hielt und mit der rechten seinen Nacken fixierte. Mit einem scharfen Ruck nach links knallte mir das Krachen berstender Knochen in den Ohren, aber ich war noch nicht fertig. Mit einem gebrochenen Genick hatten Ghule kein Problem. Nein, ich musste den Kopf schon ganz abreißen. Ich drückte noch fester zu, hörte verwesende Haut reißen, und dann sah ich Muskeln - nicht mehr fest und geschmeidig, sondern schwammig und faulig. Mit noch mehr Kraft riss ich den Kopf herum, die Halswirbelsäule zerfiel vollends, und binnen Sekunden hockte ich da, den Kopf des Ghuls in den Händen. Die Augen blinzelten mich überrascht an, drückten aber keinerlei Schmerz aus.
»Bäh«, murmelte ich und warf den Kopf möglichst weit weg vom Körper. »Ich brauche hier eine scharfe Klinge!« Morio kam mit blankem Schwert auf mich zu. Während der Ghul blindlings um sich schlug, sprang Morio vor und zurück und hackte auf ihn ein. Ich überließ ihm die restliche Arbeit allein und sah mich nach den anderen um.
Delilah und Chase arbeiteten zusammen und droschen auf einen der Ghule ein, während ein zweiter Untoter vom Boden aus nach Chase schlug. Für mich sah es aus, als hätte der Ghul schon ein paar gute Treffer gelandet. Wir würden dafür sorgen müssen, dass nachher alle behandelt wurden; Wunden von Untoten, vor allem Ghulen und Zombies, entzündeten sich leicht.
Camille hielt eine Energiekugel in den Händen, und als einer der Ghule sie angriff, wich sie zur Seite aus. Doch statt auf ihren Gegner zu zielen, warf sie die Kugel mitten in das Rudel hinein, wo sie den meisten Schaden anrichten würde. Ich wandte mich schnell ab und bedeckte die Augen, als sie aufschlug und krachend explodierte. Der Gestank von versengtem Fleisch verbreitete sich, und Camille begann zu husten.
In diesem Moment war ein lautes Kreischen zu hören, und ein großer Vogel stieß herab, aber nicht auf uns, sondern auf einen der angekokelten Ghule. O Mist, ein Vulturaptor - ein untoter Geier. Die waren viel gefährlicher als die Ghule. Wir hatten definitiv einen ausgewachsenen Nekromanten in der Gegend, der ernsthaften Schaden anrichten konnte. Zum Glück für uns waren Vulturaptoren nicht wählerisch bei ihren Mahlzeiten. Ich warf einen Blick hinüber zu Vanzir, der gerade kurzen Prozess mit seinem zweiten Ghul machte. Mit einer Hand packte er das Wesen an der Kehle, die andere verkrallte er in dessen Haar und riss. Kräftig. Mir war nicht klar gewesen, wie stark er tatsächlich war, denn er riss dem verdammten Ghul den Kopf einfach von den Schultern. Die Knochen splitterten wie Zweiglein. Aber es war durchaus möglich, dass dieser weibliche Ghul zu Lebzeiten Osteoporose gehabt hatte und ihre Knochen deshalb so mürbe waren. Der Gedanke hatte etwas Tröstliches. Roz ging mit einer tödlichen Klinge zu Werke. Er hackte und schlitzte sich durch den Ghul, der vor ihm stand, um dann Chase zu Hilfe zu kommen.
Er schleuderte den Ghul beiseite, der versuchte, am Ellbogen des Detectives zu kauen. »Danke, Mann!«, rief Chase ihm zu und wich einem Schlag des Ghuls vor ihm aus.
Delilah hob ihren langen Dolch. Die Klinge hatte einen bedrohlichen, bläulichen Schimmer. Unser Vater hatte nicht nur jeder von uns einen silbernen Langdolch geschenkt - Delilahs Klinge hatte sogar kürzlich mit ihr gesprochen und ihr ihren Namen genannt, was bedeutete, dass die beiden nun eng verbunden waren.
»Lysanthra!« Delilahs Stimme hallte durch das abendliche Dunkel und schreckte einen Vogel aus einem nahen Baum auf. Als ich hochschaute, blinkten die ersten Sterne vor diesem Himmel auf, irgendwo zwischen Blau und Dunkelgrau. Einen Moment lang sah es so aus, als fahre von einem der fernen Himmelskörper ein silbriges Licht herab in die Spitze der Klinge, aber das konnte nicht sein. Delilah lachte und stieß den Dolch in den Ghul, gegen den sie und Chase gerade kämpften. Für den Bruchteil einer Sekunde schien alles still zu stehen, dann nuschelte der Ghul etwas und kippte einfach um.
Was zum....? Das muss die Silberklinge sein, dachte ich und sah zu, wie Roz übernahm und den Ghul zerhackte, während Delilah und Chase sich den nächsten vornahmen. Ich verschaffte mir einen kurzen Überblick.
Camilles Zauber hatte drei Gegner ausgeschaltet. Gut gemacht! Sie roch selbst ein wenig angesengt, aber immerhin stand sie noch, und sie hatte sich nicht wieder schwer verbrannt. Vanzir kümmerte sich gerade um den nächsten Ghul, und es sah aus, als hätten wir schon das halbe Rudel geschafft.
Ich schnappte mir den nächsten, schwächer als mein erster Gegner und leichter zu packen. Ich dachte mir, Warum eine Strategie ändern, die funktioniert?, und versuchte es noch einmal mit der Kopf-ab-Nummer. Gleich darauf machte ich mich über den dritten her, während Morio hinter mir endgültig aufräumte.
Gemeinsam mit Chases Männern schlugen wir eine Schneise in das Rudel, ohne selbst größere Verletzungen zu erleiden, obwohl Chase ein paar Kratzer abgekriegt hatte, die versorgt werden mussten.
Während ich dastand und die Lage einschätzte, bemerkte ich einen letzten Ghul ein Stück abseits, aber der duckte sich hinter einen Azaleenbusch, als hätte er Angst. Ghule waren emotional eher zurückgeblieben, und Angst kannten sie eigentlich gar nicht, weshalb mich sein Verhalten sehr wunderte. Verdammt, der machte es mir fast zu leicht. Ich lief hinüber, um ihn in sein Grab zurückzuschicken, doch plötzlich hielt ich inne. Martin. Dieser Ghul war Martin. Großartig. Steckte unser Nachbar Wilbur hinter alledem? Ich stöhnte, als die anderen mich einholten.
»Was hast du denn - ach, du Scheiße«, sagte Delilah. »Das ist Martin, oder?« 
»Ja, das ist er, aber er will wohl nicht mit uns reden.« Ich schüttelte den Kopf und überlegte, ob ich uns von ihm erlösen oder ihn in Ruhe lassen sollte.
Er versuchte nicht, uns anzugreifen, und falls er auch etwas von dem alten Mann gefressen haben sollte, war davon jedenfalls nichts zu sehen. Er hatte kein verschmiertes Blut im Gesicht und keine fragwürdigen Flecken auf dem Hemd. Er war sogar ziemlich konservativ gekleidet, in einen fadenscheinigen Nadelstreifenanzug, und sein Genick, das ich ja gebrochen hatte, war in Ordnung gebracht worden. Wilbur hatte ein hübsches, glattes Stahlhalsband darumgelegt und verschweißt, mit einer Stütze im Nacken, die den Kopf oben hielt. Hurra, Frankensteins Monster im schicken Zwirn.
»Wartet - bitte tut ihm nichts!« Die Stimme drang schwach an meine Ohren, und ich wirbelte herum. Aus der Dunkelheit, die rasch immer tiefer wurde, kam Wilbur herbeigerannt. Wilbur, der Nekromant.
Chase blickte verwirrt drein. »Sollten wir das Ding da nicht ausschalten?« 
»Der da heißt Martin, und er gehört unserem Nachbarn.« Ich sah ihn an und legte ein Ich weiß, ich weiß in meinen Blick. 
»Ach so. Wunderbar. Na, dann ist ja alles klar.« Chase schnaubte genervt und gab seinen Männern einen Wink. »Sammelt diese Schweinerei ein, aber seid vorsichtig. Manche dieser.... Teile.... könnten noch nicht ganz tot sein.« 
»Augenblick mal«, sagte ich. »Vielleicht kann uns da jemand helfen.« 
Als Wilbur mit besorgter Miene zu uns trat, deutete ich auf Martin. »Verlierst du das Ding eigentlich ständig?« 
Er starrte mich an, und seine Sorge ließ rasch nach. »Martin läuft gern mal davon, ja. Ich bemühe mich aber, dafür zu sorgen, dass er keinen Ärger macht….« Seine Stimme erstarb, als er sich umsah. »Was zum Teufel ist denn hier passiert? Wem gehören all diese Ghule?«
»Wir dachten, das könntest du uns vielleicht sagen«, entgegnete ich. »Da du ja Nekromant bist und dein eigener Ghul fröhlich hier herumläuft, dachten wir, du wüsstest vielleicht, wer den Rest dieser Bande wiedererweckt hat. Gute Arbeit an seinem Genick übrigens.« 
Wilbur brummte. »Irgendetwas musste ich mir ja einfallen lassen, nachdem du ihn dir vorgenommen hattest.« Er betrachtete die anderen Ghule und schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wo die herkommen. Aber sie sehen aus, als hätte jemand sie ziemlich grob erweckt. Habt ihr auf dem Friedhof nach leeren Gräbern geschaut?« 
Chase stöhnte. »Wir haben es doch nicht auch noch mit Grabräubern zu tun?« 
»Woher sollten Nekromanten sonst die Leichen haben, aus denen sie Ghule und Zombies machen?« Wilbur schien sich inzwischen gut zu amüsieren. »Martin hier hat seinen Leichnam testamentarisch der Wissenschaft zur Verfügung gestellt. Ich habe damals zufällig in dem Labor gearbeitet, an das er geliefert wurde. Sie meinten dann, dass sie ihn doch nicht brauchten, und wollten die Leiche beerdigen, also habe ich mich freiwillig dafür gemeldet. Martin war nur auf der Durchreise - ein Landstreicher. Niemanden hat es gekümmert, was aus der Leiche wurde, niemand hat um ihn getrauert. Also habe ich ihn mit nach Hause genommen.« 
»Erkennst du irgendwelche energetischen Signaturen hier in der Nähe? Wenn ja, bitte sag es uns«, entgegnete Delilah. »Wir können wirklich Hilfe gebrauchen.«
»Und warum sollte ich euch helfen?«, erwiderte Wilbur. »Erst brecht ihr meinem Ghul das Genick, dann benehmt ihr euch, als sei ich der Abschaum der Menschheit - ach, spart euch die Mühe, mich anzulügen«, fügte er hinzu, als Camille protestierte. »Ich weiß ganz genau, was ihr drei von mir haltet.« Er warf ihr wieder einen Blick zu. »Na ja, die beiden anderen. Du - du bist seltsam. Deine Energie ist mir ein Rätsel, Hexe. Also, gebt mir einen guten Grund, warum ich euch helfen sollte.«
 »Weil ich es dir rate«, sagte Vanzir und trat vor. »Ich bin ein Dämon. Ich würde in deine Träume schlüpfen und dir die Lebensenergie absaugen, ohne einmal mit der Wimper zu zucken.« 
»Aus, pfui«, brummte Delilah. Vanzir warf ihr einen giftigen Blick zu. »Entschuldigung - ich meine, lass das, Vanzir.« 
Ehe irgendwer das Testosteron noch weiter in die Höhe schnellen ließ, ging ich dazwischen. »Das reicht. Jetzt hört mal zu, und zwar alle. Wir haben es mit einem Haufen gefährlicher Gegner zu tun. Erst läuft ein Karsetii-Dämon frei im Astralraum herum und macht Jagd auf Feen. Oder vielmehr auf jeden, der starke Magie wirkt.« Ich betonte das Wort jeden, und Wilbur erbleichte. »Dann lässt jemand ein Rudel Ghule auf die Stadt los, und Wilbur zufolge hat derjenige ziemlich schlampig gearbeitet. Was darauf hinweist, dass wir es mit einem nicht besonders fähigen Nekromanten zu tun haben, oder mit irgendeinem Idioten, der keine Ahnung hat, was er da tut. Ich vermute Letzteres, wenn man bedenkt, was wir bei Harold gefunden haben.« 
»Harold?«, fragte Wilbur. 
»Wir sind auf einen Haufen dummer Verbindungs-Studenten gestoßen, die Dämonen beschwören und Feen und UW-Frauen ermorden. Ich frage mich gerade, ob sie auch für diese Ghule verantwortlich sein könnten.« Ich rückte ein wenig näher an ihn heran. »Du bist nicht zufällig hier in der Gegend aufs College gegangen?« 
Wilbur schüttelte den Kopf. »College? Ich habe nicht mal die Highschool abgeschlossen. Ich war bei der Marine und eine ganze Weile unten in Südamerika stationiert. Da habe ich die Nekromantie gelernt. Im Dschungel.« Schamanische Todesmagie. Er hatte tatsächlich mächtig Ahnung. Wenn er von einem Eingeborenenstamm gelernt hatte, statt die zeremonielleren Nekromantie-Lehren zu durchlaufen, dann war er der Geisterwelt vermutlich näher, und seine Magie fiel ihm umso leichter. Schamanen waren oft sehr viel mächtiger als die meisten Hexen oder Zauberer.
Morio stieß einen leisen Pfiff aus. »Heftige Magie also.«
Wilbur zuckte mit den Schultern. »Die einzige Art Magie, die mich interessiert.« Er wandte sich wieder an mich. »Du meinst, irgendwelche Kids spielen mit so etwas herum? Das ist nicht gut.«
»Könntest du uns vielleicht sagen, warum irgendjemand Ghule auferstehen lassen sollte, außer.... na ja.... zum Spaß?« Ich lehnte mich an einen nahen Grabstein. Camille und Morio setzten sich ins Gras. Roz und Vanzir blieben neben mir stehen. 
Chase gab seinen Männern einen Wink. »Seht euch mal auf dem Friedhof um. Achtet auf geschändete oder geöffnete Gräber. Und die Überreste.... packt sie gut ein, und dann verbrennen wir den ganzen Haufen. Wir werden den Familien nichts davon sagen, sondern die Gräber hübsch wieder zuschaufeln und den Mund halten.« Er trat neben Rozurial. Delilah ging in die Knie und hockte sich zu seinen Füßen auf die Fersen. 
»Warum jemand einen Haufen Ghule erwecken sollte? Als Armee, denke ich - als Kampftruppe. Sie geben hervorragende Mordmaschinen ab.« 
»Warum hast du denn deinen Ghul erweckt?« Ich starrte ihn an.
Er war der seltsamste VBM, der mir je begegnet war. »Ich? Ich habe Martin als Assistenten geschaffen. Er versteht einfache Befehle, es ist sehr praktisch, ein zweites Paar Hände im Labor zu haben, und er quatscht mir nicht ständig die Ohren voll.« Wilbur beobachtete die Polizisten beim Aufräumen. »So viele Ghule kann man eigentlich zu gar nichts gebrauchen, außer um jemanden zu verletzen, oder zu Übungszwecken. Vielleicht sind sie das Resultat einer magischen Lehrstunde.« 
Camille schlug sich die Hand vor den Mund. »He, zu Hause in der Anderwelt, im Südlichen Ödland, gibt es doch diese Flecken wilder Magie - von den Zaubererkriegen. So etwas passiert manchmal an Orten, wo viel explosive Energie benutzt wurde. Meint ihr, es könnte jemand da draußen Magie geübt haben, und die übergesprungene Energie hat dann die Ghule erweckt?« 
Wilbur schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie von so etwas gehört, aber ich unterhalte mich auch nicht oft mit anderen Nekromanten.« 
»Möglich wäre es«, sagte Morio. »Es gibt Orte auf der Welt, wo die Magie Teil des Landes selbst ist. Das kommt von sehr langem oder sehr heftigem Gebrauch von Magie in dieser Gegend. Aber warum gerade dieser Friedhof? Denkt daran, dass dieser Ort offenbar auch die Dubba-Trolle angezogen hat, gegen die wir neulich gekämpft haben.« 
Ich war froh, dass er das wilde Portal nicht erwähnte, durch das die Trolle gekommen waren - jedenfalls nicht vor Wilbur - und dachte darüber nach. »Vielleicht habt ihr recht. Also, was macht diesen Friedhof so besonders? Harold wohnt doch nicht in der Nähe, oder?« 
Delilah runzelte die Stirn. »Ich frage mich.... Gehen wir zu den Autos zurück. Ich muss etwas nachsehen, aber mein Rucksack liegt im Wagen.« Wir überließen Chases Mannschaft die Aufräumarbeiten und gingen zum Parkplatz zurück. Wilbur zog seinen Ghul hinter sich her. Martin folgte ihm brav und ignorierte alles außer seinem Herrn, an dem sein Blick mit hündischer Ergebenheit hing.
Ich verzog das Gesicht, als mir ein Gedanke durch den Kopf schoss, doch ich beschloss, lieber nicht in diese Richtung weiterzudenken. Komm nicht mal in die Nähe.
Als wir die Autos erreichten, wühlte Delilah in ihrem Rucksack herum, den sie unter dem Sitz verstaut hatte, und holte einen Stadtplan heraus. Sie breitete ihn auf der Motorhaube aus, und Chase beleuchtete ihn mit einer Taschenlampe. Wir versammelten uns darum.
Delilah tippte mit dem Finger auf eine leicht verschmierte Markierung auf der Karte. »Da wohnt Harold. Und da.....« Sie zog eine Linie schnurgerade nach Norden. »Da liegt der Wedgewood-Friedhof. Wenn man diese Linie in die andere Richtung verlängert, führt sie geradewegs.... zum Wayfarer.« Sie blickte auf. »Ich glaube, dieser Friedhof liegt auf einer Ley-Linie.« 
»Was bedeutet, dass es hier eine Menge Energie anzuzapfen gibt«, bemerkte Camille. »Ich frage mich....« Sie warf einen Seitenblick auf Wilbur und schüttelte den Kopf. »Das hat Zeit bis später.«
Ley-Linien waren unsichtbare Kraftlinien - so ähnlich wie geologische Verwerfungslinien -, die sich über die Erdwelt und die Anderwelt zogen. Sie verbanden Orte über eine magische Linie, und jegliche Magie, die auf einer Ley-Linie gewirkt wurde, geriet wesentlich stärker als anderswo. Und während ich auf den Stadtplan starrte, sah ich selbst, was Camille hatte sagen wollen.
Zwei der wilden Portale lagen ebenfalls auf dieser Ley-Linie. Waren alle Portale mit dem Ley-Netzwerk verknüpft, oder öffneten sich nur die wilden spontan darauf? Umgekehrt, entstanden alle wilden Portale auf Ley-Linien? Ein weiteres Rätsel, das es zu lösen galt, sobald wir wieder unter uns waren. »Es kann also durchaus sein, dass Harold und seine Jungs hier herauskommen, um Zeremonien abzuhalten. Oder dass die Energie, mit der sie arbeiten, die Ley-Linie entlangreist und hier die Leichen aufstehen lässt. Hm.... Chase, lass deine Leute die genaue Lage der Gräber feststellen, die geöffnet wurden, und sag uns so schnell wie möglich Bescheid.« Ich sah Wilbur an, der leicht verwirrt dreinschaute. »Es kann gut sein, dass Martin durch die Energie der Linie hierher gezogen wurde, aber das ist ein sehr weiter Weg von da, wo wir wohnen.« Ich runzelte die Stirn.
»Das kann ich erklären«, sagte er. »Ich habe ihn ausgeführt, und er hat sich von der Leine losgerissen.« Er hielt eine kobaltblaue Hundeleine in die Höhe. Da erst bemerkte ich, dass Martins praktisches Stahlhalsband hinten einen Ring hatte. Der Karabiner an der Leine war aufgebogen, und es sah so aus, als hätte jemand heftig daran gerissen.
»Leine? Du führst ihn an der Leine herum wie einen Hund?« Das war mal ein geistiges Bild, auf das ich gern verzichtet hätte. Die Vorstellung des adrett gekleideten Leichnams, der wie ein Pudel am Ende einer hellblauen Leine einhertrippelte, reizte mich zum Lachen. Oder Kotzen. Und wenn man ein Vampir ist, übergibt man sich lieber nicht vor anderen.
Wilbur sah mich an. »Du bist stark. Könntest du das für mich wieder hinbiegen?« Er hielt mir die Leine hin.
Ich kam mir vor, als sei ich in irgendeinen absurden Monty-Python-Film geraten. Stumm nahm ich die Leine, bog den Karabiner wieder zurecht, so gut es eben ging, und gab sie ihm wortlos zurück. Dann wandte ich mich ab und deutete auf die Autos.
»Los geht’s. Wir haben noch eine Verabredung mit.... Vanzirs Freund, nicht wahr?« 
Vanzir nickte. »Ja, aber wir schauen besser vorher im AETT-Hauptquartier vorbei und lassen seine Wunden versorgen.« Er wies mit einem Nicken auf Chase.
Delilah griff sofort nach Chases Arm und betrachtete die Bissspuren dicht beim Ellbogen, wo der Ghul es geschafft hatte, den Stoff von Chases Hemd zu zerreißen und die Zähne in seine Haut zu schlagen. Es war kein Stück herausgebissen, aber um die Wunde herum bildete sich ein riesiger Bluterguss. »Ja, der Biss wird schon rot, das bedeutet, er entzündet sich.« Sie seufzte.
Chase räusperte sich. »Ich muss sowieso zurück aufs Revier. Ich habe immer noch einen Job, schon vergessen? Ich verspreche dir, ich lasse Sharah danach sehen, sobald ich dort bin. Tut ihr inzwischen, was immer ihr tun müsst.« Er küsste Delilah fest auf den Mund. »Ich rufe dich nachher an, Süße«, fügte er hinzu und eilte dann zu den Streifenwagen hinüber.
Wilbur lächelte uns ein wenig schief an, als sei dieser Gesichtsausdruck ihm etwas fremd, und sagte: »Ich gehe dann auch wieder. Ich muss Martin nach Hause bringen. Gleich kommt Seinfeld.« 
Da war es endgültig vorbei. Ich versuchte, mich zu räuspern, aber das Lachen platzte trotzdem hervor, und ich schnaubte laut. »Du machst wohl Witze. Du und dein Ghul, ihr schaut euch zusammen Seinfeld an? Ist dein Leben eigentlich eine einzige Freakshow?« 
Wilbur starrte mich an, und seine Augen blitzten finster auf. »Das sagst ausgerechnet du? Du wohnst mit deiner Schwester und einem ganzen Haufen Männer in einem großen Haus, du läufst mitten in der Nacht draußen herum und verprügelst Ghule, du führst eine Bar, und du bist ein Vampir. Du trinkst Blut, Herrgott noch mal. Mit dem Finger auf andere zu zeigen, steht dir gewiss nicht zu.« 
Ich blieb still und versuchte, mich in den Griff zu bekommen. Aber die Vorstellung, wie Wilbur und Martin auf dem Sofa saßen und Seinfeld schauten, war unwiderstehlich. »Trägt er die Leine denn auch, wenn ihr fernseht? Ist er stubenrein?« 
»Menolly«, sagte Rozurial mit finsterer Miene. »Sei nicht so ein Miststück. Er hat uns mit seiner Information weitergeholfen.« 
Ich hustete so heftig, dass mir ein Rinnsal Blut übers Kinn lief, und plötzlich wurde mir klar, wie ich aussehen musste. Als Wilbur sich schweigend abwandte und Martin an der Leine mit sich wegführte, rannte ich den beiden nach. »Es tut mir leid. Bitte entschuldige - wir stehen nur unter furchtbarem Stress....« 
Er schüttelte den Kopf. »Ärmliche Ausrede. Stress entschuldigt kein derart unhöfliches Benehmen.« Unser Nekromant war also entschieden kultiviert, obwohl er aussah wie ein Eremit aus den Bergen und nicht mal einen Schulabschluss hatte. Ich blickte zu ihm auf und beschloss, zu Kreuze zu kriechen.
»Ich bitte um Entschuldigung. Es war sehr grob von mir, mich über dich lustig zu machen. Du und Martin....« Ich hielt mich eisern im Griff und zwang mich zu einem Lächeln. »Ich wünsche euch noch einen schönen Abend, und vielen Dank für deine Hilfe.« 
Er blickte skeptisch drein, brummte aber etwas, das vage klang wie »Entschuldigung angenommen«, und wandte sich dann mit leicht angewiderter Miene ab.
»Ich glaube, wir sollten Iris bitten, einen Riesenberg Kekse für ihn zu backen«, bemerkte Camille und sah mich kopfschüttelnd an. »Menolly, irgendwann musst du endlich lernen, den Mund zu halten. Ich habe dich lieb, aber du bist wirklich nicht besonders diplomatisch.« 
»Da hast du recht«, sagte ich bedrückt. Ich fühlte mich vage schuldig.
»Fahren wir jetzt endlich?«, mischte Vanzir sich ein. »Carter erwartet uns, und ich will ihn nicht verärgern, indem wir zu spät kommen.« 
»Ja, ja«, sagte ich und ging zu meinem Auto. »Das Letzte, was wir brauchen können, ist noch ein Dämon, der sauer auf uns ist.« 
Als wir vom Parkplatz fuhren, nahm ich mir vor, etwas mehr Zeit mit Sassy Branson zu verbringen. Sie war immerhin die Doyenne der vampirischen Gesellschaft. Wenn mir irgendjemand helfen konnte, an meinen Manieren zu arbeiten, dann sicher Sassy.


Kapitel 23

Carters »Büro« und Wohnung lag am Broadway in der Nähe der Gegend, wo sich die Junkies tummelten. Ein Metallgeländer verhinderte, dass Leute in den zementierten Lichtschacht fielen.
Ich spähte über das Geländer auf die Treppe, die zur Höhle des Dämons hinunterführte. Wenn Carter nicht gewesen wäre, da war ich ziemlich sicher, hätten sich auf dieser Treppe die Nutten und Drogensüchtigen nur so gedrängelt, um ihre Geschäfte im Schutz des Schachts zu tätigen. Aber eine beinahe greifbare Energie umgab die Stufen, eine deutliche Warnung. Komm nicht näher, oder ich fress dich.
Vanzir blickte sich um, doch der Bürgersteig auf unserer Straßenseite war menschenleer. An der Ecke gegenüber lehnte eine Nutte in einem Pailletten-Minikleid und Plateaustiefeln an einer Häuserwand. Sie sah gelangweilt aus, wie eine Go-Go-Tänzerin, die aus einer Siebziger-Retro-Show entlaufen war. Ich fragte mich, wie alt sie sein mochte; sie hätte dreißig sein können, aber auch fünfzig. Wie lange war sie schon dabei, und wie oft hatte sie versucht, dem Gewerbe zu entkommen? Glücklich sah sie jedenfalls nicht aus. Vielleicht sollten wir ihr eine Karte vom Green Goddess Women’s Shelter geben, dem Frauenhaus von Lindsey Cartridge. Die halfen Frauen zwar in erster Linie, von gewalttätigen Ehemännern und Freunden wegzukommen, aber sie arbeiteten auch mit Reclamation zusammen, einer Hilfsorganisation für Frauen, die aus der Prostitution aussteigen wollten.
Drei unfertig lackierte, unüberhörbar frisierte Autos rasten viel zu schnell an uns vorbei. Gelangweilte Teenager, zweifellos. Ich warf einen Blick auf meinen Jaguar, der direkt vor Carters Haus stand. »Meinst du, wir können unsere Autos hier einfach unbewacht stehen lassen? Die Gegend sieht nicht vertrauenerweckend aus«, sagte ich.
Vanzir nickte. »Ja, kein Problem. Carter hat eine Hexe engagiert, die vor seinem Haus einen Zauber bis auf die Straße und über die nächsten paar Parkplätze gelegt hat. Kein Diebstahl, keine Raubüberfälle. Wenn ein Dieb sich diesem Kreis auf drei Meter nähert, flippt er aus. Wenn du mal siehst, wie jemand sich plötzlich sehr unwohl zu fühlen scheint und hastig die Straßenseite wechselt, um dieses Haus zu umgehen, kannst du sicher sein, dass derjenige keine guten Absichten hegt.« 
»Hm«, sagte Delilah. »Wo können wir so einen Zauber für unser Haus kaufen? Wenn wir einen kriegen könnten, der das ganze Grundstück abdeckt....« 
»Dafür müsstet ihr Unsummen hinblättern. Der Zauber muss einmal im Monat neu gestärkt werden, und glaubt mir, diese Hexe ist nicht billig«, erklärte Vanzir. »Aber dafür funktionieren ihre Zauber. Immer.« Er zwinkerte Camille zu, aber es klang trotzdem nach fieser Kritik.
Camille zog eine Augenbraue hoch. »Nicht so stürmisch, Traumtänzer. Sind wir heute ein bisschen passiv-aggressiv drauf, ja?« 
Er starrte sie einen Moment lang an und lachte dann schnaubend. »Du bist gut. Du begreifst schnell.« Er wies mit dem Daumen auf die Tür.
Vanzir führte uns die Treppe hinab und klopfte viermal an die Tür. Gleich darauf hallte ein leises Klicken durch den Schacht, und die Tür ging auf. Wir folgten dem Dämon nach drinnen. 
Ich war noch nie in der Behausung eines Dämons gewesen und wusste nicht, womit ich rechnen sollte, aber was auch immer ich insgeheim erwartet hatte, das war es nicht. Der Raum, den wir betraten, war groß, und mehrere Türen führten nach hinten zur Wohnung. Es war düster hier; die Fenster am oberen Rand der Kellerwand waren geschwärzt. Kein Wunder, dass ich sie nicht bemerkt hatte, als wir die Treppe hinuntergestiegen waren. Der milde Schein einer Schirmlampe fiel auf die Rot-und Goldtöne des Stoffs, mit dem ein Sofa und ein passender Ohrensessel bezogen waren. Die beiden Beistelltischchen daneben waren aus satt schimmerndem Walnussholz, und die Möbel strahlten dieselbe Atmosphäre aus wie die Einrichtung von sehr alten Vampiren. Die meisten Gegenstände schienen Antiquitäten zu sein. Ich hatte das Gefühl, dass Carter schon sehr, sehr lange Erdseits war, jedenfalls nach menschlichen Maßstäben. Die Wände waren mit Wandbehängen bedeckt, die Kriege und Schlachtenszenen zeigten. Ein riesiges Bücherregal nahm eine ganze Wand ein, und es war von oben bis unten mit Büchern in allen Formaten und Größen vollgestopft. Unser Dämon las gern, soviel stand fest.
Ein Schreibtisch stand rechts von einer der hinteren Türen, so dass derjenige, der daran saß, jeden sah, der das Gebäude betrat oder verließ. Und hinter dem Schreibtisch - ebenfalls aus dunklem Walnussholz - saß ein unauffälliger Mann, den ich auf Anfang dreißig geschätzt hätte. Er hatte welliges Haar, fast genau meine Haarfarbe, und seine Augen waren wie Vanzirs, ein Wirbel von Farben, die man unmöglich benennen konnte. Nur dass diesem Dämon zwei spitze, gewundene Hörner aus dem Kopf wuchsen, die mich ein bisschen an die einer Impala erinnerten; sie waren rückwärts geschwungen, majestätisch und glänzend poliert. Der Dämon selbst war makellos gepflegt, obwohl sein Haar auf den ersten Blick wie eine wilde Mähne aussah. Aber das war eine sorgsam gestylte Mähne, zweifellos von reichlich Haarspray festgehalten.
Als er aufstand und um den Schreibtisch herumkam, sah ich, dass er am Stock ging. Sein rechtes Knie steckte in einer Schiene. »Willkommen. Ich nehme an, Vanzir hat euch bereits gesagt, dass ich Carter heiße.« Mit einer anmutigen, ausladenden Geste wies er auf das Sofa. »Wollt ihr euch nicht setzen, bitte?« Carter trug eine burgunderrote Smokingjacke über einer makellos sauberen schwarzen Hose. Wir hingegen starrten vor Blut und Dreck, und zweifellos klebten hier und da ein paar Stückchen Ghul-Eingeweide.
»Wirklich? Wir könnten Ihnen Flecken aufs Sofa machen.« Er lachte, und seine Stimme klang melodisch. 
»Bitte, nicht so förmlich. Und mach dir wegen des Sofas keine Gedanken. Alle paar Wochen kommt eine Reinigungsfirma ins Haus. Ich empfange eine ganze Reihe von Gästen, die nicht begreifen können, warum sich jemand waschen sollte.« Wir ließen uns auf dem Sofa und einigen Stühlen nieder, die im Raum verteilt standen, und Carter schnippte mit den Fingern. Eine bezaubernde junge Frau, zart und zierlich und möglicherweise zum Teil chinesischer Abstammung, betrat lautlos den Raum. Still wartete sie ab.
»Kim, bring uns bitte Tee. Und«, er warf mir einen Blick zu, »einen Kelch warmes Blut.« Als ich protestieren wollte, winkte er ab. »Unsinn. Nicht der leiseste Zweifel soll je auf meine Gastfreundschaft fallen. Nicht, solange ich lebe.« Er setzte sich auf den Stuhl neben mir, lehnte sich zurück und stützte seinen Gehstock an die hölzerne Armlehne. »Vanzir gab mir zu verstehen, dass ihr mit einem Karsetii-Dämon zu kämpfen habt.« 
Er hörte sich beinahe begierig an. Ich warf den anderen einen Blick zu. Camille nickte leicht. »Ja. Wir haben das Mutterwesen vertrieben, aber ich glaube nicht, dass sie endgültig fort ist. Wir haben allerdings eine Vermutung, wer sie beschwört, und wir wollten dich fragen, ob deine Aufzeichnungen Hinweise auf dämonische Aktivität in einem bestimmten Stadtgebiet in den letzten, sagen wir, etwa einhundert Jahren enthalten.«
 Carter sah mir ruhig in die Augen. Sein Blick wirkte alt in diesem recht jungen Gesicht, und ein wenig müde. »Ich habe mich hier niedergelassen, als Seattle noch sehr jung war. Ich kam von der Ostküste hierher und baute eine Druckerei auf. Einige der ersten Zeitungen in dieser Stadt habe ich gedruckt, dann habe ich beschlossen, langsam zu verschwinden und mich als jemand anderes wieder neu zu erfinden. Damals wäre die Bevölkerung sicher nicht besonders freundlich zu mir gewesen, wenn sie herausgefunden hätte, dass ich ein Dämon bin.« 
»Dann bist du schon sehr lange hier«, sagte ich. Carter faszinierte mich. Ich wusste ja, dass er ein Dämon war, aber er fühlte sich nicht an wie irgendein anderer Dämon, der mir je begegnet war - Vanzir und Rozurial eingeschlossen. Ich fragte mich, wie seine Art genau hieß, aber es erschien mir unhöflich, danach zu fragen.
»Ja, ich habe zugesehen, wie die Stadt gewachsen ist und sich entwickelt hat. Meine Druckerei lag in Seattle Underground, ehe sie unterging.« Carter lächelte strahlend. Gute Zähne hatte er jedenfalls. »Ich kann meine Hörner verbergen, wenn ich merke, dass sich ein Fremder nähert, aber ich spreche im Allgemeinen mit sehr wenigen Leuten und habe mich an ein Leben in Abgeschiedenheit gewöhnt.« 
»Womit verdienst du denn jetzt deinen Lebensunterhalt?« Morio lehnte sich zurück und musterte Carter aufmerksam. Ich beobachtete den Fuchsdämon - er wirkte vorsichtig, aber nicht verschlossen. Morio hatte gute Instinkte, denen auch ich traute. 
»Ich betreibe eine Recherche-Agentur übers Internet. Ich bin der virtuelle Forschungsassistent einer ganzen Reihe von Professoren und Wissenschaftlern. Ich verdiene mehr als genug, um davon zu leben. Und niemand belästigt mich.« 
In diesem Moment kam die entzückende Kim zurück, ein Tablett mit Tassen und Untertassen und einer Teekanne in den Händen. Sie hatte auch an den Kelch voll Blut gedacht, den ich etwas verlegen annahm. Ich trank eigentlich nicht gern vor anderen, weil ich wusste, dass manchen Leuten davon übel wurde, aber ich wollte nicht unhöflich erscheinen. Ich schnupperte an dem Blut. Frisch. Meine Reißzähne fuhren langsam aus, denn in meinem Magen wuchs der Hunger, und ich trank rasch einen Schluck und konzentrierte mich bewusst wieder auf die Selbstbeherrschung.
Während Kim den anderen ihre Teetassen reichte, beobachtete ich, wie Carter ihr dabei zusah. Erst hatte ich sie für sein Dienstmädchen gehalten, aber da war mehr als nur ein Dienstverhältnis. Er sprach sehr sanft und freundlich mit ihr, obwohl er ganz selbstverständlich Befehle erteilte. Als sie fertig war, sagte er: »Danke. Geh jetzt zu Bett und schlaf gut.« Sie neigte den Kopf vor ihm und verließ, immer noch stumm, rückwärts den Raum. Neugierig neigte ich den Kopf zur Seite. »Du fragst dich, was sie hier zu suchen hat, nicht wahr?«, bemerkte Carter.
Verblüfft nickte ich. »Ja, um ehrlich zu sein. Sie ist ein Mensch?« 
»Ja, aber nur zur Hälfte. Ihre Mutter war ein Dämon - ein Succubus, aber ein schwacher. Ihr Vater war ein VBM. Kims Mutter konnte das Kind nicht gebrauchen und wollte es gerade auf dem Markt verkaufen, als ich es zufällig bemerkt habe. Kim ist jetzt zweiundzwanzig, also war das vor.... hm.... etwa einundzwanzig Jahren. Mehrere der Dämonen, die damals auf sie geboten haben, waren.... abscheulich. Ich wusste, dass die Kleine bei ihnen ein kurzes, elendes Leben haben würde, also habe ich sie überboten, Kim gekauft und mit hierhergebracht.« 
Alle starrten ihn an. Morio nickte. Camille und Delilah wirkten ein wenig schockiert. Rozurial hörte einfach nur zu. »Hattest du denn vor, sie zu behalten?«, fragte ich.
»Nein, eigentlich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ursprünglich wollte ich sie vor einer Kirchentür ablegen, doch dann wurde mir klar, dass ihre halb dämonische Natur sie zum Untergang verurteilte, weil die Menschen versuchen würden, sie als Ihresgleichen großzuziehen. Sie würde entweder in einer Irrenanstalt landen oder im Gefängnis. Also habe ich ein Kindermädchen eingestellt und sie selbst großgezogen. Für mich ist sie wie meine eigene Tochter. Kim ist stumm; sie hat noch nie ein Wort gesprochen, und wir wissen nicht, warum. Der Heiler, den ich für sie engagiert habe, glaubt, es könnte an einer genetischen Mutation aufgrund ihrer gemischten Abstammung liegen. Aber sie beherrscht die Zeichensprache und hört ganz normal. Ich ermuntere sie schon lange, aufs College zu gehen, aber sie bleibt lieber zu Hause und kümmert sich um die Wohnung.« Kim sah alt genug aus, um seine Frau zu sein, doch falls er solche Gedanken ihr gegenüber hegte, waren sie ihm jedenfalls nicht anzumerken.
»Über welches Gebiet braucht ihr denn Informationen? Die Stadt als Ganzes oder ein bestimmtes Viertel?« Carter trank seinen Tee aus, erhob sich und trat an ein Bücherregal, wo er den Blick über die Titel gleiten ließ, bis er ein großes, in Leder gebundenes Buch herausholte. Er schlug es auf und legte es auf den Couchtisch. Das Buch war ein Atlas voller Hologramme.
Stadtpläne von Seattle. Zweifellos magisch.
Ich nannte ihm die nächste Straßenkreuzung bei Harolds Haus. Mehr brauchte Carter im Moment nicht zu wissen. Er schien in Ordnung zu sein, aber ich fragte mich, warum er sich dafür entschieden hatte, Erdseits zu leben, und das so lange. Man konnte nie wissen. Bei Dämonen durfte man einfach keinerlei unnötiges Risiko eingehen.
Carter betrachtete den Stadtplan und strich mit dem Zeigefinger an Straßen entlang. Dann hielt er inne, betrachtete die Seite mit einem eigenartigen Stirnrunzeln und humpelte zu einem Aktenschrank neben seinem Schreibtisch. Er sah eine breite Reihe säuberlich aufgehängter Mappen durch, holte eine heraus, kehrte damit zu seinem Stuhl zurück und reichte mir die Akte.
»Ich glaube, diese Unterlagen müssten die gewünschte Information enthalten«, sagte er und presste grimmig die Lippen zusammen. »Ich habe das Gefühl, dass du nach einem bestimmten Namen suchst, und auch den wirst du vermutlich darin finden.« Ich schlug die Mappe auf den Knien auf, und Camille und Delilah spähten mir über die Schultern. Der Hefter enthielt säuberlich getippte Berichte, alte Zeitungsausschnitte - ein paar davon aus dem Seattle Tattier, fiel mir auf - und einige wenige Fotos. Ich blätterte rasch die Akte durch.
Zwei Fotos von etwas, das aussah wie ein rotäugiger, gehörnter Troll und offenbar in einer winzigen Parkanlage herumwühlte. Ein verschwommenes Foto, das an die Ghule erinnerte, denen wir eben auf dem Friedhof begegnet waren, nur dass diese hier durch einen Garten liefen und - hallo? Was war denn das? Ein Foto von Harolds Haus mit einer dunklen Wolke darüber.
Allerdings war das gar keine Wolke, sondern irgendeine Art dämonische Ausdünstung. Obwohl das Foto ein Datum von vor zwanzig Jahren trug, konnte ich spüren, wie die Aura dieses Nebels noch von dem Foto ausstrahlte.
Langsam reichte ich das Bild an Camille weiter und nahm mir den dicken Teil mit den Berichten vor. Ich überflog sie und sah, dass auf jedem Dokument Datum, Adresse und Art der Beobachtung festgehalten waren. Harolds Adresse tauchte auf sieben Seiten auf, und die Daten erstreckten sich fast bis 1920 zurück. Die beschriebenen Ereignisse reichten von der Wahrnehmung milder dämonischer Auren bis hin zu einer Periode in den sechziger Jahren, in denen derjenige, der diese Aufzeichnungen gemacht hatte, eine Häufung magischer Spannungsspitzen bemerkt hatte. Was mich zu der Frage führte....
»Carter, warum hast du das alles gesammelt? Diese vielen Berichte?« Sein Blick huschte zu mir herüber, und seine milde Art fiel von ihm ab. Ich blickte plötzlich in einen Strudel wirbelnder Farben und verlor mich rasch darin. Zum ersten Mal seit meinen frühesten Tagen als Vampir rang ich unwillkürlich nach Luft, während ich versuchte, seine Energie von mir zurückzudrängen.
Sie überrollte mich wie eine Woge, riss mich mit sich und zwang mich, ihr zu folgen. Ich musste zu ihm hingehen. Ich stand auf, trat zögerlich einen widerwilligen Schritt vorwärts, und dann standen Morio und Camille zwischen dem Dämon und mir. 
»Zieh sie hübsch wieder ein, Kumpel, sonst ist sie weg«, erklärte Camille. »Ich kann spüren, was du da tust, und wenn du das noch einmal machst - mit irgendeinem von uns -, bist du tot.« 
»Spiel nicht mit mir, kleines Mädchen«, sagte er in neutralem Tonfall. »Du besitzt nicht die Macht, mich aufzuhalten.« Doch der Zwang, ihm zu gehorchen, löste sich, und Carter war wieder der milde, sanfte Dämon, den wir bisher erlebt hatten. 
»Was zum Teufel sollte das?« Ich hob die Hand und hätte ihn am liebsten geschlagen. Die letzte Person, die mich zu irgendetwas gezwungen hatte, war inzwischen Staub und Asche. »Ich lasse mich nicht gern zwingen. Kapiert? Und du solltest uns niemals, niemals unterschätzen. Wir sind stärker, als wir aussehen.« 
Carter hob die Hand. »Nicht gleich hysterisch werden. Ich habe nicht die Absicht, dich zu irgendetwas zu zwingen. Ich wollte nur deine Frage beantworten. Es muss genügen, dass ich Dinge wahrnehme. Ich beobachte. Ich führe die Aufzeichnungen. Und ich unterfliege Schattenschwinges Radar. Hast du das verstanden?«
Nicht so ganz, aber seine kleine Demonstration sagte mir, dass er keine von Schattenschwinges Marionetten war. Nein, er war sogar noch viel älter, als ich anfangs gedacht hatte, seine Macht konnte sich mit der des stärksten Vampirs messen, der mir je begegnet war. Und doch saß er hier, in einer trübseligen Kellerwohnung in einem üblen Viertel von Seattle, mit einer Pflegetochter namens Kim und einer Schiene am Bein. Carter war sehr viel mehr, als man ihm oberflächlich ansah, aber er würde seine Geheimnisse nicht so leicht enthüllen. Und aus irgendeinem Grund war er bereit, uns zu helfen.
Ich griff nach den Berichten. »Könnten wir Kopien davon haben?« 
Er stand auf und streckte die Hand aus. »Gib sie mir.« Ich reichte sie ihm, und er humpelte geschickt zu einem All-in-one-Drucker auf seinem Schreibtisch. 
Während er die Unterlagen kopierte, beobachtete ich ihn und versuchte dahinterzukommen, was zur Hölle er eigentlich war und warum er uns half. Ein Blick auf Vanzir sagte mir, dass er nicht freiwillig mit dieser Information herausrücken würde, so er denn Bescheid wusste. Wir konnten ihn zwingen, es uns zu sagen, und falls es nötig sein sollte, würden wir das auch tun, aber jetzt noch nicht, und nur falls es wirklich nicht anders ging. 
Wer Macht besitzt, darf sie nicht missbrauchen. Und was Vanzir anging, so besaßen wir die Macht über Leben und Tod. 
Carter kam mit einem Stapel Unterlagen zurück. »Hier. Nehmt sie und tut damit, was immer euch nützen könnte. Seid vorsichtig. Das Böse kennt viele Verkleidungen, und nicht alles, was böse erscheint, will euren Tod. Dennoch ist Paranoia im Augenblick euer bester Schutz.« 
Vanzir erhob sich wie auf ein unhörbares Stichwort hin. »Ich glaube, mehr können wir hier nicht mehr erreichen.« 
»Haben wir alles, was wir brauchen? Wie identifizieren wir denn manche dieser Kreaturen, die in den Berichten erwähnt sind?« Ich blätterte sie noch einmal durch und stellte fest, dass ich etwa die Hälfte der Geschöpfe, die hier genannt wurden, nicht einmal dem Namen nach kannte.
»Müsst ihr denn mehr wissen, als dass diese bestimmte Gegend seit fast hundert Jahren konstant die stärkste dämonische Aktivität in ganz Seattle aufweist? Ich rate euch, die Vermisstenmeldungen eurer Polizei daraufhin durchzusehen, wie viele Frauen im Lauf der Jahrzehnte nie von einem Spaziergang in dieser Gegend zurückgekehrt sind. Gebraucht euren Verstand«, sagte Carter und erhob sich. »Manchmal braucht man nur zu wissen, dass etwas geschieht, ohne sämtliche Details kennen zu müssen.« Er geleitete uns zur Tür, und wir fanden uns recht plötzlich auf dem Bürgersteig wieder, höflich, aber flott hinauskomplimentiert.
Ich wandte mich Vanzir zu. Er hob leicht das Kinn an, als forderte er mich dazu heraus, zu fragen, was ich fragen wollte. Während ich mich auf der Straße umsah, strich eine kühle Brise vorbei, und ich hörte darin murmelnde, flüsternde Stimmen. Die Nacht hatte Augen und Ohren, und nicht alle von ihnen waren uns freundlich gesinnt.
»Fahren wir«, sagte ich. »Am besten treffen wir uns in der Bar und besprechen dort, was wir eben gehört haben.« Ohne ein weiteres Wort verteilten wir uns auf die Autos und fuhren davon, aber an Carter musste ich noch lange danach denken.
Als wir uns in meinem Büro im Wayfarer versammelten, klopfte Luke an die Tür. Ich bedeutete den anderen, still zu sein, und bat ihn herein. Werwölfe hatten ein unglaublich scharfes Gehör. Er musste nicht unbedingt mit anhören, worüber wir sprachen. Das Bartuch hing ihm locker über der Schulter, aber ich sah ihm an, dass er nervös war. Auch er musste den nahenden Vollmond spüren.
»Was gibt’s?« Luke unterbrach mich eigentlich nie, wenn er glaubte, ich hätte zu tun, also musste etwas passiert sein. »Es gibt Ärger, Chefin.« Er deutete auf den vorderen Bereich der Bar.
»Da draußen sind Freiheitsengel, die Feenmaiden belästigen.« O Scheiße. Das Letzte, was ich jetzt brauchte, war eine Truppe selbsternannter Sittenwächter, die in meiner Bar meine Gäste anging. Ich wandte mich Camille zu. »Ruf Chase an, er soll sofort hierherkommen.« 
Während ich Luke nach draußen folgte, konnte ich schon laute, streitlustige Stimmen hören. Sie waren zu dritt. Auf den ersten Blick sahen sie aus wie Biker, aber die Lederjacken waren aus dem Supermarkt-Sonderangebot, die Jeans nagelneu und ungetragen, und die Bartstoppeln auf ihren Gesichtern nicht mehr als zehn Stunden alt. Der Geruch von staubigem Papier, Toner und schaler Büroluft hing an ihnen wie eine Wolke alten Zigarrenrauchs. Diese Männer waren keine Schläger, wollten aber für welche gehalten werden. Sie hatten vielleicht schon ein paarmal mitgemacht, wenn jemand drangsaliert wurde, aber ich hätte meinen rechten Reißzahn darauf verwettet, dass noch keiner von ihnen je einen richtigen Kampf erlebt hatte. Noch. Die Gruppe belästigte zwei Feenmaiden, die an einem der Tische ganz vorn saßen. Die Mädchen mochten sich aufgedonnert haben, um Feen anzuziehen, aber das war ja wohl kein Verbrechen. Jedenfalls nicht in meiner Bar. Und diese Feenmaiden hier bestellten zwar immer erbärmlich wenige Drinks pro Abend und geizten auch noch mit dem Trinkgeld, aber sie waren immerhin meine Stammgäste.
»Gibt es hier irgendein Problem, meine Herren?« Ich schlenderte auf das Trio zu und schob mich vor die Mädchen. »Ich würde es sehr ungern sehen, wenn sich jemand in meiner Bar bedroht fühlen würde.« Einer der Männer - offenbar der Anführer - trat vor und beugte sich so dicht zu mir herab, dass er mir seinen schalen Bieratem ins Gesicht blies. Anscheinend hatten sie noch nichts davon gehört, dass der Wayfarer einer Vampirin gehörte, denn sonst wäre er nicht so dumm gewesen.
Luke stieß ihn sofort zurück, verschränkte dann die Arme vor der Brust und baute sich neben mir auf. Ich spürte, wie er bebte, und sein Wolfsgeruch stieg dicht unter die Oberfläche. Der Vollmond war schon so nah, dass der Stress ihm zu schaffen machte. Werwölfe waren im Allgemeinen sowieso Hitzköpfe. Ich warf ihm einen Blick zu.
»Luke, du wolltest doch heute früher Schluss machen. Ich kümmere mich schon darum.« »Ich lasse dich nicht allein....« Seine Augen blitzten gefährlich auf und begannen, die Farbe zu wechseln.
»Doch, das wirst du. Ich bin deine Chefin. Ich befehle dir, sofort nach Hause zu gehen.« Ich ließ die Maske vor meinem Glamour fallen und starrte den Werwolf an. Luke hielt meinem Blick stand, aber nur eine Sekunde lang. Ich war das Alphatier in der Bar. Ich war sein Chef.
Er schlug die Augen nieder. »Na schön, aber das gefällt mir nicht.« Er stapfte zur Bar hinüber, klatschte das Poliertuch auf den Tresen und ging nach hinten. Ich nahm an, dass er zum Hintereingang wollte, um nicht etwa weiteren Freiheitsengeln zu begegnen und eine Prügelei auszulösen. Sobald er außer Sicht war, wandte ich mich wieder den Männern zu.
»Was zum Teufel wollt ihr?« 
»Hören Sie mal, kleine Lady, vielleicht suchen Sie sich lieber woanders einen Job. Mit diesem Abschaum hier herumzuhängen, kann nicht gut für Ihre....« Er verstummte und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Moment mal, haben Sie gerade gesagt, dass die Bar Ihnen gehört?« Er warf den anderen kopfschüttelnd einen Blick zu. »Nein, das kann nicht sein. Ich habe gehört, dass der Besitzer....« 
Ich öffnete den Mund, ließ meine Reißzähne ausfahren und lächelte ihn in boshaftem Vergnügen an. »Was ist? Ein Vampir? Fast richtig, Kumpel. Eine Vampirin. Also, was zum Teufel wollt ihr in meiner Bar, und warum belästigt ihr diese Frauen? Oder brauche ich das gar nicht erst zu fragen?«
Der Superheld straffte die Schultern, schob die Daumen durch die Gürtelschlaufen seiner Jeans und betrachtete mich herablassend. »Du bist ein Vampir? Aber du bist doch nur eine halbe Portion. Wir sind hier, um die Sache der Erdgeborenen zu vertreten und die irregeleiteten Schäfchen wieder zur Vernunft zu bringen. Dies ist unsere Stadt und unsere Welt, und wir werden dafür sorgen, dass das auch so bleibt.« 
»Heilige Scheiße. Glaubst du eigentlich den Müll, den du von dir gibst?« Camilles Stimme hallte von der Tür zu meinem Büro durch die ganze Bar, und mir wurde klar, dass Luke den anderen gesagt haben musste, was hier vor sich ging.
»Ich mache das schon«, sagte ich, aber ehe ich noch ein Wort herausbrachte, wurde ich von Roz und Vanzir flankiert, und Morio, Camille und Delilah fächerten sich neben uns auf, so dass wir einen Halbkreis bildeten.
»Ich hab da einen Vorschlag«, sagte ich und stupste dem Anführer mit dem Zeigefinger an die Brust, so dass er rückwärts gegen seine Kumpels taumelte. »Ihr schafft eure jämmerlichen Hintern hier weg, ehe ich euch rauswerfe. Und wenn ich euch je wieder in der Nähe meiner Bar sehe, lasse ich euch festnehmen. Und wenn das nicht hilft, statte ich euch einen Besuch ab, mitten in der Nacht, während ihr schlaft, und sorge persönlich dafür, dass ihr meine Bar in Ruhe lasst.« 
Mit weit aufgerissenen Augen wichen er und seine Freunde zurück. Seine Stimme nahm einen drohenden Tonfall an. »Du bist eine Irre. Du und alle von deiner Art. Und wir mögen keine Monster.« 
»Und ich mag keine Wiederholungstäter«, sagte Chase, der eben mit zwei Polizisten zur Tür hereinkam. »Toby, ich habe es Ihnen schon mal gesagt, Sie gehen zu weit, und eines Tages werden Sie noch im Gefängnis landen.«
Ich warf Chase einen Blick zu. »Toby?«
»Toby und seine Jungs arbeiten für White Castle Insurers. Anscheinend haben sie nicht ganz zu Ende gedacht, was eine Verhaftung wegen eines Hassverbrechens für ihre weitere Karriere im Versicherungswesen bedeutet.« Chase blieb ganz ruhig und gelassen und bedeutete mir nur mit einem knappen Nicken, zurückzutreten. »Ich übernehme ab jetzt die Sache. Wir wollen doch alle schön auf der richtigen Seite des Gesetzes bleiben.« Oh, er war wirklich gut, dachte ich und sah zu, wie seine Männer das plötzlich recht folgsame Trio zur Tür hinausbugsierten.
Chase wandte sich noch einmal zu mir um. »Ach, übrigens, der Windige Willy ist wieder aufgetaucht, heil und ganz. Er war zu Besuch bei seiner Schwester.« Als die Tür hinter ihm zufiel, zog ich die Reißzähne wieder ein und drehte mich zu den anderen um.
»Danke für die Unterstützung. Ich musste Luke wegschicken....« 
»Ja, er stand kurz davor, sich zu verwandeln«, sagte Delilah. »Es lag schon so stark in seiner Aura, dass ich mich fast selbst verwandelt hätte. Aber auch so hätte ich nicht übel Lust, zum Panther zu werden und diese Idioten zu zerfleischen.« 
»Idioten? Vielleicht«, sagte ich. »Aber denkt daran, andere Mitglieder dieser Gruppe haben schon getötet, und sie werden es wieder tun.« 
»Es gibt gefährlichere Anti-Feen-Gruppierungen als die Freiheitsengel«, warf Vanzir ein. »Sie sind vielleicht nicht so auffällig, aber die Liga zur Reinerhaltung der Menschheit hat mehr Tote auf dem Gewissen. Es ist nur noch niemandem gelungen, ihnen etwas nachzuweisen. Ich habe ein paar Freunde, die sie im Auge behalten.« 
Ich wandte mich zu Vanzir um. Wieder einmal überraschte er mich. »Wie viele Dämonenfreunde hast du eigentlich hier drüben?« 
Er blinzelte. Er konnte sich nicht weigern, eine direkte Frage zu beantworten, dank des Seelenbinders, der sich während des Knechtschaftsrituals mit seinem Körper verbunden hatte. »So aus dem Kopf weiß ich es nicht ganz genau, aber mindestens fünfzig bis sechzig. Niemand weiß, wie viele das Netzwerk umfasst. Das dient unser aller Schutz«, fügte er hinzu, und seine Augen glühten. Er wollte mir das nicht sagen - das war ihm deutlich anzusehen.
»Netzwerk? Was für ein Netzwerk?« Camille runzelte die Stirn. »Ich dachte, du kennst nur zufällig ein paar Dämonen, die sich auch hier drüben herumtreiben.« 
Vanzir stieß ein leises Fauchen aus. »Also schön, ich sage es euch, aber das könnte mich das Leben kosten, wenn ich nicht aufpasse - nur, damit ihr es wisst. Ich bin über ein Netzwerk von Dämonen gestolpert, die es geschafft haben, in die Erdwelt zu fliehen. Sie haben sich gegen Schattenschwinge verbündet. Langsam formiert sich eine Widerstandsbewegung, aber deren Anhänger können nicht in den Unterirdischen Reichen bleiben. Die Gefahr ist viel zu groß.« Wir wussten zwar schon, dass einige Dämonen mit Schattenschwinges Plänen nicht einverstanden waren, aber dass sich ein aktiver Widerstand bildete, war uns neu. Dies hier war allerdings nicht der passende Ort, um über Dämonen zu diskutieren oder über sonst irgendetwas, das wir geheim halten wollten.
Chase kam wieder herein. »Die dürften hier keinen Ärger mehr machen. Wenn doch, ruf mich an. Diese drei sind relativ harmlos, aber da gibt es auch andere. Halte eine Weile die Augen offen«, warnte er mich. »Ich muss endlich ein bisschen schlafen. Ich bin seit achtzehn Stunden im Dienst und brauche eine Pause. Was habt ihr so vor?« 
Camille ergriff das Wort. »Ich finde, wir sollten noch mal zu Harold fahren. Ich habe mir die Berichte durchgesehen, die Carter uns mitgegeben hat, und es sieht ganz so aus, als hätte sich in den vergangenen achtzig Jahren eine Menge dämonischer Aktivität um dieses Haus konzentriert. Es sind auch gleich mehrfach Beweise für den Gebrauch von Dämonentor-Zauber gefunden worden.« Ich verzog das Gesicht.
»Wunderbar. Der reinste Abenteuerspielplatz.« 
»So ungefähr«, sagte sie und wickelte sich eine Locke um den Zeigefinger. »Chase, würdest du einen deiner Männer in euren Akten nach Frauen suchen lassen, die in den vergangenen fünfzig Jahren in der Umgebung dieses Hauses verschwunden sind? Ob eine von ihnen zuletzt dort gesehen wurde oder auch nur in Richtung dieser Gegend unterwegs war, aber nie an ihrem Ziel ankam?« 
Chase nickte. »Mache ich«, versprach er. »Seid vorsichtig.« 
Delilah trat vor und küsste ihn zärtlich auf die Wange. »Ebenfalls versprochen«, sagte sie. »Und jetzt geh nach Hause und schlaf ein bisschen.« 
Als der Detective in die Nacht hinausging, warf ich einen Blick in die Runde. »Jetzt bleibt uns wohl nichts anderes mehr übrig. Wir müssen noch mal da rein und zusehen, was wir herausfinden können.« 
Es gab nichts mehr zu sagen. Ich vertraute die Bar für den Rest der Nacht Chrysandra an, und wir machten uns wieder auf den Weg zum Haus von Dantes Teufelskerlen.

Kapitel 24

Auf der Fahrt zu Harolds Haus blickte ich zum Himmel auf. Die Mondmutter war beinahe voll, und wir mussten die Sache heute Nacht zu Ende bringen. Morgen würden Camille und Delilah hilflos sein. Ganz zu schweigen davon, dass der Vollmond Feen und ÜW soviel Energie verlieh, dass sie die Karsetii wieder durch das Dämonentor locken würde. Da war ich mir ganz sicher.
Normalerweise hatte ich keine Vorahnungen, aber das wusste ich einfach.
»Also, wir schleichen uns auf demselben Weg rein wie Delilah und ich, aber diesmal gehen wir alle. Wir können nichts riskieren. Delilah und ich haben da unten viele Stimmen gehört, und wir werden jede Hand brauchen. Wenn sie uns erwischen, tja.... es wäre schließlich nicht das erste Mal, dass uns so etwas passiert. Damit werden wir dann schon fertig, wenn es so weit ist.«
Zum zweiten Mal in zwei Nächten waren wir also unterwegs zu Harold, und ich war sehr besorgt. Es war eine Sache, direkt gegen Dämonen vorzugehen, aber das hier waren Menschen, leicht zu töten, leicht zu verletzen - und es war allzu leicht, den Zorn der menschlichen Gesellschaft auf uns zu ziehen, wenn uns irgendwelche Fehler unterliefen.
Was sollten wir zum Beispiel Harolds Eltern sagen, falls wir ihn töten mussten? Mr. und Mrs. Young, das klingt vielleicht schockierend, aber Ihr Sohn war der Anführer eines Dämonenkults, und er und seine Anhänger haben zahlreiche Frauen entführt und ermordet. Selbst wenn wir das beweisen könnten, bezweifelte ich, dass sie sich auf unsere Seite stellen würden, vor allem nach dem, was wir gerade über die Geschichte des Hauses erfahren hatten. Es sah ganz so aus, als gäbe es Dantes Teufelskerle schon ziemlich lange.
Unser kleines Zusammentreffen mit den Freiheitsengeln hatte meine Laune auch nicht gerade gehoben. Im Moment fühlte ich mich der mütterlichen Seite meiner Ahnenlinie nicht besonders verbunden. Mit Dämonen wurde ich fertig. Ghule und Geister und Gruselmonster - die waren Berufsrisiko. Doch in Menschen schien das Böse besonders hinterhältig zu sein - zu leicht zu verbergen, zu leicht hinter einer Fassade zu verstecken. Wir parkten ein paar Häuser weiter und schlichen durch die Schatten. Im Haus brannte noch Licht. Es war kaum elf Uhr, aber wir hatten keine Zeit, lange zu warten. Die Auffahrt war leer bis auf einen fetten Lieferwagen. Die Jungs waren ausgegangen, oder sie beschworen gerade einen weiteren dämonischen Spielkameraden, aber es konnte auch sein, dass sie vor ihren Computern hockten und War World oder sonst ein Online-Spiel spielten.
Anscheinend hatten sie nicht gemerkt, dass wir ihr unterirdisches Labyrinth infiltriert hatten, denn der Eingang sah genauso aus wie in der Nacht zuvor. Wieder knackte Delilah das Vorhängeschloss, und ich übernahm die Führung. Ich bedeutete Roz, mir zu folgen, danach Delilah, Camille, Morio und zuletzt als Rückendeckung - Vanzir.
Wir stiegen die Leiter hinab, folgten dem Tunnel, schlichen uns lautlos den gleichen, spärlich beleuchteten Weg entlang. Es war still, bis auf das ferne Summen an-und abschwellender Stimmen und die Geräusche kleiner Geschöpfe, die im Dunkeln herumhuschten - Ratten und Kakerlaken und Mäuse. Ein bestimmtes Gefühl lag in der Luft, das nur jene von uns ganz begreifen konnten, die ausschließlich bei Nacht lebten. Ein Gefühl der Kameradschaft.
Wir waren die stillen Partner der Welt, die heimlich umherschlichen und deren Schritte stets vom Nebel des Verborgenen verschleiert wurden. Die bei Tage lebten, waren laut, ihre Taten im Licht deutlich sichtbar. Leider lebten im Schutz der Nacht nicht nur mythische Geschöpfe, sondern auch der Abschaum: die Serienmörder und Vergewaltiger und andere, deren Spezialität es war, ihren Opfern feige in den Rücken zu schießen.
Wir schafften es bis zur Tür zu der unterirdischen Anlage. Ich hielt den Zeigefinger an die Lippen, damit die anderen aufhörten, so nervös herumzuzappeln. Dann presste ich das Ohr an die Tür und lauschte. Erst hörte ich nur den flachen Atem der anderen hinter mir, doch als ich mich konzentrierte, trat er in den Hintergrund. Die Ratten und Kakerlaken hörte ich noch, doch auch diese Geräusche verschwanden, als ich meine Aufmerksamkeit noch stärker fokussierte.
Und da vernahm ich es. Wieder dieser summende Gesang aus großer Ferne. Nur klang er diesmal noch tiefer, konzentrierter. Ich wollte von Camille hören, ob sie irgendwelche magischen Energien darin spürte, aber dazu würden wir erst den Komplex betreten müssen. Wieder lauschte ich nach irgendeinem Hinweis darauf, dass jemand auf der anderen Seite der Tür lauerte, konnte aber nichts wahrnehmen.
Ich bedeutete den anderen, ein paar Schritte zurückzutreten, und berichtete ihnen in leisem Flüsterton, was ich gehört hatte. »Wir gehen zu dem Raum, in dem Delilah und ich die Leichen gefunden haben. Da können wir uns verstecken....« 
»Vergiss nicht, dass ich einen Unsichtbarkeitszauber habe«, sagte Morio. »Narrensicher ist er nicht, und er verbirgt weder Geräusche noch Gerüche, aber zwei von uns könnten ihn benutzen, um vorauszugehen und den Flur auszuspähen.« 
»Sehr gute Idee.« Ich ertappte mich dabei, dass ich ihm vor Erleichterung auf die Schulter klopfte. Zumindest hatten wir einen Anschein von einem Plan. Offenbar bestand unsere Standardmethode immer noch darin, reinzustürmen, den Feind niederzuknüppeln und zu hoffen, dass wir selbst dabei nicht verletzt wurden. Andere lernten vielleicht, geschickter vorzugehen, was die Rettung der Welt und so weiter anging, aber ich hatte das Gefühl, dass wir auf ewig die Drei Stooges bleiben würden, begleitet von einem Trüppchen Supermänner.
 Vorsichtig öffnete ich die Tür und spähte in den Gang dahinter. Niemand da, aber der Gesang hallte durch den leeren Flur und bildete eine Art unheimlicher Hintergrundmusik, während wir uns zu unserem Zwischenziel schlichen. Der Raum war immer noch nicht abgeschlossen, und als ich die Tür öffnete, sah ich Sabeles Leichnam genauso in den Fesseln hängen wie zuvor. Plötzlich kochte Wut in mir hoch, und ich winkte die anderen herein. Stumm trat einer nach dem anderen ein, und alle hielten kurz inne, als sie die Szene an der gegenüberliegenden Wand bemerkten. Camille ging langsam zu dem Leichnam hinüber und strich mit den Fingern über die ledrige Haut.
»Was zum Teufel haben sie ihr angetan?«, flüsterte sie. »Ich habe es dir doch gesagt: Sie haben ihr das Herz her ausgerissen und ihr die Finger abgehackt. Das ist ein Haufen verdammter Sadisten.« 
All meine Sorgen darum, was Harolds Eltern möglicherweise sagen würden, waren schlagartig vergessen, als ich Sabele anstarrte und mich fragte, wie lange sie schon hier hängen mochte. Hatten sie sie hier getötet oder anderswo? War sie noch bei Bewusstsein gewesen, als sie sie verstümmelt hatten? Hatten sie sie geschändet, sich an ihrer Angst geweidet, über ihre Schreie gelacht? Plötzlich flimmerten Szenen aus meiner eigenen Nacht des Grauens in Dredges Gewalt vor meinem inneren Auge vorbei wie ein alter Stummfilm. Es spielte keine Rolle, dass er nur noch Staub und Asche war, dass ich das Band zerrissen hatte manche Erinnerungen waren zu entsetzlich, als dass man sie je vergessen könnte.
Camille strich mit dem Handrücken über Sabeles Gesicht und schob der Mumie sacht ein paar trockene Haarsträhnen von den leeren Augen. »Schlaf tief und fest. Schlafe und kehre zu deinen Ahnen zurück, liebe Freundin. Schlafe den Schlaf der Alten, träume die Träume des Göttlichen. Geh und finde Ruhe.« 
Ein schwaches Flüstern wie ein Luftzug strich durch den Raum, und ich erschauerte, nicht vor Kälte, sondern weil ich plötzlich das Gefühl hatte, dass Sabele hier war und zuhörte. War sie gefangen? Wandelte ihr Geist in den Hallen der Verdammten und wartete auf Erlösung? Morio streichelte Camille den Rücken, und sie erschauerte. Er beugte sich vor, küsste sie auf die Schulter und das Ohr und wandte sich dann wieder mir zu.
»Wen willst du als Späher ausschicken? Der-oder diejenige muss sich lautlos bewegen können und möglichst geruchlos sein«, sagte er und legte seine Tasche auf den Boden. 
»Ich gehe«, sagte ich. »Funktioniert dein Zauber denn bei einem Vampir?« 
»Ich wüsste nicht, was dagegen sprechen sollte. Ich kann mit dem Zauber zwei Leute belegen, möchtest du noch jemanden mitnehmen?« Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte daran gedacht, Delilah mitzunehmen, aber das gäbe ein zu großes Chaos, falls wir getrennt würden. Es war besser und einfacher, nur auf mich selbst achten zu müssen.
»Nein, ich bin schneller als die meisten von euch und lautlos. Was muss ich über den Zauber wissen?« Ich blickte auf meine Stiefel hinab. Sie waren hochhackig, aber das waren meine Arbeitsstiefel. Ich hatte die Absätze mit Gummi besohlt, so dass sie keinen Lärm machten. Manche meiner Stiefel klapperten angenehm auf dem Boden, begleiteten mich mit einem tröstlichen Geräusch, wenn ich irgendwo hinging, und erinnerten mich daran, dass ich noch lebendig war. Aber ich hatte schnell gelernt, dass ich in unserem neuen Job als Dämonenjägerinnen den Vorteil der Lautlosigkeit nutzen musste, der mir mit der Verwandlung in einen Vampir geschenkt worden war.
»Wenn du jemanden berührst, wird derjenige das spüren. Wenn du Lärm machst, können sie dich hören. Sobald du jemanden angreifst, erlischt der Zauber. Er ist einzig und allein zum Ausspähen gedacht. Es gibt sehr wenige Unsichtbarkeitszauber, die auch in einem Kampf halten, aber die sind schwer zu lernen. Normalerweise beherrschen sie nur die fähigsten Zauberer und Hexen.« 
»Wie lange wird dieser hier halten?« 
Er zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen; das kommt immer auf den Träger an. Aber ich denke, du solltest etwa zehn Minuten Zeit haben, vielleicht fünfzehn, wenn du Glück hast. Solange du unsichtbar bist, kannst du dich auch selbst nicht sehen. Wenn du also anfängst, deine Hände und deinen Körper wieder zu sehen, weißt du, dass die Magie erlischt.« 
Ich nickte knapp. »Ich bin bereit. Dann wollen wir mal herausfinden, womit wir es wirklich zu tun haben.« 
Morio stand breitbeinig, fest und sicher auf dem Boden. Als er den Kopf hob, glomm in seinen Augen ein topasfarbener Ring auf, und ich sah seine Dämonennatur an die Oberfläche treiben. Er atmete dreimal tief durch, während eine spürbare Energie sich um ihn herum erhob, sich wand und um ihn herumwirbelte wie geschmeidige Flammen. Er streckte die Hände aus und legte sie mir auf die Schultern.
Ich verstand die Worte nicht, doch als er sie anstimmte, begann mein Körper zu verschwimmen. Es war beinahe so, wie wenn man durch ein Portal trat, doch statt dass alles um mich herum neblig wurde, kam ich mir auf einmal nebulös vor. Ich hatte das Gefühl, meine Umgebung wie durch eine Kameralinse zu betrachten. Ich blickte an mir hinab und stellte fest, dass ich meine Hände nicht mehr sehen konnte. Oder meine Füße. Oder sonst einen Teil meines Körpers.
»Okay, das ist ziemlich unheimlich«, sagte ich. 
Delilah zuckte erschrocken zusammen. »Ja, vor allem für uns. Du bist soeben verschwunden - und zwar komplett.« 
»Also, ich gehe jetzt. Wenn ich zurückkomme, klopfe ich dreimal an. Hoffen wir, dass da vorn nichts in die Luft fliegt, ehe ich wieder da bin. Das Letzte, was wir brauchen können, ist, dass wir durch irgendetwas getrennt werden.« Ich lauschte an der Tür. Im Flur war nichts zu hören außer dem Sprechgesang, der eine endlose Wiederholung zu sein schien. Beiläufig fragte ich mich, ob sie ihn aufgezeichnet hatten und einfach als Endlosschleife abspielten.
Ich schlüpfte hinaus und schloss die Tür hinter mir. Der Gang war leer. Ich hielt mich ganz am Rand und wich Türen aus, die sich plötzlich öffnen könnten. So eilte ich den Flur entlang. Ich konnte mich schnell er bewegen als die anderen, Vanzir und Roz vermutlich ausgenommen. Lautlos folgte ich dem Klang der Musik und den Stimmen, die mich aus der Ferne riefen. Als ich mich dem Ende des Flurs näherte, sah ich eine Treppe, die nach unten führte. Daneben nahm eine Glasscheibe einen großen Teil der Wand ein, und als ich mich vorsichtig an den Rand schob, ließ das, was ich unter mir sah, mich erschrocken zurückspringen.
Die Treppe führte in ein Amphitheater. Die Wände waren schwarz bemalt, mit Gold abgesetzt. Stufenförmig angeordnete Reihen von Regalen zogen sich wie Bänke an den Wänden entlang, und darauf standen mindestens hundert Kerzenhalter aus Messing. In jedem davon flackerten drei elfenbeinfarbene Kerzen. An einer Wand hing eine aufgespannte Haut. Ich erkannte anhand der Form, dass es die Haut eines Menschen war, und es waren Runen in Blut darauf geschrieben. Der Schlüssel zum Dämonentor, dachte ich.
Ein großer, flacher Marmorblock stand mitten im Raum, zu beiden Seiten von zwei Meter hohen, blutroten Kerzen beleuchtet. Ein Ring aus Gestalten in Umhängen mit Kapuzen umgab den Altar. Die grauen Roben waren mit einer geflochtenen Schärpe aus roten, schwarzen und goldenen Bändern gegürtet. Am Kopf dieses Altarsteins stand eine der Gestalten mit einem langen Schwert mit grausamer, gezahnter Klinge.
Doch mein Blick blieb an der Person hängen, die an den Altar gekettet war. Sie war nackt bis auf einen hauchdünnen Schal, der über ihren Bauch drapiert war. Ihr langes, goldblondes Haar floss über den Marmor - eine zarte Elfe, an Händen und Füßen mit Schellen an den Stein gekettet. Sie wimmerte, doch der dumpfe Gesang übertönte es. Ich schaute hinter die Gestalt mit dem Schwert und sah, wie sich in der Luft dahinter ein schwarzes Nichts bildete. Ein Dämonentor! Heilige Scheiße.... sie öffneten gerade ein weiteres Tor! Ich wirbelte herum, um Unterstützung zu holen. Bedauerlicherweise war ich so auf das konzentriert gewesen, was in dem Amphitheater vor sich ging, dass ich nicht darauf geachtet hatte, was direkt hinter mir war.
Ich stieß mit einer weiteren verhüllten Gestalt zusammen. Morio hatte recht, dachte ich. Ich mochte unsichtbar sein, nahm aber immer noch Raum ein. Der dumpfe Schlag, mit dem ich den Mann unabsichtlich umrannte, war ebenso wirklich wie die Tatsache, dass ich mich in seinen Umhang verhedderte und mit einem lauten »Uff!« auf ihn stürzte.
Zur Hölle, das war schlecht - ganz schlecht. Als ich mich hastig aufrappelte, griff er nach mir - oder vielmehr in die Luft - und schaffte es, einen meiner Zöpfe in die Finger zu kriegen. Er riss daran, und ich fauchte und versetzte ihm instinktiv eine Ohrfeige. Als meine Hand klatschend auf seine Wange traf, sah ich eine leichte Wellenbewegung in der Luft, und dann wurde ich schimmernd und flackernd wieder sichtbar. O Scheiße. Ich hatte ihn angegriffen, und jetzt konnte er mich sehen.
»Was zum Teu….« Die Stimme kam mir seltsam bekannt vor, und ich riss der Gestalt die Kapuze vom Kopf und brachte Duane zum Vorschein. Ach, wie reizend. Ein böser Junge, auf den ich gut verzichten konnte. »Wer sind Sie denn, verdammt?« Er versuchte mich zu packen, aber ich wich zurück und verpasste ihm eine. Meine Faust traf seinen Kiefer. Ich hörte die Knochen brechen, und er verlor das Bewusstsein. Ein rascher Blick in den Flur hinter mir sagte mir, dass er nicht allein gewesen war. Ein weiterer Kapuzenmann stürzte zur Wand und schrie. Ich verstand nicht, warum er nicht einfach davonlief, doch als ein schriller Sirenenton den Flur erfüllte, wurde mir klar, was er an der Wand gemacht hatte. Erst hielt ich das Geräusch für einen Feueralarm, aber dann bemerkte ich, dass die Lichter an der Decke blinkten - also eher eine Art Warnung. O Scheiße.
Ich sprang auf und stürmte auf ihn zu, aber er schoss in den nächsten Raum, und ich hörte das Türschloss klicken. Ich gab ihn auf und rannte zurück, um die anderen zu holen. Wir hatten unseren einzigen Vorteil verloren, das Überraschungsmoment; Pech gehabt. Wir konnten das Mädchen nicht da unten auf dem Metzgertisch liegen lassen, während sich ein neues Dämonentor auftat.
Die Tür zu unserem Versteck ging auf, und Camille und Morio stürmten heraus, gefolgt von den anderen. »Sollen wir raus hier?«, rief sie.
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, sie haben da unten eine Gefangene. Sie lebt noch, aber nicht mehr lange, würde ich wetten. Ich glaube, sie soll das Begrüßungshäppchen für den Dämon sein, den sie anscheinend gerade beschwören.« 
»Dann los«, sagte Roz.
Ich machte kehrt und lief zurück zum Amphitheater, und die anderen hielten sich dicht hinter mir. Als wir uns dem niedergestreckten Duane näherten, war plötzlich Geschrei zu hören, und die Treppe füllte sich mit Männern. Sie hatten ihre Umhänge offenbar unten zurückgelassen, und es waren gut zwanzig bis dreißig, die uns entgegenkamen. Einige waren wesentlich älter als der durchschnittliche College-Student. 
»Na toll «, sagte Camille. »Ausschwärmen und an die Arbeit.« 
Ich hatte erwartet, dass wir einfach eine Schneise durch die Gruppe schlagen würden, erlebte aber eine hässliche Überraschung, als ich gegen einen der Teufelskerle ernsthaft kämpfen musste. Augenblicke später erkannte ich, dass auch er ein Vampir war. O verdammt. Sie waren doch nicht alle Menschen. Jedenfalls nicht mehr.
Er war um die vierzig gewesen, als er gestorben war, und verdammt gut in Form: durchschnittlich groß, aber sehr kräftig gebaut mit viel mehr Muskeln, als mir lieb war, und einem hungrigen, roten Glimmen in den Augen. Als ich ihn angriff, fuhren meine Reißzähne aus, und ich fauchte leise, während wir einander umkreisten.
»Ist sie ein Problem, Len?«, hallte es durch den Flur. 
»Sie ist auch ein Vampir!«, rief er zurück.
Verflucht. Jetzt wusste wirklich jeder, dass ich ein Vampir war. Ich griff mit meinem üblichen Drehkick an, aber irgendetwas ging schief. Len schien mein Manöver vorauszuahnen und sprang zurück. Ich verlor das Gleichgewicht, kippte nach vorn, und er sprang mich an. Wir gingen zu Boden und rollten als knurrendes, fauchendes Knäuel hin und her. Der Lärm von klirrenden Klingen, magischem Feuerwerk und Gebrüll drang schwach in mein von Zorn vernebeltes Hirn. Ich versuchte einzuschätzen, wie gefährlich dieser Typ tatsächlich für mich war.
Ich schaffte es, mir Len vom Hals zu halten, also war er nicht stärker als ich. Ja, er brauchte seine ganze Kraft, um mich am Angriff zu hindern, aber er schaffte es nicht ganz, mich wegzudrücken. Ich hatte also mehr Kraft als er. Außerdem sah ich ein paar Wunden an seiner Kehle, was bedeutete, dass er sich entweder als kleine Erfrischung einem anderen Vampir angeboten hatte oder von einem angegriffen worden war. War er also geschwächt? Die Wunden mussten frisch sein; so kleine Verletzungen heilten bei uns binnen weniger Stunden.
»Miststück - wer zur Hölle bist du?« Die Frage kam von links. Musste also Delilah oder Camille gegolten haben, außer einer der Burschen stand auf Männer und nannte die Jungs so.
»Dein schlimmster Alptraum!«, donnerte Camilles Stimme durch das Kampfgetümmel. Vielleicht nicht besonders originell, aber gefolgt von einem lauten Krach, und dann füllte sich der Flur mit Rauch. Ich hoffte inständig, dass sie sich nicht wieder selbst in Brand gesteckt hatte. Als mein Gegner erschrocken den Kopf hob, nutzte ich die Gelegenheit und beschloss rasch, mit ihm genauso zu verfahren wie mit den Ghulen. Ich brach ihm das Genick. Das würde ihn nicht umbringen, aber....
»He, Roz! Pflock! Ich brauche einen Pflock!« Ehe Len noch irgendetwas unternehmen konnte, war Roz bei mir, einen Pfahl in der Hand. Er rammte ihn Len in die Brust, und mein Vampirkumpel verabschiedete sich in einem Wölkchen aus Staub und Asche. Ich sprang auf, blickte mich um und versuchte, das Chaos einzuschätzen, in das wir geraten waren.
Vier der Männer lagen japsend und angesengt auf dem Boden. Ich sah mich nach Camille um, die hoffentlich keinen Rückschlag abbekommen hatte. Da war sie, in der Ecke, und rammte gerade einem Typen das Knie in die Eier. Er stöhnte und kippte um - sie war verdammt gut mit dem Knie -, während Delilah an ihm vorbeirannte, die gerade mit Lysanthra, ihrem Dolch, einen weiteren Mann verfolgte. Er kreischte und hob die Arme über den Kopf.
Zwei Gegner lagen am Boden, und ihre blutgetränkten Hemden belegten, dass sie nie wieder eine Verbindungsparty feiern würden. Vanzir hatte meinen alten Freund Larry rücklings an die Wand gedrängt, und während ich hinsah, holte er mit einer Hand aus. Larry fiel, ohne noch einmal mit der Wimper zu zucken. Was zum Teufel hatte der Dämon mit ihm gemacht? Morio war ebenfalls in voller Dämonengestalt unterwegs und ragte drohend über einer Gruppe von fünf Männern auf, die in nackter Angst zu ihm hochstarrten. Einer von ihnen hatte sich in die Hose gepinkelt, wie ein eindeutiger Geruch verriet. 
»Treibt sie zusammen, fesselt sie und....«, begann ich, weil ich dachte, wir sollten sie Chase übergeben, doch da senkte sich eine plötzliche Stille über die gesamte Szene. Meine Worte verschwanden im Nichts. In einem Augenblick sprach ich noch, im nächsten konnte ich meine eigenen Worte nicht hören. Ich blickte mich verblüfft um und sah dieselbe Verwirrung auf den Gesichtern der anderen.
Eine Bewegung an der Treppe erregte meine Aufmerksamkeit. Ja, alle wandten sich nach der Gestalt um, die aus der Dunkelheit heraufstieg. Der Mann war ebenso verhüllt, wie die anderen es gewesen waren, doch er hatte etwas Bedrohliches einen finsteren Glamour, der den anderen fehlte. Nicht einmal Len, der Vampir, hatte eine so düster brütende Macht ausgestrahlt.
Er machte eine Handbewegung, und sämtliche anderen Teufelskerle warfen sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden. Was zum....? Die taten ja so, als sei er eine Art Gott. Ach du Scheiße. War er das vielleicht? War er ein Dämon, den sie noch hatten beschwören können, ehe wir sie aufhalten konnten? Aber obwohl dämonische Energie in seiner Aura hing wie ein Rodeo-Reiter auf einem buckelnden Wildpferd, kam sie nicht direkt von ihm.
Als er sich näherte, formierten wir uns zu einer Schlachtreihe. Camille warf mir einen Blick zu und versuchte, etwas zu sagen, doch es drang kein Wort aus ihrem Mund; im gesamten Flur war überhaupt kein Geräusch mehr zu hören.
Und dann warf die Gestalt die Kapuze zurück, und ich sah eine zweite Ausgabe von Harold vor mir, nur älter. Harolds Vater? Nein, dafür war er zu jung. Vielleicht der Onkel? Er sah aus wie ein Computerfreak, aber das Glitzern in seinen Augen sagte mir, dass er alles andere als lächerlich war, alles andere als ungefährlich. Die ruhige Hand des Todes umschloss seine Aura wie der Umhang, den er um die Schultern trug. Nekromant - er war ihr Todesmagier. 
Und er war sehr mächtig, aber unvorsichtig. Die Magie beherrschte ihn, nicht andersherum. Und dann zeigte Camille mit dem Finger auf etwas. Ich folgte der Geste. Um den Hals trug er eine Kette mit einem Anhänger. Ein Edelstein, in dem ein blauer Farbenwirbel eingeschlossen war, saß in einer filigranen Silberfassung: ein runder Cabochon aus Aquamarin. Vor der Energie, die das Juwel ausstrahlte, wäre ich am liebsten niedergekniet. Und da erkannte ich, was Camille erkannte hatte und auch Delilah jetzt bemerkte. Er trug ein Geistsiegel. Unser Feind besaß das fünfte Geistsiegel, und er zielte direkt auf uns.

Kapitel 25

Ich wich zurück und fragte mich, ob er wusste, was das Geistsiegel war. Stand er mit Schattenschwinge im Bunde? Er kam immer näher, und sein Blick huschte von Camille zu Morio.
Offenbar spürte er die Todesmagie, mit der die beiden gearbeitet hatten. O Scheiße, wenn er sie für eine Gefahr hielt - und das waren sie -, könnte er sie zuerst angreifen. Ich rannte auf Camille zu und wollte mich zwischen sie und den Nekromanten werfen. Er machte eine Handbewegung, und plötzlich konnte ich nicht mehr rennen.
Ich fiel zu Boden und schlug hart auf den Knien auf. Wenn ich noch lebendig gewesen wäre, hätte ich mir dabei vermutlich eine Kniescheibe zertrümmert. Falls jetzt etwas gebrochen sein sollte, würde es bis morgen Abend verheilt sein. Während ich darum kämpfte, wieder auf die Füße zu kommen, erkannte ich, dass mich irgendeine magische Macht unten hielt. Ich stemmte mich gegen diese Kraft, aber sie ließ mich nicht aufstehen. Ein Blick zu den anderen zeigte mir, dass auch Camille und Delilah von dem Zauber erfasst worden waren. Rozurial wehrte sich dagegen und versuchte, sich langsam vorwärtszubewegen. Vanzir war verschwunden. Hatte der Zauber ihn getötet? Morio hatte seine menschliche Gestalt wieder angenommen und hatte wie Roz - große Mühe, sich auch nur mit halber Geschwindigkeit zu bewegen.
Und der Mann, der uns alle festhielt, ging direkt auf Camille zu. Scheiße. Verdammt! Ein ängstlicher Ausdruck trat in ihre Augen. Morio schaffte es, sich ein paar zähe Schritte vorwärtszuschieben, doch der Nekromant wedelte nachlässig mit der Hand, und auch Morio fiel auf die Knie. Nur Roz bewegte sich noch. Einen schrecklich langsamen Schritt nach dem anderen.
Der Mann marschierte ohne jeden Widerstand durch die magisch wabernde Luft. Er packte Camille am Handgelenk, holte mit der anderen aus und schlug ihr ins Gesicht. Hart. Sie japste - zumindest hätte sie das getan, wenn einer von uns einen Laut herausbringen könnte -, und dann fiel ihr Kopf leblos nach vorn. Er warf sie sich über die Schulter, machte kehrt und ging die Treppe hinunter.
Während ich ihm nachsah, schwoll eine Flut aus Wut und Durst in mir an, und ich spürte, wie meine Reißzähne ausführen. Er war so gut wie tot, aber ich würde dafür sorgen, dass er jeden Schritt dorthin deutlich zu spüren bekam.
Roz kroch weiter vorwärts und schob sich Handbreit um Handbreit auf die Stufen zu. Delilah und Morio bemühten sich, waren aber immer noch festgenagelt. Sämtliche Teufelskerle schienen ebenfalls gelähmt zu sein. Gleich darauf löste sich die Kraft. Jedenfalls von Roz, Delilah, Morio und mir. Dantes restliche Teufelsbraten lagen immer noch auf dem Boden. Als ich mich endlich aufrappelte, hörte ich Camille schreien.
Morio bäumte sich auf, warf die letzten Nachwirkungen des Zaubers ab und nahm seine Dämonengestalt an - volle zwei Meter vierzig seines wunderbar furchterregenden wahren Selbst. Er stürmte auf die Treppe zu, als Roz aus seinem Zeitlupenlauf losbrach. Morio prallte gegen ihn und hätte Roz beinahe die Treppe hinuntergestoßen, schaffte es aber noch, den Incubus aufzufangen, ehe der mit dem Kopf voran die Stufen hinunterflog.
Delilah und ich rannten los, den Männern dicht auf den Fersen. Als wir das Amphitheater betraten, blieb ich abrupt stehen. Das Dämonentor, das sich bei meinem ersten Blick hier herunter gerade erst gebildet hatte, schimmerte nun mit einer manischen, rabenschwarzen Energie. Ein Wirbel blitzender Sterne schoss durch diese Finsternis, und einer davon wurde größer und flog auf uns zu.
»Verflucht! Da kommt was durch das Tor!« Ich sah mich verzweifelt nach Camille um. Da war sie - auf dem Altarstein neben der Elfe. Der Nekromant hatte sie mit eisernen Schellen gefesselt. Sie stöhnte, und dünner Rauch stieg kräuselnd von ihrer Haut auf.
Morio und Roz eilten die Treppe hinunter. Ich nahm eine Abkürzung, sprang über das Geländer und landete geduckt am Fuß des Altars. »Lass sie frei. Sofort.« Ich richtete mich auf und starrte den Nekromanten an, der lachte.
»Willst du die Hexe? Oder die Elfe? Du kannst nur eine von beiden retten, und bis dahin wird Schattenschwinge sich an der anderen gelabt haben, und das Opfer wird voll zogen sein.«
Schattenschwinge? Nein - er kam doch nicht etwa durch das Tor! Nicht der Fürst der Unterirdischen Reiche.
»Du bist ja wahnsinnig - er wird uns alle töten!« Ich merkte, dass ich ihn anschrie, weil blinde Panik in mir aufstieg. Wir waren alle nur noch Staubkörnchen, wenn das da tatsächlich der Dämonenfürst war. Er würde seine Armee durch das Tor führen und die Welt in Stücke reißen.
Morio machte sich nicht erst die Mühe, irgendetwas zu sagen. Ehe ich mich versah, stand er neben dem Nekromanten und schlug ihm mit voller Kraft ins Gesicht, ein Schlag mit der Rückhand, der jedem anderen VBM das Genick gebrochen hätte. Doch nichts geschah. Der Mann taumelte ein paar Schritte rückwärts, fing sich aber sofort. Er wandte sich Morio zu, und ein finsterer Ausdruck breitete sich über sein Gesicht. 
»Du bist lästig.« Er hob eine Hand und begann, etwas auf Latein zu murmeln. In diesem Moment trat Vanzir hinter einem der Regale hervor, sprang ihn an und riss ihn zu Boden. Ich stürzte vor und packte die Eisenschellen, die meine Schwester gefangen hielten. Ich konnte sie aufbiegen. Ich würde mir die Hände verbrennen, aber da ich ein Vampir war, würden sie leicht verheilen. Camille hingegen würde dauerhaften Schaden davontragen, wenn sie zu lange damit in Berührung blieb. Reiner Stahl war nicht so schlimm, Gusseisen und Schmiedeeisen hingegen die reinste Folter.
Camille bemühte sich, nicht zu weinen, aber ich sah die zornigen Brandblasen auf ihrer Haut, als ich die Schellen auseinanderbog und sie befreite.
Vanzir rang mit dem Nekromanten. Er schaffte es, dem Mann einen saftigen Schlag auf die Nase zu verpassen, und der brach plötzlich zusammen. Ich lächelte Vanzir zu. »Dafür liebe ich dich!«, rief ich hinüber, während ich Camille auf die Beine half.
»Daran werde ich dich erinnern!«, schrie er zurück. Ich drehte mich zu der Elfe um, um auch sie zu befreien, doch ein lautes Geräusch aus dem Dämonentor ließ mich innehalten. Ich wollte eigentlich nicht hinschauen, aber es musste sein. Wenn tatsächlich Schattenschwinge da durchkam, konnten wir nur noch beten, denn dann war die Welt zum Untergang verdammt.
Als die Sternschnuppe durch das Tor geschossen kam, sprang Camille mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. Morio eilte an ihre Seite, Roz zu mir. Vanzir riss dem Nekromanten das Geistsiegel vom Hals und warf es Camille zu, die es in ihren BH stopfte und das Einhorn-Horn hervorzog. Delilah nahm ihre Panthergestalt an, und ich fragte mich, ob der Herbstkönig auch an unserer Seite kämpfen würde.
»Ruf Smoky!«, schrie ich Camille zu. Sie nickte und schloss die Augen. Das magische Band, das sie mit Morio und Smoky teilte, erlaubte ihr, ihn zu erreichen und ihm die Botschaft zu schicken, dass sie in Schwierigkeiten steckte und ihn brauchte.
Ich ließ erwartungsvoll die Knöchel knacken. Lärm vom Flur oben sagte mir, dass die ersten Teufelskerle den Zauber abgeschüttelt hatten. Ein paar liefen davon, andere pressten sich an das große Fenster. Mann, stand denen ein Schock bevor. Wenn das tatsächlich Schattenschwinge war, waren sie der erste Gang seiner gewaltigen Mahlzeit.
Ich wappnete mich und fragte mich, ob dies das Ende war. Delilah rieb sich an meinem Bein, und Camille drückte sich an meine andere Seite. Ich schlang ihr den Arm um die Taille. »Haben wir eine Chance? Wenn er es ist?«, flüsterte ich. 
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht allein. Nicht ohne Hilfe. Und es müssten schon.... die Götter selbst an unserer Seite stehen. He.« Sie schluckte sichtlich, wandte sich mir zu und drehte mein Kinn sacht herum, so dass ich ihr in die Augen sah. »Wir haben uns gut geschlagen. Wir haben lange gekämpft. Und hart. Vater ist stolz auf uns. Und wenn wir schon umkommen, warum dann nicht im Kampf gegen den Bösen Boss persönlich?« Und dann hallte ein donnerndes Krachen durch das Amphitheater, und das Tor tat sich weit auf. Wir starrten in den Abgrund und warteten.
Die tintenschwarze Leere bekam einen Riss wie Humpty Dumptys Ei, und mit einer Woge gleißenden Lichts, das eigentlich gar kein Licht war, sondern reine Energie, glitt die Karsetii-Mutter hervor. Sie war riesig, voll ständig geheilt, und ich konnte ihren schrecklichen Hunger in der Energie spüren, die um sie herum züngelte. Aber all das war mir gleich. Sie mochte riesig sein, fit und hungrig, aber sie war nicht Schattenschwinge, und das war das Einzige, was zählte. Ein lautes Geräusch hinter uns erschreckte mich. Verdammt. Der Nekromant war zu sich gekommen und stand eben auf. Vanzir stürzte sich auf ihn, doch diesmal war der Mann vorbereitet und wich dem Traumjäger aus.
»Großer und mächtiger Schattenschwinge, nimm meine Gabe an! Ich bringe dir ein Opfer dar. Ich bringe dir die strahlende Seele einer Elfe.« Er stürmte an mir vorbei und zielte mit erhobenem Dolch auf das Herz der Elfe.
»Nein!« Ich setzte ihm nach, packte ihn um die Taille und schleuderte ihn auf die Karsetii zu. Er kreischte, als er den Mutterdämon vor sich in der Luft schweben sah, und ein Klon spaltete sich ab und reckte die langen Tentakel nach seinem Kopf. Als das Dämonenkind nach ihm griff, verschwand der Nekromant.
Ich fuhr herum und suchte nach ihm. Wohin war er verschwunden? Ich konnte ihn nirgends sehen. Doch dann riss mich die Erkenntnis, dass wir einem gesunden, hungrigen Dämon gegenüberstanden, für den jetzt Essenszeit war, wieder in die andere Richtung herum. Wir mussten sie endgültig ausschalten, sonst standen wir alle auf der Speisekarte. Als ich mich der wartenden Karsetii zuwandte, spürte ich, wie sie uns beobachtete und überlegte. Ein zischendes Tosen hallte durch das Amphitheater, und ein paar Nebelwölkchen erschienen mit Smoky, der aus dem Ionysischen Meer hervortrat. Er warf einen einzigen Blick auf Camilles Wunden und kniff die Augen zusammen.
»Wer war das?« Roz war damit beschäftigt, die Fesseln der Elfe zu lösen. Sie war in Ohnmacht gefallen, und im Moment konnten wir nicht viel für sie tun. 
»Ein Nekromant - einer von den Teufelskerlen. Die Karsetii ist wieder da, und wir werden sie verfolgen müssen.« 
»Wo ist er? Der Totenzauberer.« Smoky wollte jemanden umbringen, das war ihm deutlich anzusehen.
Camille berührte ihn am Arm. »Zuerst den Dämon, sonst greift er womöglich wieder Delilah an. Bitte.« 
Er warf einen Blick auf die Karsetii, führte dann zärtlich Camilles Hand an die Lippen und küsste ihre Fingerspitzen. »Wie du wünschst, meine Liebste.« Mit einem Blick auf uns übrige sagte er knapp: »Ich kann drei von euch in den Astralraum bringen. Roz, schaffst du mit Vanzir zusammen Delilah?« Ehe sie antworten konnten, schoss die Karsetii plötzlich nach rechts davon und durch eine Tür, die tiefer in das unterirdische Labyrinth hineinführte.
»Scheiße! Wo will die denn hin?« Ich rannte ihr nach. »Kommt, schnell ! Wir dürfen das Ding nicht aus den Augen verlieren. Am Ende setzt es noch einen Haufen Klone ab.« Ich raste durch die Tür, die anderen mir dicht auf den Fersen.
Der gewundene Gang führte uns in einer Spirale abwärts. Wer auch immer diesen Komplex erschaffen hatte, hatte reichlich Zeit und Geld investiert, vermutlich lange bevor das Haus unmittelbare Nachbarn gehabt hatte, die sich gefragt hätten, was da vor sich ging.
Ich konnte kaum mehr die letzten Tentakelspitzen der Karsetii sehen, die durch die Luft sauste wie ein Tintenfisch durchs Wasser, den spitz zulaufenden Kopf auf ein unbekanntes Ziel gerichtet. Unterwegs bemerkte ich mehrere Türen, die anscheinend in verschiedene Labors führten. Ich kam mir allmählich vor wie in einem der billigen Science-Fiction-Streifen aus den Fünfzigern, die Delilah sich gern im Spätprogramm anschaute - Robot Monster, In der Gewalt der Riesenameisen, Formicula -, alles alte Filme, die ich zu lieben gelernt hatte.
Ich rannte so schnell, dass eine plötzliche Biegung mich überraschte. Ich kriegte die Kurve nicht und knallte an die gegenüberliegende Wand. Dabei bemerkte ich, dass die Wände nicht mehr aus verfestigter Erde bestanden, sondern von Steinen und Ziegeln gestützt wurden. Ich prallte von der Mauer zurück, schüttelte mich und rannte weiter.
Etwa drei Meter vor mir verbreiterte sich der Gang. Mit gesenktem Kopf schoss ich durch den Eingang und fand mich in einer großen Kammer wieder, die anscheinend aus solidem Fels herausgehauen worden war.
Die künstlich geschaffene Höhle war so riesig, dass ich das andere Ende kaum sehen konnte. Säulen aus Naturstein hatte man in der Kammer verteilt stehen lassen, zweifellos aus statischen Gründen. Wie viele Höhlen, die der Öffentlichkeit zugänglich sind, wurde sie von Lampen an der Decke erhellt, und in der Mitte der Höhle tat sich offenbar ein Loch im Boden auf, aus dem Dampf aufwallte. In der Höhle verteilt, standen Tische voller Messbecher, Bunsenbrenner und allen möglichen verschiedenen Glasbehältern.
Ich blinzelte. Wir waren tatsächlich über das Labor des wahnsinnigen Wissenschaftlers gestolpert. Auf einem großen Metalltisch in der Nähe der größten Forschungsstation lagen mehrere Leichen festgebunden. Ich sah sofort, dass sie tot waren, denn diese blaue Färbung sollte kein Mensch je annehmen, außer er war Pikte und hatte sich mit Waid beschmiert. Elektroden saßen an verschiedenen Stellen einer Leiche, der einzigen, die noch relativ normal aussah.
Die anderen Kadaver befanden sich in verschiedenen Stadien des Zerfalls. Ein indigofarbener Schleim bedeckte einen von ihnen - ach du Scheiße! »Viromortis-Gallerte! Die aggressive Sorte. Passt auf«, rief ich den anderen zu. Der Schleim war in Wahrheit eine Kolonie von Wesen, die auch lebendes Fleisch angriffen und zersetzten. 
Delilah stieß ein »Igitt!« aus und bremste ab. »Wo ist der verfluchte Dämon? Und dieser Magier?« Smoky stapfte durch die Höhle und suchte nach seiner Beute. Wenn er an einem Tisch vorbeikam, kippte er ihn zornig um, so dass Messbecher, Phiolen und Gläser zu Bruch gingen. Dämpfe stiegen auf, als Chemikalien in Pfützen auf dem Boden vor sich hin zischten.
»Hoffentlich macht es nicht Bumm, wenn sich da etwas vermischt«, sagte ich, doch auf seinen finsteren Blick hin ließ ich es gut sein. Der Nekromant sollte wirklich beten, dass ich ihn zuerst erwischte. Ich hatte nichts Hübsches mit ihm vor, aber wenn er Smoky in die Hände fiel, würde es ihm weitaus schlimmer ergehen.
»Da - da ist noch eine Tür!«, rief Camille. Delilah und ich liefen ihr nach, gefolgt von den Jungs.
Wir betraten eine weitere Höhle, ebenso groß, aber ohne Tische oder sonstige Anzeichen menschlicher Aktivität. Ich spürte ein Kribbeln an der Schulter, schrak zusammen und wirbelte herum. Da war niemand außer Delilah, und die stand eine gute Armeslänge entfernt.
»Irgendetwas hat mich berührt«, sagte ich.
»Ein Schatten? Ein Geist?« Delilah blickte sich nervös um. »Ich spüre die Karsetii nicht. Entweder habe ich das Gefühl für sie verloren, oder sie ignoriert mich einfach. Vielleicht habt ihr es tatsächlich geschafft, ihre Verbindung zu meiner Seele zu durchtrennen.« 
»Ich weiß nicht.« Wieder streifte mich etwas, diesmal links, und ich schrak zusammen. Ich wich zu Delilah zurück.
»Irgendetwas ist hier drin bei uns. Camille, spürst du etwas?«
 Sie schloss die Augen, flankiert von Smoky und Morio. »Dämon. Die Karsetii ist ganz in der Nähe.« »Da ist noch mehr«, sagte Smoky. »Ich spüre hier etwas aus der Welt der Schatten. Untot - und was auch immer es sein mag, es ist nicht glücklich.« 
Scheiße. Wir hatten es also mit einem seelensaugenden Dämon aus dem Astralraum zu tun, mit einem Nekromanten, der genug Macht besaß, um uns alle erstarren zu lassen, und jetzt auch noch mit irgendetwas, das offenbar frisch aus der Schattenwelt angereist war. Entzückend.
»Wir sollten es einfach hinter uns bringen und das ganze unterirdische Ding in die Luft sprengen«, brummte ich, als wieder etwas an mir vorbeistrich. »Das reicht jetzt!« Ich wirbelte herum und schlug in die Richtung, aus der die Berührung gekommen war.
»Zeig dich, du Idiot! Wenn du kämpfen willst, dann komm raus!« Aber es war kein Dämon oder Schatten, der nun aus der Dunkelheit hervorglitt. Nein, wir standen einem Pulk von mindestens dreißig jungen Frauen gegenüber. Die meisten von ihnen waren Feen, einige anscheinend auch Menschen. Jede von ihnen hatte einen gequälten Gesichtsausdruck, und alle waren nackt, mit einem klaffenden Loch über der Stelle, wo das Herz sein sollte.
»Ach du meine Güte«, sagte Camille. »Das sind die Opfer dieser verdammten Perversen. Sieht so aus, als wären Dantes Teufelskerle im Lauf der Jahre sehr fleißig gewesen.« Sie biss sich auf die Lippe und starrte die traurigen Geister an, die uns umringten.
»Was jetzt?«, fragte Delilah mit bekümmerter Miene. »Können wir irgendetwas für sie tun?« 
»Wir können ihre Mörder töten«, knurrte ich. 
»Dadurch würden wir sie möglicherweise befreien, ja«, sagte Morio. »Aber vorher müssen wir den Nekromanten und die Karsetii ausschalten.« 
»Also gut«, sagte ich. »Suchen wir zuerst die Karsetii und machen sie endgültig fertig.« Vanzir deutete auf einen dunklen Fleck an der gegenüber liegenden Wand. »Schaut - der Nekromant. Er versteckt sich hinter einem Tarnzauber.« 
Morio kniff die Augen zusammen. »Du hast recht.«
Er hob die Arme, stieß ein lautes Kläffen aus, sagte etwas, das ich nicht verstand, und ein grüner Lichtstrahl schoss aus seinen Fuchsfingern. Das Feuer schloss den dunklen Umriss in den Schatten vor der Granitwand ein. Als es sich in einem Funkenschauer auflöste, verschwand auch der Schatten, der den Nekromanten verbarg. 
Er kauerte an der Wand, und als er merkte, dass wir ihn direkt anstarrten, straffte er die Schultern und begann verzweifelt in seinen Taschen herumzuwühlen. »Ich weiß zwar nicht, wo der Dämon ist, aber mein Abendessen habe ich gefunden«, sagte Smoky und rauschte mit einem lauten Brüllen an uns vorbei. Ehe der Zauberer auch nur stolpern oder schreien konnte, hatte der Drache ihm mit einer klauenbewehrten Hand Brust und Bauch aufgeschlitzt und ihn säuberlich mit nur einem Schlag ausgeweidet. Der Zauberer krallte die Hände in den Bauch, die Gedärme quoll en ihm zwischen den Fingern hervor, und er blickte zu der zornigen weißen Gestalt auf, die über ihm aufragte. Er stieß ein kurzes Grunzen aus und fiel langsam zu Boden.
Smoky schob einen Fuß vor und drehte ihn mit einem Tritt herum. Der Nekromant reagierte nicht, und ich konnte das frische Blut riechen; meine Reißzähne fuhren aus. »Und jetzt zu dem Dämon«, sagte Smoky, der zu uns zurückkehrte und den Leichnam des Zauberers ignorierte. »Ich kann das Wesen fühlen. Es ist hier, in dieser Höhle, aber auf der Astralebene. Es wartet auf uns.« Er streckte die Arme aus. »Ich kann die Mädchen mitnehmen. Rozurial, schaffst du gemeinsam mit Vanzir Morio?« 
Sie nickten. Delilah, Camille und ich drängten uns in Smokys offene Arme, und wieder schloss ich die Augen, teils, um den Dimensionssprung nicht mitzubekommen - von dem mir irgendwie mit jedem Mal noch übler wurde -, und teils, um mich zu beherrschen, weil der Blutgeruch eine ganz andere Reaktion in meinem Magen auslöste. Übelkeit und Durst vertrugen sich nicht so gut.
Als wir auf die Astralebene sprangen, fühlte ich die Energie des Dämons viel intensiver. Smoky hatte recht; die Karsetii wartete schon auf uns. Sie musste schlau sein, dachte ich. Oder zumindest hinterhältig. Ich hatte mich schon gefragt, ob das Mutterwesen einen Verstand hatte oder nur irgendein Scheusal aus der Tiefe war. Jetzt konnte ich eine Art von Bosheit spüren, die nur mit Intelligenz und Bewusstheit einhergehen konnte. Wir würden sofort zum Angriff bereit sein müssen, dachte ich. Sobald wir den Astralraum betraten, würden wir das Biest am Hals haben, und wenn das dieselbe Karsetii war, gegen die wir schon zuvor gekämpft hatten, dann war sie größer und stärker zurückgekehrt.
Wir landeten. Ich konnte den Boden spüren, ehe ich irgendetwas sah. Dann breitete Smoky die Arme aus, und der Nebel des Astralraums wallte um uns auf. Ich sprang zur einen Seite weg, Camille zur anderen. Rechts von uns erschienen Vanzir und Roz. Morio stand zwischen ihnen und sah entschieden beunruhigt aus. Er war ein erdgebundener Dämon, ein Naturgeist, und die Reise in andere Dimensionen, die nicht auf der physischen Ebene lagen, war sehr schwierig für ihn.
Wir fächerten uns auf und gingen wortlos in Position. Camille zückte das Einhorn-Horn. Ich fragte mich, wie oft sie es noch würde einsetzen können, ehe es wieder aufgeladen werden musste. Als hätte sie meine Gedanken aufgeschnappt, warf sie mir einen Blick zu. »Letzte Ladung. Noch ein großer Zauber, und ich muss bis zum Neumond warten, ehe ich es wieder aufladen kann.« 
»Dann ziele sorgfältig«, flüsterte ich und sah mich nach dem Dämon um.
Wo war sie? Ich konnte sie spüren. Die Energie der Krakenmutter war überall um uns herum. Die Luft des Astralraums stank wie nach einer elektrischen Überladung. Ich rückte näher an Roz heran, der rechts von mir stand. Delilah und Vanzir taten zögerlich ein paar Schritte nach links. Camille, Morio und Smoky gingen vorwärts. Wir bildeten ein Dreieck, so dass wir in alle Richtungen Ausschau halten konnten.
»Diesmal darf sie uns nicht entkommen. Sie ist stärker als vorher. Was bedeutet, dass ihre Macht weiter wächst.« Morios Stimme klang in seiner Dämonengestalt tiefer.
»Aber passt gut auf Camille auf«, warnte Vanzir. »Der Dämon wird das Geistsiegel spüren und sich darauf stürzen. Das Ding wirkt hier draußen wie ein Leuchtfeuer und schreit geradezu Komm und hol mich!. Wenn wir es hätten wagen können, die Hexe Erdseits zurückzulassen, wäre das vielleicht klüger gewesen.« 
»Nicht, solange ich dabei bin«, grollte Smoky.
Und dann schnappte Camille nach Luft und streckte den Zeigefinger aus. Im Nebel erschien ein Netz aus funkelnden, orangeroten Lichtern. Sie umgaben die tintenschwarze Gestalt der Karsetii wie ein Schleier, als sie mit dem Kopf voran durch die wallenden grauen Wolken direkt auf uns zuflog. »Da ist sie!« 
»Sind alle bereit?« Ich ging locker in die Knie. Delilah streckte ihren Silberdolch aus, Morio zog ein silbernes Schwert, Vanzir hob die Hände, und zuckende Fäden wanden sich daraus hervor. Smoky trat beiseite und nahm binnen eines Augenblicks seine Drachengestalt an. Rozurial zückte zwei Gegenstände, die wie Schlagringe aussahen, aber aus Silber waren.
»Okay«, flüsterte ich. »Bringen wir es zu Ende. Komm nur her.« Die Karsetii stürmte auf uns los, und der Kampf begann.

Kapitel 26

Die Karsetii rülpste - jedenfalls sah es so aus -, und zwei Klone lösten sich aus ihrer Seite. Scheiße. Wie sollten wir denen ausweichen, während wir mit der Mutter kämpften? 
»Ignoriert sie«, sagte Vanzir. »Sie können uns zwar verletzen, aber nicht so sehr wie die Mutter.« 
»Licht hat ihr weh getan. Ich schlage vor, wir versuchen es mit Licht und Feuer«, sagte Camille und hob das Horn. 
»Ja, aber erst sollten wir sie schwächen. Dann kannst du sie zu Kohle verbrennen.« Ich bedeutete ihr, zurückzutreten. »Geh aus dem Weg und lass uns erst zuschlagen.« 
Roz hob die Hand. »Alle gehen aus dem Weg. Ich habe uns was Hübsches mitgebracht.« 
»Was?«, fragte ich und neigte den Kopf zur Seite. Mit einem übertriebenen Grinsen riss er seinen Staubmantel auf. Er holte mehrere kleine, rötliche Kugeln hervor. Sie kamen mir irgendwie bekannt vor, aber....
»Feuerbomben!« Camille starrte sie gierig an. Sie freute sich immer so, wenn Roz seine diversen Sprengsätze auspackte, und ich fragte mich allmählich, ob meine Schwester vielleicht ein bisschen pyromanisch veranlagt war. Aber das war nicht der passende Zeitpunkt, sie darauf anzusprechen.
»Ja«, sagte er mit einem ebenso seligen Gesichtsausdruck. »Feuerbomben.« Er hauchte eine davon an und warf sie dann nach dem Dämon. Irgendetwas blitzte auf, und ich erinnerte mich daran, wo ich die Dinger schon mal gesehen hatte. Mit so einer Bombe hatte er einen neugeborenen Vampir zerstört, als wir Jagd auf meinen Meister gemacht hatten. O ja, der Knabe hatte ein paar hübsche Asse im Ärmel. Oder zumindest in den Manteltaschen.
Die Feuerbombe explodierte zu einer Flammenkugel, die auf die Karsetii zuschoss und einen Funkenschweif hinter sich herzog. Ich sprang gerade noch rechtzeitig zurück, um einem der stiebenden Funken auszuweichen. Der Dämon kreischte und wich zur Seite aus, doch die Feuerbombe streifte ihn. Mit einem Rauchwölkchen stieg der Gestank von verbranntem Fleisch auf, als sich die Flamme in die pechschwarze Haut der Karsetii fraß. Die Klone griffen Roz aus dem Nebel heraus an. Er schleuderte eine weitere Feuerbombe, als die Karsetii sich mir zuwandte und zum Angriff ansetzte. Das war ein unheimlicher Anblick, ein pechschwarzer Krake mit einem Kopf wie ein riesiges Gehirn, der waagerecht durch die Luft flog. Ja, so verbrachte ich doch gern meine Nächte.
Ich erinnerte mich daran, dass sie meine Strategie zuvor durchschaut hatte, und diesmal wich ich zur Seite aus. Doch statt sie anzugreifen, sprang ich hoch, als sie an mir vorbeisauste, und landete auf ihrem Rücken. Scheiße! Blöde Idee! Ein Stromschlag nach dem anderen durchzuckte mich, und ich konnte nicht mehr loslassen, obwohl ich es versuchte. Sie grillte mich gerade wie auf einem elektrischen Stuhl.
Ich versuchte etwas zu sagen, aber ich bebte so sehr von dem Strom, der durch mich hindurchfloss, dass ich kein Wort herausbekam. Da flog Vanzir von der anderen Seite über sie hinweg, packte mich und riss mich mit sich zu Boden, während sie weiter vorwärtsflog. Wir schlugen hart auf, und er landete auf mir. Etwas blitzte in seinen Augen.
»Normalerweise würde ich das sehr genießen«, flüsterte er, »aber wir haben ein paar Monster zu töten. Verschieben wir das doch auf später.« Ich stieß ihn von mir und sprang auf, immer noch leicht benommen von der Ladung, die der Dämon mir verpasst hatte. Vanzir blies mir eine Kusshand zu und raste los, der Karsetii hinterher. Er war etwa vier Schritte weit gekommen, als das Mistvieh herumwirbelte und wieder auf uns zugeschossen kam. Heilige Scheiße, die hatte uns auf dem Kieker! 
»Vorsicht!«, brüllte ich und hechtete zur Seite. Ich hörte ein Donnern, und der Boden bebte. Als ich mich im Nebel abrollte, wieder hochkam und zurückschaute, sah ich, dass Smoky in seiner Drachengestalt ihr einen mächtigen Tritt versetzt hatte, als sie an ihm vorbeigesaust war. Die Karsetii war jetzt gut zwanzig Meter von mir entfernt. Obwohl der Tritt sie beiseite geschleudert hatte, schien er sie nicht verletzt zu haben, denn sie kam wieder schnurstracks auf uns zu, diesmal mit den straff ausgestreckten Tentakeln voran, als wollte sie sie Smoky ins Maul rammen.
Mit einer so anmutigen, blitzschnellen Bewegung, wie ich sie kaum für möglich gehalten hätte, erhob Smoky sich in die Luft und schraubte sich in die Höhe, außerhalb ihrer Reichweite. Der Drache in seinem Element, dachte ich, während er über uns schwebte und die Flügel sacht und lautlos durch die astralen Ströme glitten. Der Nebel folgte ihm und erhob sich wie kräuselnder Rauch, und ich hielt inne, wie gebannt von der puren Schönheit dieses Geschöpfs.
Vanzir sprang hoch. Aus seinen Händen schössen die bandartigen Tentakel, die seine Angriffswaffe darstellten. Er zielte damit auf den Dämon, und sie wanden sich durch die Luft wie blasse, fleischige Würmer, die jemand aus irgendeinem alptraumhaften Garten ausgegraben hatte. Sie klatschten gegen den Gehirnsack und bohrten sich hinein. Einer der Würmer drehte sich mit der astralen Brise, und ich konnte seine Spitze sehen. Sie erinnerte mich an das Saugmaul eines Neunauges mit seinen vielen Zahnkreisen.
Vanzirs Fäden fanden Halt und wanden sich mit einem zuckenden, hungrigen Tanz in den Dämon hinein. Ich hörte Delilah würgen. Sie sah völlig entsetzt aus und starrte Vanzir an, dann den Dämon, als wüsste sie nicht, wem sie den Sieg wünschen sollte.
Ich fing ihren Blick auf, schüttelte den Kopf und formte mit den Lippen: »Hör auf.« Wir konnten es uns nicht leisten, Vanzir zu verärgern, und sie konnte es sich nicht mehr leisten, so zimperlich zu sein. Die Karsetii hatte genau dasselbe mit ihr gemacht. Delilah konnte froh sein, dass sie den Angriff überlebt hatte.
Als Vanzir begann, dem Geschöpf Energie abzusaugen, stürmte Morio, nun wieder in menschlicher Gestalt, mit erhobenem Silberschwert vor. Er landete einen kräftigen Hieb auf dem Hinterkopf, und das Biest fuhr herum. Das schien Delilah aus ihrer angewiderten Starre aufzurütteln, sie folgte Morio und rammte dem Dämon den Silberdolch in den Kopf. Ich konnte Silber nicht berühren und versetzte dem Mistvieh stattdessen einen kräftigen Tritt direkt unter das Auge.
Die Karsetii schlug wütend mit einem Tentakel um sich und traf Morio. Es gelang ihr nicht, ihn zu packen, aber sie schleuderte ihn von sich weg, und er landete dicht bei Camille auf dem Boden.
Als sie sich hinkniete, um nach ihm zu sehen, brüllte Smoky: »Alle Mann weg da«, und wir sprangen zurück. Vanzir zog seine Fäden so schnell zurück, dass ich an ein Kabel denken musste, das in den Staubsauger zurücksaust.
Smoky rülpste, und ein mächtiger Feuerballrollte aus seinem Mund, fiel vom Himmel und landete auf der Karsetii. Das Mutterwesen kreischte vor Schmerz, und die Klone eilten zu ihr und verschmolzen wieder mit der Mutter, um ihr neue Energie zu geben.
»Sie heilt sich selbst«, rief ich laut.
Roz schleuderte eine weitere Feuerbombe, die sie traf, als sie gerade zu ihm herumwirbelte. Das musste weh getan haben; er hatte sie direkt über dem Auge erwischt. Sie stieß ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus und stürmte auf ihn zu wie ein rasender Stier.
Delilah setzte zur Verfolgung an. Der Kopf der Karsetii pulsierte. Irgendetwas über Musik, die wilde Bestien besänftigte, schoss mir durch den Kopf, aber ich schob den Gedanken beiseite. Ich bezweifelte, dass Brahms’ Wiegenlied den Mutterdämon zu einem Nickerchen bewegen würde.
Ich war Delilah dicht auf den Fersen. Kätzchen war eine verdammt gute Kämpferin, aber diesem Wesen hatte sie nicht viel entgegenzusetzen. Doch sie überraschte mich. Sie sprang aus vollem Lauf in die Höhe, überschlug sich in der Luft und landete nah genug vor der Karsetii, um einen guten Hieb anbringen zu können.
»Lysanthra!«, rief sie, und ihre Klinge summte und begann zu schimmern. Ich kam rutschend zum Stehen. Vielleicht hatte ich mir das neulich doch nicht eingebildet. Vielleicht steckte irgendeine Magie in der Klinge, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Camille hatte bisher vergeblich versucht, ihren eigenen Silberdolch zum Leben zu erwecken, aber Delilah hatte sich da offenbar eine sehr nützliche Freundin geschaffen. Das Silber glänzte rötlich, und Dampf stieg von der Klinge auf. Was zum Teufel….? Das war seltsam. Als Delilah dem Dämon die Klinge in die Seite stieß, nahm der Dampf feste Formen an und sah nun aus wie ein geflügelter Waldgeist. Aber da endete auch schon jede Ähnlichkeit mit den feingliedrigen Waldwesen, denn der Geist riss das Maul auf, enthüllte riesige, neblige Zähne und biss sich wie ein Aal an dem Dämon fest.
»Zur Hölle«, stieß Camille hervor. Sie hatte Morio aufgeholfen, und auch die beiden starrten auf die Szene, die sich da abspielte. »Was zum Geier ist das?« 
»Keine Ahnung«, sagte ich und rüttelte mich aus meiner Verblüffung auf. Die Karsetii heulte jetzt so laut, dass mir die Ohren weh taten, aber sie zielte immer noch auf Roz, der rannte, als sei der Teufel hinter ihm her - oder auch ein erzürnter Vater, dachte ich fröhlich, legte einen Zahn zu und landete einen saftigen Tritt an der Stelle, wo Delilah das Vieh schon verwundet hatte. Der Geist - oder was das sein mochte - war nicht mehr zu sehen, aber die Wunde hatte sich nicht wieder geschlossen. Im Gegenteil, sie schien größer zu werden. Was auch immer der Silberdolch der Karsetii angetan hatte, wirkte jedenfalls.
Rozurial fuhr herum und brüllte: »Weg da!« 
Ich hechtete zur Seite. Das brauchte er mir nicht zweimal zu sagen, vor allem, wenn er Feuerbomben dabeihatte. Ich rollte mich ab, blieb geduckt am Boden hocken, hob die Arme schützend über den Kopf, und, tatsächlich, eine Explosion zerriss die Luft und schleuderte mich drei Meter vorwärts. Ich wandte den Kopf und sah, dass die Karsetii die Richtung änderte. Jetzt kam sie auf mich zu, und in ihren Augen stand das Glitzern eines verwundeten Raubtiers. Die meisten ihrer Tentakel waren verbrannt oder in Stücke gerissen. Was auch immer Roz in sein Spielzeug packte, wirkte Wunder. Ich sprang auf die Füße und rannte los. Mit durchgedrehten Dämonen war nicht zu spaßen, und ich glaubte zwar, dass ich sie noch einmal treffen konnte, aber es war an der Zeit, dass Camille ihr Ding mit dem Horn durchzog. Jedenfalls hoffte ich, dass sie bereit war. Ich wollte ihr gerade zurufen, dass sie endlich etwas tun sollte, als ich über irgendetwas stolperte, das ein wenig vom Boden hochragte.
Auf der Astralebene gab es reichlich Felsen und seltsam verkrüppelte Bäume und so weiter, so viele, dass Neulinge sie oft für Abbilder der physischen Ebene hielten. Doch hier waren diese Doppelgänger oft echte Lebewesen - oder jedenfalls mit einem Bewusstsein ausgestattet, wie es das Original nicht besaß. Das, worüber ich gestolpert war, huschte durch den wallenden Bodennebel davon.
O Scheiße. Ich blickte über die Schulter. Die Karsetii holte rasch auf. Die Mutter schien stärker zu sein, wenn sie verwundet war jedenfalls war sie aggressiver. Ich rappelte mich auf und sprintete los. Aber ihre Tentakel - die zwei, die noch heil waren - bekamen mich zu packen. Sie hob mich hoch. Ich betrachtete ein drittes, kleines Tentakel, das an mir zu schnuppern schien, und das nur allzu dicht an meinem Kopf.
Als hätte es nichts gefunden, was ihm schmecken könnte, zog sich das Tentakel zurück, und ich spürte, wie ich peitschend durch die Luft geschlagen wurde. Ehe ich wusste, wie mir geschah, schleuderte die Karsetii mich von sich. Die Welt wirbelte um mich herum, während ich hilflos auf den vernebelten Boden zuflog. Ich würde hart aufprallen. Den Göttern sei Dank dafür, dass ich eine Vampirin war. Ein gebrochener Knochen würde heilen, selbst eine gerissene Arterie würde nicht allzu viel Schaden anrichten. Solange ich nur nicht mit dem Herzen voran auf einem herausragenden Stück Holz oder auf einem brennenden Scheiterhaufen landete, würde mir wohl nichts Schlimmes passieren.
Der Boden raste auf mich zu, ich flog mit dem Gesicht voran in den Nebel und prallte mit einem dumpfen Knall auf. Den Göttern sei erneut gedankt, denn unter mir war nichts als astrale Landschaft ohne Baumwurzeln, Felsen oder spitze Äste. Aber die unsanfte Landung hatte mich so durchgerüttelt, dass ich mich kaum bewegen konnte. Mit verzerrtem Gesicht richtete ich mich auf. Nichts gebrochen. Kein ernsthafter Schaden. Nicht einmal den Atem hatte es mir verschlagen, denn atmen musste ich ja nicht mehr. Vom Schock des Aufpralls war ich leicht benommen, aber ich stand auf, schüttelte den Schwindel ab und war bereit, mich wieder ins Getümmel zu stürzen. Ich wirbelte herum auf der Suche nach dem Dämon. Da war er, er hielt auf Camille und Morio zu. Roz war hinter ihm her und zog etwas aus einer Manteltasche, das nach einer weiteren Feuerbombe aussah. Delilah rannte ihm nach, und Vanzir stürmte von der Seite heran. Über uns rauschten große Schwingen, und als ich aufblickte, sah ich Smoky auf die Karsetii herabstoßen.
Smoky spie einen Feuerstrahl auf sie hinab, der ihr den Rücken versengte, bremste dann in der Luft scharf ab und flog einen Bogen. Die Karsetii wurde langsamer. Nicht sehr, aber man sah ihr an, dass er ihr weh getan hatte. Roz erreichte sie und schleuderte eine Feuerbombe direkt in die von Delilah geschlagene Wunde, die inzwischen noch weiter aufklaffte. 
Und da wurde mir klar, was ihre Klinge vermochte: Die Wunde vergrößerte sich, sie stabilisierte sich nicht. Das bedeutete, dass die Karsetii sich nicht sofort selbst heilen konnte, selbst wenn sie es schaffen sollte, einem von uns die Lebensenergie abzuzapfen. Wenn wir also genug Schaden anrichten konnten, würde es uns tatsächlich gelingen, sie zu töten. Camille hatte das Horn gezückt und winkte mir verzweifelt zu, aus dem Weg zu gehen. Ich kam rutschend zum Stehen, warf mich herum und suchte nach Deckung. Roz und Delilah blieben an ihrer Seite stehen, und Vanzir trat zu Morio an Camilles anderer Flanke. Ich konnte hören, wie sie laut einen Zauber sprach, aber ich wartete nicht ab, was es denn sein sollte. Ich musste mich in Deckung bringen. Licht oder Feuer, das spielte gar keine Rolle. Das Horn hatte bereits bewiesen, wie gewaltig es die Macht ihrer Zauber verstärken konnte, und ich wollte wirklich nicht in der Nähe sein, wenn die beiden noch einen Gang hochschalteten.
In diesem Moment spürte ich Krallen, die sich um meine Taille schlossen. Smoky war auf mich herabgestoßen und hatte mich vorsichtig gepackt. Er flog hoch und in weitem Bogen davon. Ich baumelte zwischen seinen Vorderbeinen und starrte zum nebligen Boden hinab, während wir vor Camille und ihrem Horror-Horn flohen.
Smoky ließ sich zu Boden sinken und setzte mich sacht im Nebel ab, ehe er selbst landete. Binnen eines Augenblicks hatte er wieder seine menschliche Gestalt angenommen und hielt seinen Mantel auf. Ich schlüpfte ohne Zögern in den angebotenen Schutzraum. Es wurde ja fast schon zur Gewohnheit, dass mein Schwager mich vor den unzuverlässigen Kräften meiner Schwester schützte.
Lächelnd presste ich mich an ihn. Kein Schmutz, kein Blut war an seiner makellos weißen Kleidung zu sehen, wie üblich, aber er stank zum Himmel nach Testosteron und Drachenschweiß. Als er die Vorderhälften seines langen Trenchcoats über mir zusammenschlug, erhellte ein grelles Licht den Himmel. Ich konnte es sogar unter seinem Mantel heraus sehen. Ein lautes Kreischen war zu hören, und dann flüsterte Smoky: »Sie hat ihn. Mein Mädchen hat den Dämon getroffen.« Dann spannte er sich an. O Scheiße, hatte es einen magischen Rückschlag gegeben?
Camille konnte sich selbst töten, falls einer ihrer Zauber, verstärkt von dem Horn, auf sie zurückschlug. Sobald es für mich sicher war, öffnete er seinen Trenchcoat, und ich taumelte aus seinen Armen. Wir rannten beide los, doch einen Augenblick später war er wieder in seiner Drachengestalt und pflückte mich vom Boden auf. Er sauste mit kraftvoll en Flügelschlägen auf die Rauchschwaden zu, die an der Stelle aufstiegen, wo Camille und der Dämon gewesen waren. Besorgt sah ich zu, wie der Boden unter mir verschwand. Ging es ihr gut? War der Dämon tot?
Als wir uns der Stelle näherten, stieg uns dicker Qualm entgegen, und, Mann, wie der stank. Nach verbranntem Fleisch. Scheiße. Hoffentlich ist das Dämonenqualm, dachte ich. Smoky sank in einer Spirale abwärts, setzte mich ab, nahm wieder seine menschliche Gestalt an, und wir rasten durch die grauen Schwaden, um nach den Folgen des gewaltigen Blitzes zu schauen. Von der Seite liefen Delilah und Roz herbei. Gemeinsam drangen wir in den dicksten Qualm vor.
Ich hörte ein Husten. Da hustete eine Frau. 
»Camille? Alles in Ordnung?« Delilah wedelte gegen die rußgeschwängerte Luft an. »Camille!« 
»Hier! Wir sind hier drüben«, hörte ich eine vertraute Stimme und entspannte mich.
»Ach, zum Teufel«, sagte Smoky und trat zurück. Sobald er wieder zum Drachen geworden war, schlug er langsam, aber kräftig mit den Flügeln und vertrieb den dichten Rauch. Als sich die Luft klärte, entdeckten wir, was Camilles Zauber angerichtet hatte.
Sie saß auf dem Boden und sah völlig erschöpft aus, mit Ruß und Asche und pechschwarzem, klebrigem Zeug bedeckt, das verdächtig nach Dämonen-Innereien aussah. Morio und Vanzir knieten neben ihr, und auch sie waren mit dem Schleim bespritzt. Von dem Dämon selbst war nichts zu sehen jedenfalls nichts, das groß genug gewesen wäre, um sich deswegen Sorgen zu machen. Faustgroße Klumpen Karsetii lagen überallverstreut, reglos und allem Anschein nach tot. Camille blickte zu mir auf. »Wir haben es geschafft. Wir haben sie getötet.« 
»Das Geistsiegel hast du doch noch, oder?«, fragte ich. 
Sie schob die Hand in den BH und nickte. »Ja, heil und ganz.« »Dann sind wir hier wohl fertig. Jetzt müssen wir nur noch zurück und mit Dantes Teufelskerlen den Boden aufwischen. Ach, und dieses Dämonentor zerstören, ehe sie sonst noch etwas beschwören können.« 
Ich blickte mich um. »Spürt einer von euch noch einen Funken Leben von dem Mutterwesen?« 
Vanzir kniete sich hin und hob einen großen, tropfenden Brocken Dämon auf. Ich versuchte, nicht angewidert das Gesicht zu verziehen. Irgendwie fand ich das besonders eklig. Er schnupperte daran und schloss die Augen. Gleich darauf warf er den Klumpen zu Boden und schüttelte sich den Schleim von den Händen.
»Nein. Sie ist tot und ganz und gar verschwunden.« 
»Hoffentlich dauert es wieder zweitausend Jahre, ehe sich noch so ein Ding blicken lässt«, sagte ich. »Okay, zurück zu Harolds Haus, wir müssen das für alle Zukunft verhindern. Ihr Nekromant ist zwar tot, aber was wetten wir, dass ihnen irgendetwas einfallen wird, wie sie das Tor offen halten können?« 
»Entweder das, oder sie nehmen einen neuen Nekromanten an Bord. Wie verschließt man denn ein Dämonentor?«, fragte Camille, an Morio gewandt.
Er runzelte die Stirn. »Wenn wir selbst einen Nekromanten auf unserer Seite hätten - einen guten -, dann könnte der das problemlos erledigen. Wir können es vielleicht außer Kraft setzen, weil wir mit Todesmagie gearbeitet haben, aber um es endgültig verschwinden zu lassen, brauchen wir jemanden, der ein solches Tor erschaffen könnte.« 
»Wie meinst du das? Soll das heißen, die Teufelsbraten könnten das Tor wieder aktivieren, nachdem ihr es ausgeschaltet habt?« Ich verstand ohnehin nicht allzu viel davon, wie Zauber funktionierten, und über Todesmagie wusste ich schon gar nichts.
Morio seufzte. »So kann man das nicht sagen. Wenn ein Zauberer ein Dämonentor erschafft, wirkt er nicht nur einen Zauber. Er reißt in Wahrheit einen Durchgang zu den Unter irdischen Reichen auf. Zumindest sollte es so sein. In unserem Fall hat der Trottel, der für sie gearbeitet hat, versehentlich eine Tür zum Astralraum aufgerissen statt in die U-Reiche. Deshalb hat er auch einen astralen Dämon angezogen. Aber wenn so eine Tür erst mal offen ist, bekommt man sie so leicht nicht wieder zu. Man kann diesen Zauber nicht einfach abschalten. Man muss dazu in der Lage sein, die Tür zuzustoßen und die Risse im ätherischen Gewebe zu flicken. Wir können eine vorübergehende Barriere errichten, aber weder Camille noch ich besitzen die Kraft, ein Tor zu schließen, das von einem ausgebildeten Nekromanten geöffnet wurde.« 
»Verdammt. Was machen wir denn jetzt?«, fragte Delilah und klopfte sich ab. Dann streckte sie die Hand aus und half Camille auf die Beine. Smoky und Rozurial standen stirnrunzelnd da, und Vanzir sah einfach nur angefressen aus.
»Ich weiß was.« Ich lächelte. »Das könnte uns einiges an Überredung abverlangen, und vielleicht müssen wir uns auf einen Handel mit ihm einlassen, damit er es macht, aber ich weiß, wen wir fragen können.« 
»Wen denn?«, fuhr Smoky auf. »Camille geht jedenfalls keinen Handel mehr ein.« 
»Wie den, den sie mit dir geschlossen hat, hm?«, fragte ich spitz und lachte ihm ins Gesicht. Er starrte mich finster an, aber ich schüttelte nur den Kopf. »Geh nicht gleich in die Luft. Ich denke an Wilbur. Ihr wisst schon - Wilbur, dem Martin, der Ghul, gehört. Unser neuer Nachbar. Ich wette mit euch, dass er mächtig genug ist, um unser kleines Problem aus der Welt zu schaffen.« 
»Ja, natürlich«, sagte Camille. »Jemand, der einen Ghul auf so hohem Niveau schaffen kann, wie Wilbur seinen Martin, muss in der Lage sein, ein Dämonentor zu öffnen - oder zu schließen.« 
»Also, was tun wir jetzt?«, fragte Rozurial. »Sollen wir ihn holen, oder....« 
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, zuerst müssen wir die Teufelskerle daran hindern, noch irgendetwas da durch zu holen. Dann sagen wir bei Wilbur ganz lieb bitte-bitte, damit er das Ding schließt. Wenn er Geld dafür will, finden wir einen Weg, ihn zu bezahlen. Wenn er ein, zwei Leichen haben will, um Martin ein paar untote Freunde zu machen, beschaffen wir ihm eben ein paar Leichen. Egal, was er verlangt, wir besorgen es irgendwie.« »Dann ist das wohl der Plan«, sagte Delilah.
Ich nickte. »Ja. Erst machen wir Dantes Teufelskerlen endgültig den Garaus. Und ich würde vorschlagen, dass wir danach ihr Haus dem Erdboden gleichmachen und die Tunnel mit Beton auffüllen.« 
Vanzir grinste. »Da weiß ich was Besseres«, versprach er, aber er wollte uns kein Wort mehr darüber verraten, während wir uns bereit machten, die Astralebene zu verlassen und zum Haus der Höllenbrut zurückzukehren.

Kapitel 27

Wir hatten das Amphitheater im Chaos zurückgelassen, und als wir nun aus dem Astralraum traten, sah ich, dass alles nur schlimmer geworden war. Die Elfe, die wir bewusstlos hatten zurücklassen müssen, lag wieder in ihren Fesseln, und der Haufen junger Männer in Turnschuhen und Jeans hatte sich um den Altar versammelt. Ohne die Roben sahen sie gleich weniger bedrohlich aus. Harold stand am Kopf des Altars, und hinter ihm glühte das weit geöffnete Dämonentor. Er brabbelte Lateinisch vor sich hin.
»Versuchst du etwa, noch einen bösen großen Bruder herzuholen?«, bemerkte Camille und trat vor. »Denk nicht mal daran.« 
Harold funkelte sie an. »Ihr habt unseren Seelenstein. Gebt ihn uns zurück, sonst müssen wir ihn uns mit Gewalt holen. Er gehört dem Hohepriester unseres Ordens, und er wird euch vernichten, wenn er zurückkehrt.«
 »Euer Hohepriester liegt unten im großen Labor, ausgenommen wie ein Fisch«, erwiderte Smoky. »Ich würde euch also raten, nicht auf seine Unterstützung zu zählen.« 
»Das macht nichts. Ich übernehme den Orden«, sagte Harold unbeeindruckt.
Ich starrte ihn an, erstaunt darüber, dass er es überhaupt wagte, den Mund aufzumachen. »Mann, komm mal wieder auf den Teppich! Dein Onkel ist gerade getötet worden, und das kümmert dich nicht mal. Wir haben den Dämon zerstört, den ihr beschworen habt. Kapierst du es immer noch nicht? Macht es dir Spaß, dich dumm zu stellen, oder warst du wirklich gerade mal pinkeln, als sie das Hirn verteilt haben?« 
»Verpiss dich, Vampirin«, erwiderte er höhnisch. »Sonst ziehe ich meinen Zahnstocher und sammle dich hinterher mit dem Staubsauger auf.« 
Ich sprang vor und schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht, dass er vom Altar und der Elfe wegflog. Er landete an einer der kreisrunden Stufen. »Kleiner Schwanzlutscher! Du hast weiß die Götter wie viele Frauen ermordet und besitzt die Stirn, hier zu stehen und uns zu sagen, wir sollen uns verpissen?« Als ich auf ihn zustapfte, sprang er auf, machte einen Rückwärtssalto weg von mir, landete auf den Füßen, hob in Bruce-Lee-Manier die Arme und winkte mir mit dem Zeigefinger.
»Nur zu, Radieschengucker. Wir sehen vielleicht aus wie ein Haufen Computerfreaks, aber wir haben kapiert, wer das Böse regiert, und uns auf seine Seite gestellt. Wir können kämpfen. Also sieh zu, dass du wegkommst, oder lass sehen, ob du wirklich so stark bist, wie du behauptest.« Sein hämischer Tonfallging mir beinahe noch mehr auf die Nerven als der dreiste Ausdruck in seinen Augen. Dieser Bursche bettelte geradezu darum, ein paar Manieren zu lernen, und ich war genau die Richtige, sie ihm beizubringen. Ich sprang und stand Nase an Nase vor ihm, ehe er überhaupt bemerkt hatte, dass ich mich bewegte. Offensichtlich war der kleine Freak den Umgang mit Vampiren nicht gewöhnt. Bevor er ein Wort sagen konnte, packte ich seinen Kopf, riss ihn zur Seite und hielt ihn kurz vor dem Genickbruch fest.
»Spürst du das, Kleiner? Fühlst du, wie stark ich bin? Hast du irgendeine Ahnung, wie einfach es für mich wäre, dir den dünnen Hals umzudrehen und dich ins Nichts zu schicken?« Ich beugte mich über ihn, fuhr die Reißzähne aus und ließ meine ganze Wut über den Tod von Sabele und Claudette und all den anderen Frauen an die Oberfläche brodeln. 
»Du bist genau die Sorte erbärmlicher Perverser, die ich zum Abendessen am liebsten habe. Kapiert? Deinesgleichen sauge ich aus und überlasse die leeren Kadaver den Ratten. Kannst du mir irgendeinen Grund nennen, weshalb ich das mit dir nicht machen sollte? Einen einzigen beschissenen Grund?« Er wehrte sich, aber eine leichte Bewegung meines Zeigefingers in seinem Genick ließ ihn erstarren. Der Druck muss unglaublich schmerzhaft sein, dachte ich. Vielleicht sollte ich es noch ein kleines bisschen schlimmer machen. Ich drückte fester zu - nur ein wenig, aber er stöhnte laut. Wenn ich noch mehr Druck ausübte, würde er umkippen.
Ich warf den anderen Clubmitgliedern einen Blick zu. Es waren noch dreizehn von dem ursprünglichen Rudel übrig, und sie warteten auf ein Zeichen von Harold, was sie jetzt tun sollten. Auch Duane war da, die Hand an die offenbar gebrochene Nase gepresst. Schade! Ich dachte, ich hätte ihm den Kiefer gebrochen.
Duane trat einen Schritt auf mich zu, und ich schüttelte den Kopf. »Noch ein Schritt, und dein lahmer Obermotz hier ist Geschichte. Ich meine es ernst. Zurück, sonst stirbt er, und du bist der Nächste auf meiner Liste.« Smoky, Morio, Vanzir und Delilah rückten vor und riegelten die übrigen jungen Männer ab. Camille schaffte es gemeinsam mit Rozurial, der die Eisenschellen aufbog, die Elfe wieder zu befreien. Camille hob die junge Frau hoch - sie war unglaublich zierlich -, trug sie ein Stück beiseite und legte sie auf den Boden. Dann funkelte sie Smoky an, bis der zu ihr ging, ihr seinen Trenchcoat reichte, damit sie das bewusstlose Mädchen zudecken konnte, und dann wieder zu den anderen trat, um die Idioten im Zaum zu halten.
Ich lockerte den Druck auf Harolds Genick, als sein Puls ins Stocken geriet. »Und jetzt wirst du uns alles sagen: wie viele Frauen ihr ermordet habt, wer noch zu eurem Club gehört, alles Mögliche wirst du mir sagen. Ansonsten bringen wir euch um. Euch alle. Einen nach dem anderen, auf so schmerzhafte Weise, wie wir nur können.«
»Das.... würdet ihr nicht….«, begann er, aber ich riss meinen Pulli hoch und zwang ihn, die Narben zu betrachten, die sich über meinen ganzen Körper zogen.
»Boing! Schade, falsche Antwort. Sieh mich an. Ich wurde auf eine Art und Weise gefoltert, die du dir nicht einmal vorstellen kannst, ehe ich getötet und dann als Vampir wiedererweckt wurde. Ich bin nicht zimperlich. Und ich kann so gut austeilen, wie ich eingesteckt habe. Verstehen wir uns?« Mit einem leisen Fauchen schob ich das Gesicht ganz dicht vor seins und ließ meinen vollen Glamour hervorscheinen, den der Vampirin und den der Fee. Harold erschlaffte in meinem Griff zu einem Häuflein Kooperationsbereitschaft. Widerstrebend ließ ich ihn los - ich hätte ihn zu gern vermöbelt -, und er wich zurück.
»Auf die Knie«, sagte ich. Wenn ich schon nicht die Henkerin spielen durfte - jedenfalls noch nicht -, würde ich ihn wenigstens gründlich demütigen. Er fiel wimmernd auf die Knie. Die anderen jungen Männer starrten mit großen Augen erst ihn an, dann mich. Sie wichen zurück, aber die Jungs und Delilah trieben sie hübsch wieder zusammen.
»Du hast Sabele ermordet, nicht wahr? Du bist ihr nachgeschlichen, hast sie entführt und den Dämonen geopfert.« Ich wollte, dass er es laut aussprach. »Und Claudette, die Vampirin, ebenfalls.« 
Er sog scharf die Luft ein, doch als ich ihn schüttelte, antwortete er. »Ja! Ich habe es getan. Sabele hat mich abblitzen lassen. Sie hat mich keines Blicks gewürdigt. Also habe ich beschlossen, sie zu opfern. Sie ist spazieren gegangen, und ich habe sie mir geschnappt. Sie hat um ihr Leben gebettelt«, sagte er, und sein Gesicht verzerrte sich zu einem irren Grinsen. »Sie hat uns angefleht, nackt, auf den Knien.« 
»Was ist mit Claudette - der Vampirin?« 
»Erst haben wir sie für eine Fee gehalten. Wir haben sie zu uns eingeladen und festgestellt, dass sie uns fressen wollte. Aber wir haben es geschafft, sie in einem Kreis aus Knoblauch und Silber einzuschließen. Wir hatten keine andere Wahl - wir mussten sie töten.« Ich schloss die Augen. Harold hatte sich also doch für Sabele interessiert. Aber selbst wenn sie seine Aufmerksamkeit erwidert hätte, hätte er sie am Ende vermutlich umgebracht. Und Claudette hatte die Burschen gejagt und war selbst zur Gejagten geworden. Ein Jammer, dass sie es nicht geschafft hatte, die Bande zu dezimieren.
»Wie lange beschwört ihr schon echte Dämonen?« Harold blinzelte, und das hässliche Grinsen verschwand. »Es ist uns nie gelungen, ihre Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen, bis mein Onkel letztes Jahr angefangen hat, bei einem Zauberer Nekromantie zu studieren. Dieses Dämonentor ist das erste, das tatsächlich funktioniert hat. Vorher haben wir nur die Herzen unserer Opfer verbrannt und den Dämonen dargeboten.«
»Wer hat den Orden gegründet?«, fragte ich, obwohl ich das bereits wusste.
Harold wimmerte, antwortete aber: »Mein Urgroßvater. Er hat einem anderen Geheimbund angehört, bevor er England verlassen hat. Er hat ihn modernisiert und beschlossen, der Gruppe eine andere Richtung zu geben. Sie stärker zu machen, meinte er. Er hat den Seelenstein gefunden, und die Leute begannen, ihm zu folgen. Er hat ihn an meinen Großvater weitergegeben, und der wiederum an meinen Onkel. Aber seine Loge war trotzdem ein schwacher Verein, verglichen mit dem, was ich daraus gemacht habe.« 
»Warum hat dein Großvater deinen Vater übergangen?« Ich hob seinen Kopf leicht an und betrachtete den Puls, der an seinem Hals flatterte. Ich war durstig, furchtbar durstig. 
Harold schluckte. »Mein Großvater hat gesagt, mein Vater sei schwach. Aber er meinte, ich sei stark genug dafür.« 
»Woher hatte dein Urgroßvater das Geist-, den Seelenstein« 
Er schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Aber mein Onkel hat erkannt, dass der Stein mächtiger war, als alle dachten. Ich weiß nicht, wie er darauf gekommen ist. Und dann, vor etwa einem Jahr, haben wir von Schattenschwinge erfahren....« Ich erstarrte.
Wir hatten gehört, wie die Männer ihn angerufen hatten. Dies war unsere Chance, herauszufinden, was da lief. Ich ließ den Glamour richtig triefen. »Wer hat euch von Schattenschwinge erzählt? Sag es mir, sag mir alles.« 
Harold schluchzte erstickt und sagte dann: »Wir haben in einem Club in der Stadt ein paar betrunkene Dämonen kennengelernt. Sie haben uns von der bevorstehenden Invasion erzählt. Mein Großvater hat dem Teufel junge Frauen geopfert, aber wir dachten uns, es wäre besser, sie Schattenschwinge zu opfern, damit er uns verschont, wenn er durchbricht und die Erde übernimmt. Wir dachten, wir würden dann eben unter seiner Herrschaft leben und vielleicht sogar zu seinem Hof gehören. Und es erschien uns einfach logisch, ihm Feen und Elfen zu opfern statt Menschenfrauen. Also hat mein Onkel gelernt, ein Dämonentor zu erschaffen, und wir haben den Seelenstein dazu benutzt, Schattenschwinge zu beschwören….« 
»Ja, dein Onkel«, sagte ich. »Dein Onkel war ein Idiot. Ihr habt nicht Schattenschwinge beschworen, du Volltrottel, sondern einen Dämon aus dem Astralraum, der überhaupt keine Verbindung zum Fürst der Dämonen hat, und das ist auch der einzige Grund dafür, dass ihr noch am Leben seid. Schattenschwinge hätte euch zum Mittagessen gefressen und eure Knochen als Zahnstocher benutzt. Dein Onkel war ein miserabler Nekromant. Wer hat ihn bloß darin unterwiesen?« 
Harold fuhr sich leicht mit der Zunge über die Lippen und antwortete: »Rialto, ein Zauberer, der ursprünglich aus Italien stammt. Im Austausch gegen meine Cousine.« 
Ich schloss die Augen, um die Blutlust zu bezwingen, die mich zu überwältigen drohte. »Er hat dem Mann seine Tochter als Bezahlung gegeben?« 
Harold nickte. »Sie ist zwölf. Alt genug.« 
Alt genug? Ich zwang mich, tief durchzuatmen, und zählte bis zwanzig, ehe ich fortfuhr. »Eine letzte Frage. Wohnt dieser Rialto hier in Seattle?« 
Er stieß ein atemloses »Ja« hervor und nannte mir die Adresse. Und dann hielt ich es nicht mehr aus. Ich fiel über ihn her und riss ihm mit meinen Vampirzähnen den Hals auf. Es gab keine Worte mehr, die mich daran hätten hindern können. Camille und Delilah wussten es, ebenso wie unsere Freunde. Sie versuchten es nicht einmal.
Ich zerrte an seiner Haut, zerriss sein Fleisch, machte es für ihn so schmerzhaft wie möglich, und schleckte dann hastig sein Blut, grob und ohne ihm dabei den geringsten Genuss zu verschaffen. Er kreischte und starb unter meinen Fängen. Als ich mich aufrichtete, so dass ich vor ihm kniete, beäugte ich die anderen Männer mit einem perversen Vergnügen. Wie ein Mann wichen sie zurück.
Delilah wollte etwas sagen, aber Roz berührte sie am Arm und schüttelte den Kopf. Sie seufzte und nickte.
Ich stand auf und ließ mir das Blut ruhig vom Kinn auf den Pulli tropfen. Ich wollte, dass sie Angst vor mir hatten. Ich wollte, dass sie sich in die Hose machten bei der Vorstellung, sie könnten die Nächsten sein. Einer von ihnen tat es tatsächlich Duane. Der Gestank von Urin erregte meine Aufmerksamkeit. Ich trat zu ihm, schlug ihm ins Gesicht und zerlegte die Nase, die ich ihm vorhin gebrochen hatte, endgültig. Er stöhnte und begann zu weinen, aber das reichte mir nicht, also trat ich ihm mit dem Knie in die Eier. Aber richtig. Er ging kreischend zu Boden. Wenn ich mich nicht täuschte, was die Kraft hinter meinem Tritt anging, würde er niemals Kinder zeugen. Er würde es nicht einmal mehr versuchen können.
Ich lächelte die übrigen schwach an und wandte mich an Camille. »Wenn ihr Chase nicht schnell herholt, erledige ich auch den Rest von ihnen. Das würde ich nur zu gern tun, aber ich denke, ihm steht auch etwas von dem Ruhm zu.« 
Camille musterte die Männer und schüttelte den Kopf. »Sie wissen zu viel. Sie wissen über Schattenschwinge Bescheid. Wir können nicht riskieren, dass sie reden. Aber ich weiß auch nicht, was wir mir ihnen tun sollen, um ehrlich zu sein.« 
»Spielen wir Richter, Geschworene und Henker zugleich? Sie waren alle an den Morden beteiligt. Wir haben hier Vergewaltiger und Sadisten. Sie hätten zugesehen, wie die Elfe stirbt, ohne dass einer einen Finger gerührt hätte. Ich weiß auch nicht, was das Richtige wäre. Aber wenn du sie aus dem Weg haben willst, dann mache ich das«, sagte ich. »Ich kann sie töten, ohne Reue zu empfinden.« 
Delilah unterbrach uns. »Übergeben wir sie Tanaquar. Sie haben versucht, Schattenschwinge zu beschwören, also sind sie unser aller Feinde. Wir haben das Geistsiegel bei ihnen gefunden. Ich würde sagen, sie sind Kriegsgefangene. Selbst wenn der Dämonenfürst nicht einmal weiß, dass es sie gibt - sie haben versucht, sich seiner Armee anzuschließen.«
Ich lächelte sie strahlend an. »Du bist eine brillante, großartige Frau, Kätzchen. Was machen wir mit dem Haus?« 
Vanzir meldete sich zu Wort. »Wie ich schon sagte, überlasst das am besten mir. Wenn ihr das Dämonentor erst verschlossen habt, hole ich Freunde, die mir helfen werden. Das Haus wird niederbrennen, in einem so verheerenden Feuer, dass keinerlei Beweise für irgendetwas zurückbleiben werden. So heiß, dass es leicht jeden vernichtet hätte, der in den Flammen eingeschlossen war. Niemand wird vermuten, dass diese Burschen noch am Leben sind.« 
Camille nickte. »So machen wir es. Smoky kann mich schnell nach Hause bringen. Wir holen Wilbur hierher, während ihr diese Männer für den Transfer durchs Portal fertig macht. Ich laufe zu Hause schnell zum Flüsterspiegel und benachrichtige den AND, dass sie Gefangene entgegennehmen sollen.« 
»Klingt gut. Also los«, sagte ich und dachte bei mir, dass dies eine der Operationen war, bei denen ich mich glücklich schätzte, wenn sie endlich vorbei waren. Ich würde lieber noch einmal gegen eine Karsetii antreten als gegen Menschen, die so in die Irre gegangen, so böse geworden waren. Irgendwie war es leichter, sich Dämonen zu stellen, die auch wie Monster aussahen statt wie die Jungs von nebenan.
Sobald Camille und Smoky fort waren, schickte ich Roz und Delilah nach oben, damit sie jeden hier herunterbrachten, der sich vielleicht noch dort versteckt hielt, und das Haus abriegelten.
Um eine Meuterei unserer Gefangenen zu verhindern, betäubten wir sie alle mit Schlaftabletten, die wir in einem ihrer Zimmer fanden. Ich hoffte aufrichtig, dass sie heute zum letzten Mal in ihrem Leben ruhig schliefen. Delilah sah aus, als wäre ihr ein wenig schlecht, nachdem sie die Zimmer der Männer durchsucht hatte. Sie ließ mir eine große Dose voller Z-fen und einen Haufen selbstgedrehter Videofilme vor die Füße fallen. 
»Die wird Chase sehen wollen. Er dürfte nicht allzu viele Fragen über die verschwundenen Studenten stellen, wenn er erst mal sieht, was die so getan haben.« Ihre Stimme war nur ein Flüstern, und ich sah ihr prüfend in die Augen. Sie stand kurz davor, sich zu verwandeln, aber ich spürte eher den Panther in ihrer Aura als das Tigerkätzchen.
»Die Mädchen?«, fragte ich leise.
Sie nickte. »Ja. Sie haben ihre Rituale gefilmt. Übel. Das ist wirklich übel. Vanzir hat recht. Dieses Haus muss zu Asche verbrannt und die Asche dann noch vernichtet werden. Eine Menge Geister streifen hier herum, Menolly. Dieser Ort ist von Schmerz durchtränkt. Und all die Geister da unten - die Frauen. Können wir sie befreien, oder werden sie auf ewig hier festsitzen?« 
»Ich weiß es nicht. Wie konnte soviel Böses so viele Jahre lang ganz im Geheimen geschehen? Es ist mir ein Rätsel, dass nicht ein Einziger von ihnen je etwas ausgeplaudert hat.« 
Delilah seufzte. »Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus. Und das waren ihre Abenteuergeschichten. Es ist leichter, ein Geheimnis zu wahren, wenn du es mit deinen Kumpels teilst und es euch erst recht zusammenschweißt. Jeder hatte etwas zu verlieren, und keiner von ihnen wollte im Gefängnis oder in der Todeszelle landen.« Sie wischte sich die Augen. »Die haben wohl wirklich geglaubt, Schattenschwinge würde sie schützen. Die Leute finden einfach für alles eine Rechtfertigung, wenn sie es nur unbedingt wollen. Manchmal will ich mich in eine Katze verwandeln und nie wieder zurückkommen. Das wäre soviel leichter....« 
Ich legte ihr einen Arm um die Schultern. »Leichter, ja, aber wir brauchen dich. Außerdem könnten wir uns dann nicht mehr über Jerry Springer und seine verrückten Gäste lustig machen. Komm, sieh es doch mal so: Diese Wahnsinnigen werden nie wieder jemanden ermorden. Wir konnten die Morde nicht verhindern, die sie bereits begangen haben, aber wir haben sie daran gehindert, weiterzumachen. Und die Elfe - wir haben ihr das Leben gerettet.« 
Delilah warf einen Blick hinüber zu der jungen Frau, die nun wieder bei Bewusstsein war. Morio kümmerte sich um sie, und Roz hatte irgendwo in seinen unerschöpflichen Taschen so eine Art Schmerzmittel gefunden. Sie würde durchkommen, aber sie war schwer verletzt. Wir würden sie gleich in die Anderwelt zurückbringen, wenn wir die Burschen dem AND übergaben. »Da hast du wohl recht. Wir können eben nicht jeden Kampf gewinnen. Und wir haben immerhin das fünfte Geistsiegel gefunden.« Sie seufzte und ging zu Morio hinüber, um ihm zu helfen.
Ich setzte mich auf den Altar und wartete auf Camille und Smoky. Roz gesellte sich zu mir und schlang mir einen Arm um die Taille. Er küsste mich auf die Stirn, und ich schüttelte ihn nicht ab oder entwand mich ihm. Dieses eine Mal war mir die tröstliche Geste sogar willkommen.
Mir ging es in Wahrheit nicht viel anders als Delilah, obwohl ich mir das nicht anmerken lassen wollte. Ich war ihre knallharte kleine Schwester, und sie verließ sich darauf, dass ich immer noch einen markigen Spruch draufhatte, wenn sie sich so verletzlich fühlte. Ich würde sie nicht im Stich lassen, indem ich zu erkennen gab, wie sehr mich diese ganze Sache erschüttert hatte.
»Ich nehme an, du willst diesen Rialto aufspüren, sobald wir hier fertig sind.« Roz beugte sich dicht zu mir heran, um mir ins Ohr zu flüstern, doch er schien meine Stimmung zu spüren und knabberte nicht daran.
Ich nickte. »Worauf du dich verlassen kannst. Ich hoffe bei allen Göttern, dass Harolds Cousine nichts Schlimmes passiert ist. Wenn es ihr einigermaßen gutgeht, schalte ich Nerissa ein, damit sie eine Pflegefamilie für die Kleine sucht, irgendwo weit weg von hier. Rialto ist in jedem Fallschon so gut wie tot.« 
»Lass mich mitkommen. Ich würde diesem Perversen gern einen Besuch abstatten«, sagte er. »Vanzir hat uns versprochen, dass er und seine Kumpel kurzen Prozess mit dem Haus machen können, das Tunnelsystem eingeschlossen, ohne die Nachbarhäuser in Mitleidenschaft zu ziehen. Ich dachte, das würde dich vielleicht interessieren.« 
Roz schüttelte den Kopf. »Ich hasse das. Ich bin ein Incubus. Sex ist mein Ding. Aber obwohl ich Frauen gern verführe, habe ich noch nie - niemals eine Frau vergewaltigt. Und das werde ich auch niemals tun.« 
»Ich weiß, dass du so etwas nicht tust«, sagte ich. »Und mich stört noch mehr als das.... dieser ganze Scheiß von wegen dem Ungeheuer eine Frau opfern. Wo haben diese Wichser das bloß her? Aus schlechten Horrorfilmen im Spätprogramm?« 
»He, das gibt es nicht nur im Film«, entgegnete Roz. »Welche Kultur hat nicht mindestens eine Gottheit, die ein lebendes Opfer verlangt? Monster sind nur einen Schritt von den Göttern entfernt.« 
»Und deshalb hasse ich die Götter«, sagte ich. »Ich komme sehr gut ohne ihre Einmischung klar.« 
»Ich auch«, sagte Roz. Ich wusste, dass er das nicht nur so dahinsagte. Zeus und Hera hatten Rozurial und seiner Ex-Frau wirklich übel mitgespielt, ihrer beider Leben ruiniert und sie für alle Ewigkeit verwandelt.
In diesem Moment traten Camille und Smoky aus dem Ionysischen Meer hervor. Camille sah schläfrig aus, genau wie der Mann, den Smoky mit dem anderen Arm gepackt hielt. Das war Wilbur, kein Zweifel, und er wirkte eher verwirrt als verängstigt.
Nach etwa zehn Minuten hatten Camille und Wilbur die Erschöpfung überwunden, die von der Reise durch die Ionysischen Ströme herrührte. Wir erklärten Wilbur, worum wir ihn bitten wollten, und zeigten ihm das Dämonentor. Dabei erwähnten wir allerdings weder Schattenschwinge noch das, was sich hier abgespielt hatte - nur den Kampf mit der Karsetii. 

Er untersuchte das Portal und verzog das Gesicht, als er zusah, wie die Sterne durch die pechschwarze Leere trieben. »Derjenige, der dieses Tor geöffnet hat, hat übrigens auch eure Ghule geschaffen. Schlampige Arbeit. Das Tor ist auf keinerlei fundamentale Richtung festgelegt.« 
Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach, aber er schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein. »Kannst du es wieder abbauen?« 
Wilbur nickte. »Dürfte nicht allzu schwierig sein. Die ganze magische Signatur ist verzerrt. Derjenige, der das Ding geschaffen hat, muss in sehr, sehr finsteren Ecken herumgekramt haben.« Er sah mich über die Schulter hinweg an und runzelte die Stirn. »Derjenige hat eine absurd kranke Seele.« 
»Spielt keine Rolle mehr. Er ist tot, und jetzt müssen wir nur noch seine finsteren Taten ungeschehen machen.« Ich sah ihn fragend an. »Du lässt Ghule auferstehen, du arbeitest mit Todesmagie, und trotzdem findest du das hier abstoßend? Wie passt das zusammen?« 
Wilbur lachte auf. »Die Todesmagie hat auch ihren Platz. Verurteile mich nicht, ehe du genau weißt, wozu ich sie gebrauche. Du bist immerhin ein Vampir. Solltest du jetzt nicht da draußen sein und jemandem das Blut aussaugen?« 
Ich schnaubte. »Touché. Also, was ist nötig, damit du das Tor schließen kannst? Und hinterher vergisst, dass du es je gesehen hast?« 
Er starrte mich einen Moment lang an und zog dann eine Augenbraue hoch. »Es wäre nett, meine Nachbarn etwas besser kennenzulernen.« Er beugte sich vor und flüsterte: »Ich habe noch nie eine Vampirin gehabt. Wie ich höre, ist es mit euch heiß wie die Hölle.« Ich wich einen Schritt zurück. Er wollte, dass ich mich von ihm ficken ließ, damit er das Dämonentor schloss?

»Ich bin keine Hure.« Camille hatte mit Smoky geschlafen, um uns wertvolle Informationen zu beschaffen, aber sie hatte sowieso mit ihm schlafen wollen. Das hier war etwas anderes.
Diplomatisches Vorgehen gehörte nicht zu meinen Stärken, und wir waren nicht hier, um Spielchen zu spielen. Ich würde ihn schon dazu bringen, dass er tat, was wir wollten. »Hör zu«, sagte ich und rückte näher an ihn heran. »Verschließe einfach nur das Tor. Du wirst das Tor verschließen, weil du miserable Arbeit nicht leiden kannst und sie deine Nekromanten-Ehre verletzt. Du wirst es tun, weil du weißt, welches Unheil daraus entstehen könnte. Du wirst dieses Tor verschließen, weil ich dir das Genick breche, wenn du es nicht tust. Und weil ich dir verspreche, dass wir den Dreckskerl finden und umbringen werden, der den Mann unterwiesen hat, dem wir dieses Tor verdanken.« 
Wilbur rieb sich das Kinn und lächelte dann schwach. »Ihr Mädchen seid wirklich nicht die hübschen Hohlköpfe, für die ich euch anfangs gehalten habe. Ist mir recht. Gut, ich tue es. Die Situation sieht ja ganz interessant aus«, fügte er hinzu und blickte sich um.
Ich sah das Dämonentor an, dann wieder Wilbur. Wir würden eine Möglichkeit finden müssen, es aus seiner Erinnerung zu tilgen, wenn er fertig war, aber das würde ich gewiss nicht laut sagen. »Bist du so weit?« Er nickte. »Ich brauche Ruhe und - den da - den Japs.« Er deutete auf Morio.
Ich verzog empört das Gesicht. »Er ist Japaner, kein Japs, du Hornochse. Und er ist ein Yokai-kitsune, der dich in seiner wahren Gestalt am Stück verschlingen könnte. Sei lieber höflich. Du hast keine Ahnung, mit was für Kalibern du es hier zu tun hast, bis auf die Idioten, die den Boden anschnarchen.« 
Wilbur zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst. Ich brauche jedenfalls seine Hilfe. Er versteht genug von Nekromantie, um mir die nötige Unterstützung zu geben.« 
Wir schleppten die übrigen Mitglieder von Dantes Teufelskerlen hinaus auf den Flur, und nur Morio blieb zurück. Sobald wir außer Hörweite waren, fragte Camille: »Wie sollen wir nur dafür sorgen, dass er den Mund hält?« 
Ich wandte mich an Vanzir. »Ich bitte dich wirklich ungern darum, aber kannst du in seine Träume eindringen und ihm diese Erinnerung stehlen? Er ist ein Zauberer, also weiß ich nicht….« 
»Zauberer, Hexe, Sterblicher, das spielt keine Rolle. Solange er schläft und nicht durch Banne abgeschirmt wird, kann ich in seine Träume gelangen.« Vanzirs Miene wirkte gequält. »Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas je wieder tun würde, aber ich nehme an, in solchen Situationen ist meine Gabe recht nützlich.« Ein hungriger Ausdruck huschte über sein Gesicht, und ich musste daran denken, was er uns erzählt hatte. Er hatte damit aufgehört, den Leuten Lebenskraft und Erinnerungen zu stehlen, und das lange durchgehalten, bis Karvanak, der Räksasa, ihn gezwungen hatte, wieder zu saugen. Und jetzt taten wir ihm dasselbe an. Ich stöhnte leise.
»Ich würde dich ja nicht darum bitten, wenn....« 
»Wenn nicht soviel davon abhinge, dass er sich an nichts erinnert, was er hier sieht oder hört. Schon gut. Aber du musst ihn vorher bewusstlos schlagen.« Er blickte auf mich herab, hob die Hand und streifte ganz leicht mein Kinn. »Ich tue das für dich, und um Schattenschwinge die Arbeit nicht zu erleichtern.« 
Ich nickte und knabberte zart an einem seiner Finger. »Danke. Wir alle sind in diesem Krieg gezwungen, Dinge zu tun, die uns nicht gefallen.« 
»Seht mal«, sagte Camille und deutete auf das große Fenster, von dem aus man ins Amphitheater hinabschauen konnte. Wilbur und Morio taten irgendetwas, denn das pechschwarze Tor zum Weltraum explodierte plötzlich mit einem weißglühenden Blitz, bei dem wir uns alle zu Boden warfen. Als ich mich langsam erhob und durch das Fenster spähte, war der Raum wieder ganz normal. Wilbur und Morio standen noch da, aber das Dämonentor war verschwunden.
»Jetzt haben wir es fast geschafft«, sagte ich leise. »Ich hole Wilbur.« 
Vanzir nickte. »Ich warte hier auf dich.« Es dauerte tatsächlich nicht lange. Ein rascher Schlag auf den Kopf, und Wilbur ging sofort k. o. Vanzir verbrachte fünfzehn Minuten im Astralraum, und als er zurückkehrte, versicherte er uns, dass Wilbur sich an nichts mehr erinnern würde, von dem Moment an, wo er aufgestanden war, weil Camille und Smoky an der Tür geklingelt hatten.
Wir fanden die Schlüssel zu dem Lieferwagen, der neben dem Haus geparkt war, und schafften die Männer im Schutz der Dunkelheit dort hinein.
Ich lief in die Tunnel zurück, um Sabeles Leichnam und Claudettes Kleidung zu holen. In zwei Stunden würde die Sonne aufgehen, und ich kam fix und fertig zu Hause an, wie die anderen auch.
Als wir unsere Auffahrt entlang rumpelten, warteten Yssak und einige Männer der Garde Des’Estar schon auf uns. Sie nahmen die Studenten in Gewahrsam und folgten Camille und Morio zu Großmutter Kojotes Portal, von wo aus sie sie nach Y’Elestrial abtransportierten. Camille und Morio begleiteten sie, um Königin Asteria in Elqaneve zu besuchen und ihr das fünfte Geistsiegel zu überbringen. Außerdem nahmen sie Sabeles Leichnam mit und die verwundete Elfe.
Vanzir machte sich wieder auf den Weg und nahm Roz und den Lieferwagen mit. »Wir kümmern uns in den nächsten paar Stunden um das Haus«, versprach er. »Du hast mein Wort darauf.«
Ich sah die beiden an und nickte ihnen müde zu. »Danke. Ich danke euch beiden für eure Hilfe.« Smoky vergewisserte sich, dass im Haus alles in Ordnung war, brachte den immer noch ausgeknockten Wilbur nach Hause und ging dann hinauf in Camilles Zimmer.
Delilah und ich saßen im Wohnzimmer, sie mit einer Schüssel Chips und ich mit Maggie auf dem Schoß, und starrten dumpf in den Fernseher.
»Ich weiß nicht recht, was ich Chase sagen soll «, bemerkte sie. »Wir können ihm nicht sagen, dass wir diese Männer in die Anderwelt deportiert haben. Er steht auf unserer Seite, aber was er nicht weiß, darum braucht er sich auch nicht zu sorgen.« 
Ich runzelte die Stirn. »Gib ihm nur die Videos. Dann weiß er zumindest, dass sie verdient haben, was auch immer ihnen zugestoßen sein mag.« 
Delilah dachte kurz darüber nach, seufzte dann tief und zuckte mit den Schultern. »Ja. Wahrscheinlich hast du recht. Wir haben vier Geistsiegel. Schattenschwinge hat eines. Wenn wir es schaffen, die vier anderen aus seiner Reichweite zu halten, können wir ihn vielleicht zurückdrängen und diesen Krieg gewinnen. Aber mit einer neuen Dämonengeneralin in der Stadt wird das nicht unbedingt einfacher.« Sie steckte sich einen Kartoffelchip in den Mund und ließ den Kopf an die Sofalehne sinken.
»Ich weiß«, sagte ich. »Ich weiß.« Ich schaute aus dem Fenster. »Es dämmert schon. Ich gehe in meinen Keller. Wenn wir ein bisschen Glück haben, passiert heute vielleicht mal nichts Schlimmes.« 
Delilah schüttelte den Kopf. »Nein. Es wird nur einen schrecklichen Brand geben, bei dem sämtliche Bewohner des Hauses in den Flammen umkommen.« Sie nahm mir Maggie ab, setzte sie sich auf den Schoß und schaute weiter fern, während ich mich ins Bett schleppte. Ich wollte um traumlosen Schlaf beten, doch dann fiel mir ein, dass ich den Göttern ja den Rücken zugekehrt hatte. Sie hätten mir sowieso nicht zugehört.

Kapitel 28

Drei Nächte später, in der Nacht nach dem Vollmond, putzten wir uns alle so richtig heraus und fuhren zu Tims und Jasons Hochzeit im Woodbriar Park.
Das Verbindungshaus war Geschichte. Es war voll ständig niedergebrannt, nichts war davon übrig geblieben. Sämtliche Zugänge zu der unterirdischen Anlage waren so gründlich versiegelt worden, dass die Feuerwehr keine Spur davon entdeckt hatte. Natürlich gab es Fragen - wie hatte das Feuer so heiß werden können, dass nicht mal ein Knochensplitter von den Bewohnern übrig geblieben war? Aber Antworten gab es wenige, und der Fall würde als ungelöst zu den Akten gelegt werden.
Chase hatte sich die Videos angesehen. Er wusste, wogegen wir hatten kämpfen müssen, und stellte keine Fragen. Vanzir hatte Wort gehalten. Was auch immer er und seine Dämonen getan haben mochten, führte die Ermittler nur in eine Sackgasse. Während wir auf die Stühle zugingen, die auf der breiten, kurz gemähten Rasenfläche standen, hakte ich mich bei Camille unter. Sie trug ein pflaumenblaues Neckholder-Kleid, das kaum ihre Brüste bedeckte, aber sie war absolut perfekt gekleidet für eine sommerliche Hochzeit, bei der eine Drag-Queen-Revue für Unterhaltung sorgen würde - ein Geschenk von Tims ehemaligen Kollegen. 
Camille trug einen schwarz-silbernen Spitzenschal um die Schultern und hochhackige Schnürpumps. »Wie sehe ich aus?«, fragte ich nervös. Ich trug zum allerersten Mal in der Öffentlichkeit etwas, das meine Narben sehen ließ, und mir war ein bisschen schlecht.
»Ich habe es dir schon fünfmal gesagt. Du siehst hinreißend aus. Was hat Nerissa denn gesagt?« Nerissa drängte mich schon lange, mich meiner Narben wegen nicht zu schämen, also hatte ich mich für ein hübsches grünes Kleid entschieden, knapp knielang. Ich trug zwar ein passendes Bolero-Jäckchen und kniehohe Stiefel, aber trotzdem zeigte das Kleid mehr von mir, als ich gewöhnt war.
»Nerissa findet, dass sie bezaubernd aussieht«, sagte der Werpuma, eilte von hinten um mich herum und küsste mich ausgiebig auf den Mund. Ich ließ mich in ihre Umarmung sinken und genoss die Wärme und Geborgenheit. »Camille, Delilah, ihr seht phantastisch aus. Ich werde Menolly einen Moment entführen, wenn ich darf.« Sie zog mich beiseite. »Du fehlst mir«, sagte sie.
»Ich vermisse dich auch«, entgegnete ich. Gleich darauf fügte ich hinzu: »Ich habe mit Roz geschlafen.« Wir hatten es einander versprochen - keine Geheimnisse.
»Ich weiß«, sagte sie. »Er hat es mir erzählt. Er wollte mich wissen lassen, dass er nicht versucht, sich in mein Territorium zu drängen. Und, war er gut?« 
Ich lächelte. »Ja. Du solltest ihn irgendwann auch mal ausprobieren. Er ist nett«, sagte ich und fügte dann zögernd hinzu: »Aber er ist nicht du.« 
Nerissas Augen blitzten. »Nein, er ist nicht mein Typ. Zu extrem. Aber, Baby, du bist genau mein Typ.« Hastig stieß sie hervor: »Ich brauche dich so sehr, Menolly. Ich will dich die ganze Nacht lang lieben. Darf ich heute bei dir bleiben? Ich habe ein paar neue Spielsachen mitgebracht, die dir bestimmt gefallen werden.« 
»Ja, natürlich kannst du bleiben.« Ein Schauer der Vorfreude lief mir über den Rücken. »Die ganze Nacht - nur du und ich.« Beim Gedanken an ihre goldene Haut unter meinen Fingern wurde mir beinahe schwindlig, und am liebsten hätte ich sie sofort ausgezogen und die Zunge in das goldene Nest versenkt, das mir so vertraut war. Ich starrte auf ihre Brüste, die sich unter dem dünnen Sommerkleid bei jedem Atemzug hoben, und es juckte mir in den Fingern, sie zu liebkosen.
»Ich kann es kaum erwarten, diese Hochzeit hinter mich zu bringen«, murmelte ich. »Ich freue mich sehr für Jason und Tim, aber du hast keine Ahnung, was du mir antust, Frau.« 
»Gut.« Sie lächelte und bog leicht den Rücken durch. »Dann sind wir quitt. Ich kann dich nämlich kaum ansehen, ohne dir die Kleider vom Leib reißen zu wollen. Komm, setzen wir uns, sonst fangen sie noch ohne uns an.« 
Als wir den Gang zwischen den Stuhlreihen entlang auf den Altar zugingen, sagte ich: »Ich überlege, ob ich mir eine neue Frisur zulegen sollte. Zumindest für besondere Gelegenheiten.« Ich erwähnte nicht, wie nervös mich die Vorstellung machte. Ich hatte mein Haar an dem Tag geflochten, nachdem ich aus dem AND-Therapiezentrum nach Hause gekommen war - ein Jahr nach meiner Verwandlung. Seither hatte ich meine Locken nie wieder offen getragen.
»Ich würde dich zu gern mit offenem Haar sehen«, sagte Nerissa. »Eine kupferrote Mähne.... ja, das sähe bestimmt sehr schön aus.« Wir schlüpften auf unsere Plätze neben Delilah und Chase. Delilah lächelte uns an. Sie trug ein rosafarbenes Seidentop mit Spaghettiträgern, eine hellrosa Leinenhose, und ausnahmsweise hatte sie ihre derben Stiefel gegen elfenbeinweiße Ballerinas getauscht. Chase grüßte mich mit einem Winken, immer noch ein wenig gedämpft. Er trug Armani. Camille, Smoky und Morio saßen eine Reihe weiter vorn, zusammen mit Iris und Maggie. Die übrigen Plätze waren mit VBM besetzt, obwohl ich auch Sassy und Erin ganz am Rand entdeckte. Ich bekam leise Gewissensbisse. Ich sollte dort drüben bei ihnen sein, aber andererseits - je mehr Situationen Erin in den kommenden Monaten ohne mich bewältigte, desto schneller würde sie allein zurechtkommen.
Sich an der Seite eines anderen Vampirs im neuen Leben zurechtzufinden, war eine Sache. Mit dem Meister zusammenzubleiben, konnte ein ungesund enges Band erzeugen, wenn diese Phase zu lange anhielt.
Ein Raunen lief durch die Reihen, als Jason seinen Platz vor dem Altar einnahm. Er trug einen exquisit geschnittenen Smoking mit rosafarbener Weste und sah umwerfend aus. Rechts von ihm stand noch ein Mann, so dunkelhäutig wie Jason, aber ein paar Jahre jünger, und ich vermutete, dass das sein Bruder war. Die Pastorin betrat das Podium. Die Musik setzte ein - Jim Croce schmachtete »Time in a Bottle« -, und Tim kam langsam den Mittelgang entlang. Er trug einen schwarzen Smoking, und sein Hemd war so blau wie seine Augen. Drei Brautjungfern folgten ihm - es war schwer zu sagen, ob sie Frauen waren oder verkleidete Männer, aber sie trugen sehr geschmackvoll e silberne Kleider und Sträuße aus roten Rosen und weißen Nelken.
Als Jim zu Jason vor den Altar trat, dachte ich über die Liebe nach. Ich dachte über all die möglichen Verbindungen auf der Welt nach, und wie selten und wunderbar es war, jemanden zu finden, mit dem man sein innerstes Selbst teilen konnte. Ich wusste zwar nicht, ob ich das jemals haben würde, aber fürs Erste war Nerissa meine Gefährtin. Und fürs Erste war das, was wir hatten, genug.
Ich widmete meine Aufmerksamkeit wieder der Zeremonie. Die Pastorin sprach gerade.
»…. Liebe - es geht nur um Liebe. Wir tun uns zusammen, wir gestalten unsere Familien, wir wählen unsere Weggefährten in dem Wunsch, ein gemeinsames Leben zu schaffen. Die Liebe nimmt viele Formen an, trägt viele Gesichter, aber wenn sie echt ist, wenn sie dein Herz berührt, wirst du sie erkennen und voller Hoffnung annehmen. Liebe ist stärker als Hass, Liebe ist stärker als Zorn. Liebe ist stärker als alle künstlichen Trennungen in dieser Welt. Aber die Liebe muss genährt und sorgsam gepflegt werden....« 
Meine Gedanken wandten sich wieder nach innen. Harish hatte Sabele geliebt, und sie war ihm genommen worden. Ich hatte seine Hand gehalten, während er weinte, nachdem wir ihm von ihrem Schicksal berichtet hatten. Rozurial hatte geliebt, und auch diese Liebe war auf tragische Weise aus seinem Leben gerissen worden. Mutter war um der Liebe willen in eine fremde Welt gezogen. Camilles Liebe umfasste drei Männer - so weit und offen war ihr Herz. Delilah war zwischen ihren Liebhabern hin- und hergerissen.
Als Jason Tim küsste, sprangen wir alle auf und jubelten, und ich spürte, wie mir blutige Tränen in die Augen stiegen. Ich wischte sie hastig mit dem roten Stofftaschentuch weg, das Sassy mir für heute geliehen hatte, und wandte mich Nerissa zu. Sie beugte sich vor und küsste mich.
»Ein Kuss für die Liebe«, flüsterte sie. »Und jetzt gehen wir und gratulieren den Bräutigamen.«

Kapitel 29

Die nächste Nacht war Litha, die Mittsommernacht, und wieder war unsere Anwesenheit bei einem festlichen Anlass gefordert sowohl als Gesandte der Anderwelt wie als Verwandte von Morgana. Wir trugen unsere besten Ritualkleider. Camilles Tätowierung auf der Rückseite der linken Schulter, die sie als Tochter der Mondmutter auswies, schimmerte silbrig. Sie trug ein langes, halterloses Kleid, das von der Taille abwärts wie ein Wasserfallaus glitzernder Gaze an ihr herabfloss.
Delilah hatte ihre beste Tunika und feine Leggings an, und Lysanthra war an ihr Bein geschnallt. Die schwarze, tätowierte Sense auf ihrer Stirn glänzte wie von orangeroten Flammen erhellt. Ich hatte mich für ein langes, blutrotes Kleid entschieden, und zum ersten Mal seit vielen Jahren umhüllte mein Haar meine Schultern in prächtigen Locken. Ich war mir meines neuen Selbst noch nicht so sicher, aber zumindest heute Nacht würde ich das Haar offen tragen.
Die Versammlung der Feen aus Erdwelt und Anderwelt fand auf einem tausend Morgen großen Stück Land nördlich von Seattle statt, das die Feenköniginnen gekauft hatten. Hier gediehen Tannen und Zedern, Eichen und Ahorne, Heidelbeeren und lange Brombeerranken. Das Gebiet lag in den Ausläufern der Kaskadenkette und war leicht zu finden, aber doch abgelegen genug, um nicht von den nächsten Städten verschlungen zu werden.
Ich wusste, dass die Feenköniginnen so viele Grundstücke wie möglich um diese zentrale Domäne herum aufkauften. Titania war dabei, ihren Wohnsitz auf dieses Land zu verlegen, und bald würde Smoky sie los sein. Er war so froh und dankbar, dass er sich bereiterklärt hatte, gemeinsam mit Camille und Morio zu der Zeremonie zu erscheinen.
Während die Werpumas lieber zu Hause geblieben waren, hatte Chase Delilah unbedingt begleiten wollen, was ich ein wenig beunruhigend fand. Dem Detective war nicht klar, wie gefährlich es für einen Menschen inmitten so vieler Feen sein konnte. Natürlich waren auch einige Abgesandte der Menschenwelt anwesend - Regierungsvertreter aus mehreren Ländern, die sich anfangs nur mit ein paar Besuchern aus der Anderwelt hatten befassen müssen. Jetzt teilten sie plötzlich ihre eigene Welt mit ErdweltFeen, und die Balance verschob sich erneut ein wenig.
VBM-Heiden und -Hexen hatten in Scharen darum ersucht, der Versammlung beiwohnen zu dürfen, und einige wenige waren eingeladen worden. Aber die meisten Anwesenden waren Lichte oder Dunkle Feen, Dryaden, Floreaden, Geister und Sylphen. Naiaden und Undinen drängten sich am Seeufer, gemeinsam mit den Seikies aus dem Puget Sound.
Die Bäume hier waren aufgeweckt worden, dachte ich, als ich am Rand der riesigen Lichtung entlangspazierte. Die Bäume, das Land, der See - alles war mit wachem Bewusstsein erfüllt. Aus jedem Winkel hervor beobachteten uns die Naturgeister, lebendig und fröhlich, wild und finster. Die Mittsommernacht war die kürzeste Nacht des Jahres, und wir befanden uns am Beginn einer neuen Ära.
Heute Nacht würden die Feenköniginnen offiziell ihre Throne besteigen. Ich blickte zu der großen Bühne hinüber, auf der die Krönung stattfinden würde. Königin Asteria war da, und neben ihr stand unser Vater, der als Gesandter Y’Elestrials anwesend war. Feddrah-Dahns war gekommen, als Abgesandter der Dahns-Einhörner, und neben ihnen standen die Vertreter weiterer königlicher Häuser.
Ein Fanfarenstoß ließ die Luft erzittern, und ich spazierte hinüber zum Hof, wo Delilah und Camille sich leise mit Vater unterhielten. Er küsste mich flüchtig auf die Wange. Seit er zurück war, hatten wir ein wenig Zeit gehabt, uns in Ruhe zu unterhalten, und zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass er aufrichtig sprach. Er hatte mich so akzeptiert, wie ich jetzt war, als Vampirin Menolly. Er war ein gutaussehender Mann, und ein Teil von mir, der an Jasons und Tims Hochzeit dachte, wünschte sich, Vater würde nach einer neuen Liebe suchen. Mutters Tod hatte ihn tief getroffen.
»Menolly, gut, dass du da bist. Vor der Krönung hat Morgana dir etwas zu sagen - euch allen, meine Mädchen.« Er trat mit angespannter Miene zurück. Worum es auch gehen mochte, ich spürte, dass er nicht glücklich damit war, doch er schwieg. Morgana schwebte herbei, eine Wolke aus Silber und Lavendelblau, Schwarz und Indigo. Als Königin des Zwielichts würde sie über die Zeit zwischen Tag und Nacht herrschen, und ihr Hof würde in der ewigen Dämmerung liegen.
»Gut, da seid ihr ja endlich«, sagte sie und blickte in die Runde. »Wir müssen uns vor der Krönung unterhalten.« Ihr Neffe Mordred trat mit finsterer Miene neben sie. Er mochte uns nicht - keine von uns -, aber er neigte auf arrogant-höfliche Art den Kopf und schnaubte nur ganz leise.
»Haben sie sich schon entschieden, Tante?«, fragte er.
»Was entschieden?«, fragte Camille.
Morgana ließ den Blick über uns schweifen. »Ihr Mädchen steht zwischen den Welten, genau wie ich. Bei euch sind es allerdings gleich drei - die Welt der Sterblichen, die Welt von Y’Eirialiastar, und die der Erdwelt-Feen.« Es war lange her, dass wir die Sidhe-Bezeichnung für die Anderwelt gehört hatten, und dass sie sie gebrauchte, überraschte mich.
Morgana bemerkte es und lächelte. »Der Begriff der Menschen für eure Welt wird ihrer Schönheit nicht annähernd gerecht. Ich ehre sie, wie es ihr gebührt.« 
»So weit würde ich nicht gehen«, sagte ich. Verwandt oder nicht, nah oder entfernt hin oder her, ich traute ihr nicht. Ich hatte ihr noch nie getraut und würde es auch nie tun.
Sie seufzte leise. »Ihr müsst heute Abend eine Wahl treffen.«
 »Wahl? Wovon sprecht Ihr?«, fragte Camille. Morganas Lächeln nahm einen verschlagenen Ausdruck an, und ich trat einen Schritt zurück. Sie stand nicht auf unserer Seite. Sie stand auf niemandes Seite außer ihrer eigenen.
»Ich biete euch allen Plätze an meinem Hof. Ihr seid von meinem Fleisch und Blut, ganz gleich, wie viele Jahrhunderte zwischen meiner Geburt und der euren vergangen sein mögen, und es spielt auch keine Rolle, dass ihr in Y’Eirialiastar geboren wurdet und ich Erdseits. Wir sind dennoch Verwandte, und ich biete euch dreien den Titel Prinzessin an meinem Hof an.« Sie blickte zu Mordred auf. »Mordred ist natürlich mein rechtmäßiger Erbe, doch sollte er kein Kind bekommen, wärt ihr die nächsten in der Thronfolge der Königin der Dämmerung. Camille als Erste, dann Delilah.« Sie wandte sich mir zu. »Dir kann ich einen Sitz am Hof der Dämmerung anbieten, aber niemals die Chance, zu regieren, da du keine Kinder mehr bekommen kannst.«
Camille und Delilah schnappten nach Luft, während ich Morgana musterte und mich fragte, wo der Haken sein mochte. »Was müssen wir für diese Ehre tun?« 
Morgana zwinkerte mir zu. »Das ist ganz einfach, meine Mädchen. Ihr schwört Y’Eirialiastar als eurer Heimat ab und leistet der Erdwelt den Treueschwur. Ihr legt alle Verpflichtungen drüben in der Anderwelt nieder - außer jenen, die euch an die Götter binden, selbstverständlich - und nehmt dafür neue Pflichten an meinem Hof an.« Sie beugte sich vor. »Ihr würdet immer noch gegen die Dämonen kämpfen, aber für mich. Für uns. Für alle Feen der Erdwelt.« 
Ohne zu zögern, schüttelte ich den Kopf. »Da spiele ich nicht mit«, sagte ich. »Ich danke Euch, aber - nein. Ich bleibe meinen Verpflichtungen treu, meiner Heimat, dem Hof und der Krone, die jetzt die Stadt regiert.«
 Camille sah mich mit besorgtem Blick an. Dann wandte sie sich Morgana zu, und ich merkte, wie sorgfältig sie ihre Worte wählte. »Euer Angebot ist eine große Ehre, Königin der Dämmerung, aber zu unserem großen Bedauern können wir es nicht annehmen. Würdet Ihr denn jemanden in Euren Hof aufnehmen wollen, der ältere Eide und Treuepflichten bricht, ohne einen rechtmäßigen Grund dafür zu haben? Könntet Ihr uns denn jemals wirklich vertrauen?« Mordred kochte förmlich, doch ich witterte auch einen Hauch Erleichterung in seinem Schweiß. Er wollte nicht, dass irgendjemand aus der Abstammungslinie dem Thron zu nahe rückte.
Delilah schüttelte den Kopf. »Nein. Wir können nicht annehmen. Aber wir sind gekommen, um Euch und die anderen Königinnen zu ehren und den Beginn einer neuen Ära zu feiern.« 
Morgana starrte uns böse an und wandte sich ab. »Vergesst nie, was ich euch geboten habe. Das Angebot wird noch eine Weile bestehen bleiben, doch falls ihr euch erst nach dieser Nacht dafür entscheidet, es anzunehmen, wird der Preis steigen. Überlegt es euch also gut, ehe ihr ablehnt. Ihr habt Zeit bis Sonnenaufgang.« Als sie davonrauschte, gefolgt von Mordred, wechselten wir besorgte Blicke.
»Wohin dieses verdammte Weib auch geht, folgt der Ärger ihr auf dem Fuße«, sagte ich. »Wir müssen sie gut im Auge behalten.« »Ich glaube, die UW-Gemeinde wird sich bald spalten, weil die Erdwelt-Feen sich jetzt den Höfen der Drei Königinnen anschließen und die Werwesen und Vampire sich selbst überlassen werden.« 
Delilah seufzte tief. »Wir können nur abwarten und zusehen und hoffen, dass Morgana niemals eines der Geistsiegel in die Finger bekommt, denn ihr wisst selbst, dass sie damit nichts Gutes anfangen würde.« 
»Ich glaube.... ich glaube, ich bin endlich eurer Meinung, was Morgana angeht«, sagte Camille traurig. »Die Krönung fängt gleich an. Wollen wir trotzdem zusehen?« 
Delilah zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Setzen wir uns zu Vater und Königin Asteria. Bei denen fühle ich mich sicherer.« 
Ich ging neben ihr und legte ihr den Arm um die Taille. »Was ist denn das?«, fragte ich, als ich eine harte Flasche in der Tasche ihrer Tunika spürte.
Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Nichts, wovon du wissen müsstest.« Ich trat beiseite und ließ sie vorangehen, dann betrachtete ich rasch die Flasche, die ich aus ihrer Tasche gefischt hatte. Ich musste einen Aufschrei unterdrücken. Sie enthielt den Nektar des Lebens - das Elixier, das einem Sterblichen ein langes Leben schenken würde. Ein Fläschchen von dem Zeug, und Chase würde fast so lange leben wie eine reinblütige Fee.
Als Halbfeen würde man uns den Nektar irgendwann anbieten, um unser Leben zu verlängern, vorausgesetzt, Hof und Krone gestanden uns das Privileg tatsächlich zu. Aber Delilah musste dieses Fläschchen gestohlen haben. Niemand, der noch ganz bei Sinnen war, würde ihr so etwas einfach geben. Ich starrte sie an und überlegte, ob ich etwas sagen sollte. Da stieß Camille einen leisen Schrei aus, als sie eine Schriftrolle öffnete, die einer von Vaters Boten ihr eben gereicht hatte.
»Was ist denn?«, fragte ich. »Alles in Ordnung?« Sie nickte, Tränen stiegen ihr in die Augen, und ein Lächeln breitete sich über ihr Gesicht. »Das ist eine Botschaft von Trillian. Er lebt, es geht ihm gut, und er will mich im Herbst in der Anderwelt treffen und dann mit mir nach Hause zurückkehren. Auf diesem Pergament liegt ein Wahrheitszauber, also bin ich sicher, dass die Botschaft keine Lüge ist.« 
Im allgemeinen Gedränge, als auch noch Morio und Smoky zu uns traten, steckte ich Delilah die Flasche wieder zu. Was auch immer mit Chase geschah, würde geschehen, ganz gleich, was ich sagte oder tat. Wir würden später darüber sprechen. Wieder schmetterten die Fanfaren, und die Königinnen des Morgens, der Dämmerung und der Nacht knieten vor Königin Asteria nieder, um ihre Kronen zu empfangen. Ich versuchte, die Sorgen um Dämonenfürsten und Feenpolitik, menschlichen Hass und Verfolgung zu verdrängen.
Die Welt quoll über vor Schönheit, im Leben, im Tod und in allen Stadien dazwischen. Wir waren von soviel Schönheit umgeben - schrecklicher Schönheit und Schönheit, die so strahlend war, dass sie mir Tränen in die Augen trieb. Titania sprach ihren Eid und bestieg ihren Thron, und ich pflückte eine rote Rose von einem Busch, hielt sie mir vor die Nase und sog tief die Luft ein.
Manchmal mussten wir unsere Sorgen um die Zukunft einfach beiseiteschieben und im Hier und Jetzt leben. Manchmal musste selbst eine Vampirin innehalten und an Blumen schnuppern.
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